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XLII. 
Der Greis. 


Gilbert hatte nicht die Landſtraße gewählt, aus Furcht 
verfolgt zu werden; er erreichte von Gehölze zu Gehölze 
einen Wald, in welchem er endlich anhielt. 

Er hatte in drei Viertelftunden ungefähr anderthalb 
Lieues zurückgelegt. 

Der Flüchtling fchaute umher: er war ganz allein. 
Diefe Einſamkeit beruhigte ihn, er verfuchte es, ſich der 
Landſtraße zu nähern, welche nach feiner Berechnung nad} 
Paris führen mußte, - 

‚ Aber Pferde, die er, geleitet von orangefarbigen 
Livreen aus dem Dorfe Roquencourt fommen fah, erſchreck⸗ 
ten ihn dergeftalt, daß er von der Verfuchung, ven Land- 
fraßen zu troßen, geheilt war und fich wieder in das Ges 
hoͤlge zurückwarf. oo 

„Bleiben wir im Schatten diefer Kaſtanienbäͤume,“ 
fagte Gilbert zu fich ſelbſt. „Wenn man mich irgendwo 
fucht, fo geſchieht es auf der Landſtraße. Diefen Abend 
werde ich mich von Baum zu Baum, von Seitenweg zu 
Seitenweg nach Paris ſchleichen. Man fagt, Paris Bi 

groß, ich bin Hein, man wird mich dort verlieren.” 

Diefer Gevanfe fam ihm um fo beifer vor, als das 

Metter Schön, das Gehölze fchattig, der Boden moofig 
war. Die Strahlen einer feharfen Sonne, welche hinter 
ten Hügeln von Marly zu verfchiwinden anfing, hatten bie 
Pröuser getrocknet und aus ber Erde jene füßen Früh— 
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lingswohlgerüche gezogen, welche theild ver Blume, theils 
der Pflanze angehören. 

. Man war zu der Stunde des Tages gelangt, wo die 
Stifle fanfter und tiefer von dem Himmel fällt, ver fi 
p verdüſtern anfängt, zu der Stunde, wo die Blumen, 
ndem fie fich ſchließen, das in ihrem Kelche entſchlum— 
merte Inſekt verbergen. Die galdenen Fliegen kehren 
fummend in Ye Höhlung der Eichen zurück, die ihnen. als 
Aſyl dienen, vie Vögel ziehen ſtumm in das Blätterwerf, 
wo man nur noch das rafche Streifen ihrer Flügel hört, 
und der einzige Geſang, der noch ertönt, ift das fcharfe 
Pfeifen der Amfel und das fchüchterne Zwitfchern des 
Rothkehlchens. = 

Gilbert war mit den Waldungen vertraut, er fannte 
ihr Geräufh und ihr Stillfehweigen. Er warf fih auch, 
„ohne länger nachzudenken, ohne fich Enabenhaften Befürdh- 
tungen hinzugeben, auf das Heivefraut, das ba und bort 
mit Blättern, die der Winter zernagt, beftreut war. 

Mehr noch, flatt unruhig zu fein, fühlte Gilbert eine 
unermeßliche Freude. Gr fchlürfte in langen Wellen die 
freie, reine Luft ein; er fühlte, daß er aud) diesmal als 
Stoiker über alle Fallen, die man der menjchlichen 
Schwäche geftellt, triumphirt hatte. Was lag ihm daran, 
ob er Brod, ob er Geld befaß, ob ihm eine Zufluchts- 
flätte geöffnet war? Hatte ex nicht feine liebe Freiheit ? 
verfügte er nicht im ganzen Umfange über fie? 

Er ſtreckte ſich alſo am Fuße eines riefigen Kaita= 
nienbaumes aus, der ihm ein weiches Bett Jeiisen den 
Armen von zwei dicken, moosbewachſenen Wurzeln bot, 
und entfchlief, während er den Himmel. anfchaute, der ihm 
zulächelte. | - - 

Der Geſang der Vögel weckte Ihn; ed war kaum 
Tag. Als er fih auf feinen durch die Berührung des 
harten Holzes gelähmten Arm erhob, fah Gilbert vie bleiche 
Dämmerung den dreifachen Ausgang eines Kreuzweges 
beftreifen,, während da und dort auf Fußpfaben, die der 
Thau befeuchtet, raſche Kaninchen mit gefenftem Ohr 
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fprangen,. und ber neugierige Hirfch, der auf feinen 
ftählernen Spindeln einherfchritt, mitten in emer Allee 
ſtehen blieb, um den unbekannten Gegenſtand zu beichauen, 
weldher unter einem Baume lag und ihm fo fchnell ale 
möglich zu fliehen rieth. 

Sobald fich Gilbert erhoben hatte, fühlte er Hunger; 
er hatte, wie man fich_evinnert, nicht mit Zamore ſpeiſen 
wollen, fo daß er feit feinem Frühſtück in gen Mentarten 
von Berfailles nichts zu fi genommen. Als er ſich un: 
ter den Bögen eines Waldes wieverfand, er, ver fo uner- 
ſchrocken vie großen Forften von Lothringen und Cham 
pagne durchmeilen, glaubte er fich noch unter ben Baum: 
gruppen von Taverney, oder in den Schlägen von Pierrefitte, 
erweckt durch die Morgenröthe, nach einem für Andree 
unternommenen nächtlichen Anſtand. 

Aber damals fand er ftets in feiner Nähe ein durch 
den Hühnerruf überraſchtes Feldhuhn, einen Faſan, ven er 
auf einem Afte gefchoflen, während er diesmal in feinen 
Bereiche nicht? ſah, als feinen Hut, der, auf dem Wege 
bereit ſehr mißhandelt, durch die Feuchtigkeit des Mor: 
gend beinahe ganz zu Grunde gerichtet worden war. 

Es war aljo fein Traum, den er gemacht hatte, wie 
er Anfangs bei feinem Erwachen glaubte. Berfailles und 
Luciennes waren eine Wirklichfeit, von feinem triumpharti= 
gen Einzuge in das eine, bis zu feiner rafchen Flucht aus 
dem andern. 

Was ſihn mehr noch zu der Wirklichkeit zurüdführte, 
war ein Hunger, der immer mehr zunahm und folglich 
immer jehmerzlicher wurbe. 

Mafchinenmäßig fuchte er fodann um ſich her die faf: 
tigen Maulbeeren, bie wilden Pflaumen, die Erachenden 
Wurzeln feiner Wälder, deren Gefchmad, wenn aud) her: 
ber als ver der Rübe, darum doch den Holzhauern, welche 
am Morgen, ihr Werkzeug auf dem Rüden, ven Bezirk 
der Urbarmachung fuchen, nicht minder angenehm ift. 

Doch abgefehen davon, daß es noch nicht die Jahree- 
zeit war, erblidte Gilbert um fich her nur Eſchen, Ulmer 
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Kaftanienbiume und die ewige Eichelmaft, welche ſich im 
Sande gefällt. | 

„Vorwaͤrts, vorwärts," ſprach Gilbert zu fich. felbft, 
„ich ‚werbe geraden Wegs nach Parts gehen. Ich kann 
brei bis vier Lieues, höchitens fünf Davon entfernt fein; 
das. ift ein Marfch von zwei Stunden. Was liegt daran, 
daß man zwei Stunven mehr leidet, wenn man ficher ifl, 
nachher nicht ehr zu leiden? In Paris hat Jedermann 
Brod, und ber erite Handwerksmann, dem ich begegne, 
wird mir, wenn er einen ehrlichen und arbeitfamen jungen 
Mann fieht, Brod für Arbeit nicht verweigern. Im 
einem Tag findet man in Paris das Mahl vom kommen 
den Tag, was brauche ich. mehr? Nichts, wenn nur jeber 
fommende Tag mich größer macht, erhebt und dem Ziele 
nühert, das ich erreichen will.” 

Gilbert verdoppelte feine Schritte; er wollte die Land⸗ 
ftraße wieder erreichen, aber er hatte, jedes Mittel ver: 
Ioren, fich zu orientiren. In Taverney und in allen Wal: 
dungen der Umgegenn fannte er den Oſten und - ben 
Meiten; jeder Sonnenftrahl war für ihn eine Anzeige des 
Weges. In der Nacht war jeder Stern, fo unbefannt er 
ihm auch unter feinem Namen Venus, Saturn oder Luci⸗ 
fer fein mochte, ein Führer. Doch in diefer neuen Welt 
fannte er ebenfo wenig die Menfchen, als die Dinge, und 
ex mußte mitten unter ben einen und den andern jeinen 
Weg auf den Zufall herumtappend finden. 

„Zum Glück babe ich Pfühle gefehen, worauf die 
Straßen angezeigt find," fagte Gilbert zu fich ſelbſt. 

Und er ging bis zu dem Kreuzwege, wo er biefe 
Pfühle wahrgenommen hätte. 

Es fanden fih in der That drei Wege; der eine 
führte nah) dem Marais-Iaune; der andere nad) dem 
Champ:ve-l’Alouette; der dritte nad) dem Trou-Sale. 

Gilbert war etwas weniger vorgerüct ald zuvor; er 
def drei Stunden ohne aus dem Walde herausfommen zu 

unen. 

Der Schweiß riefelte von feiner Stirne; zwanzigmal 
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hatte er feinen Rock und feine Weſte abgelegt, um irgend 
einen riefigen Kaftanienbaum zu erflettern; als er aber 
ven Gipfel deſſelben erreichte, fah er nur Berfatlles, Ber: 
ſailles bald zu feiner Rechten, bald zu feiner Linfen, Ber: 
—*— wohin ihn ein Mißgeſchick beſtaͤndig zurückzuführen 
ſchien. 
Halb verrückt vor Wuth, blieb Gilbert, der ſich nicht 
auf die Landſtraße wagte, in der Ueberzeugung, ganz Lu⸗ 
ciennes laufe ihm nad), immer in der Mitte des Waldes, 
und kam endlich über Viroflay, Chaville und Eures 
hinaus. j 

Es fchlug Halb ſechs Uhr in dem Schloffe Meubon, 
als er das zwiſchen der Manufacturer und Belle: :Bue lies 
gende Kapuzinerflofter erreichte: hier flieg er auf ein 
Kreuz, mit der Gefahr, es zu zerbrechen und fich rädern 
zu laflen, wie Sirven durch den Spruch des Parlaments, 
und erblidte die Seine, den Flecken und den Rauch ver 
erften Häuſer. 

Aber neben der Seine, mitten im Flecken, vor der 
Schwelle dieſer Häufer, Tief die Landſtraße von Verſailles 
bin, von der er ſich nothwendig fern halten mußte. 

Gilbert war einen Augenblick weder mehr müde, noch 
hungria. Er ſah am Horizont einen großen Haufen von 
Häufern, welche fih im Morgendunſte verloren, dachte, es 
wäre Paris, nahm feinen Lauf in dieſer Richtung und 
hielt nicht eher an, ale bis er fühlte, daß ihm der Athem 
ausging. Er befand ſich mitten in dem Walde von Meu⸗ 
von, zwiſchen Fleury und Pleſſis⸗Piquet. | 

„Vorwaͤrts, vorwaͤrts,“ fagte er umherſchauend, „feine 
falfhe Scham. _ Ih muß nothwendig einem frühzeitigen 
Arbeiter begegnen, einem von denjenigen, welche ein großes 
Stück Brod unter dem Arm an ihe Gefhäft gehen. Ich 
fage zu ihm: „„Alle Menſchen find Brüber und müffen 
ſich folglich gegenfeitig unterflüßen. Ihr Habt da mehr 
Brod, als Ihr, nicht nur für Ener Frühſtück, fondern für 
den ganzen Tag braucht.““ Und dann wird er mir bie 
Hälfte jeines Brodes reichen. . 


⸗ 


. 12 
Der Hunger machte Gilbert noch philofophifcher und 
er febte feine geiftigen Betrachtungen fort. 

„In der That,“ fagte er, „it nicht Alles den Men— 
[chen auf Erden gemein? Gott, dieſe ewige Duelle aller 
Dinge, hat ex dieſem oder jenem die Luft, welche. ven 
Boden befruchtet, oder den Boden, ver das Getreide be— 
fruchtet, gegeben? Nein, es haben nur Mehrere urfurpirt; 
doch in den Augen des Heren, wie in ben Augen bes 
Philoſophen, befigt Niemand ; derjenige, welcher hat, ift 
nur der, welchem Gott geliehen hat. - 

Gilbert faßte mit einem natürlichen Verſtand die 
ſchwankenden, in jener Zeit unentfchievenen Ideen zus 
fammen, welche die Menſchen in der Luft jchweben und 
über ihren Kopf hinziehen fühlten, wie bie Wolfen, bie 
nah einem Punkte getrieben werben und fi) anhäufend 
am Ende einen Sturm bilven. 

„Einige,“ fuhr Gilbert, während er feinen Weg ver- 
folgte,. fort, . „Einige » behnupten mit Gewalt, was Allen 
gehört; viefen kann man mit Gewalt entreißen, was fie 
nur zu theilen berechtigt find. - 

„Wenn mein Bruder, der zu viel Brob für fih hat, mir 
einen Theil von feinem Brod verweigert, nun! „. . fo 

„nehme ich es ihn mit Gewalt und ahme hierin das animalijche 
Geſetz nad, das die Quelle ift von allem gefunden Men- 
ſchenverſtand und aller Billigfeit, denn es entfpringt dem 
natürlichen Bedürfniß. Wofern jedoch mein Bruder 
nicht zu mir fagt: „„Der Theil, ven Yu forberft, ift der 
von meiner Frau und meinen Kindern;“ ‚oder auch: „I 
bin ſtaͤrker als Du, und werde dieſes Brod troß Deiner 
Einfprache eflen. 

Gilbert war in diefer Stimmung eined nüchternen 
Wolfes, als er zu einer Kichtung gelangte, deren Mittels 
punkt eine Pfüge mit vöthlichem, von Schilfrohr und 
Nympheen eingefaßten Wäfler bildete. 

Auf dem grasbewachienen Abhang, ver bis zu dem 
Waſſer Tief, welches in allen Richtungen von Iangfüßigen 
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Inſekten beſtreift war, glänzten, wie eine Saat von Tür⸗ 
fifien, Mausöhrchen in zahlreichen Bujcheln. 

Den Hintergrund diefes Gemälves, das heißt den 
Ring des Umfreijes, bildete eine Hecke von großen Zitter- 
efpen, während Erlen mit ihren bufchigen Zweigen die 
Zwifchenräume ausfüllten, welche‘ die Natur zwiſchen bie 
filbernen Stämme ihrer Beherrſcher geftellt hatte. 

Sechs Alleen liefen auf viefen Kreuzweg zu; zmei 
fchienen Bis zur Sonne hinaufzufteigen, welche den Gipfel 
der entfernten Bäume vergolvete,, während bie vier andern, 
divergirend wie bie Strahlen eines Geſtirnes, fich in ben 
bläulichen Tiefen des Waldes verloren. 

Diefer grünende Saal ſchien frifher und blühenver, 
als irgend ein Platz in viefen Gehölzen. 

übert war durch eine der dunkeln Alleen dahin ge: 
kommen. 

Der erſte Gegenſtand, den er gewahrte, nachdem er 


zuvor mit einem Blick den von uns beſchriebenen entfernten 


Horizont umfaßt hatte, war der Stamm eines umgewor⸗ 
fenen Baumes, auf welchem ein Man mit einer grauen 
Perrüde ſaß; dieſer Mann Hatte eine zarte, feine Phy⸗ 
fiognomie und trug einen Rod von grobem braunem Tuch, 
Hofen von ähnlicher Farbe und eine Weſte von grauem 
Piqué; feine grauen baumwollenen Strümpfe umfchloßen 
ein ziemlich gut geformtes, nerviges Bein; feine ftellen- 
weife noch ſtaubigen Schnallenfchuhe waren inveflen hinten 
und an ben Spiken durch den Morgenthau gewaſchen worden. 

Neben diefem Mann auf dem umgeflürzten Baume 
lag eine grüne angemalte Kapfel, welche weit geöffnet und 
mit frifch gefammelten Pflanzen volfgeftopft war. Er hielt 
zwifchen feinen Beinen einen Stod non Stechpalme, deſſen 
runder Knopf im Schatten glaͤnzte und der ſich in einem 


. Heinen, zwei Zoll breiten und brei langen Spaten enbigte. 


Gilbert umfaßte mit einem Blicke alle die verſchiedenen 
Einzelnheiten, die wir hier auseinandergeſetzt haben; aber 
was er vor Allem erfchaute, war ein Stud Brod, von 
dem der reis Broden abbrach, um fie zu verzehrt“ 
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wobei er brüberlich mit den Mothfinfen nub Grünlingen 
theilte, welche aus ber Berne gierig nad) der Beute fchauten, 
ſich auf diefelbe flurzten, ſobald fie ihnen preiögegeben 
wurde, und ſodann eiligſt in die Tiefe ihrer Gebüſche 
unter freudigem Gepiepe entflohen. 

Bon Zeit zu Zeit tauchte der Greis, ber ihnen mit 
feinem zugleich fanften und lebhaften Auge folgte, feine 
Sand in ein Sadiud mit farbigen Vierecken, zog eine 
Kirfche hervor und genoß fie zwifchen zwei Biffen Brod. 

„But, hier finde ich, was ich brauche," fagte Gilbert, 
indem er die Zweige auf die Seite fehob und vier Schritte 
gegen den Einfamen that, der endlich aus feiner Träu- 
merei erwachte. 

Doch er hatte nicht das Drittel des Weges zurüd- 
gelegt, als ex, die fanfte, ruhige Miene dieſes Mannes ge: 
wahrend, ftehen blieb und feinen Hut abnahm. 

Sobald der Greis bemerkte, dag er nicht allein var, 

arf er einen raſchen Blick auf fein Gewand und auf 
—* Kapſel. 
Er knoͤpfte das eine zu und ſchloß die andere. 





XLII. 
Der Botaniker. 


Gilbert faßte feinen Entſchluß und trat gang nahe zu 
dem Unbelannten. Doch ex öffnete zuerſt ven Mund und 
that ihn wieder zu, ohne ein Wort hervorgebracht zu haben. 
Sein Entfchluß wanfte; es Fam ihm vor, als verlangte er 
ein Almoſen, und nicht als nähme er ein Hecht in Anſpruch. 

Der Greis bemerkte dieſe Schüchternheit; fie ſchien 
ihn felbft zu beruhigen, und er fagte laͤchelnd, indem er 
fein Brod auf den Baum legte: 

„Sie wollen mit anir ſprechen, mein Freund?“ 

8 mein Sem," antwortete Gilbert. 

e wünſchen Sie?“ 
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„Mein Heer, ich fehe, daß Sie Ihr Brod ven Voͤ⸗ 

geln aumerfen, als ob nicht gefagt wäre, Gott er: 
nähre fie.” 
" „Er ernährt fie allerdings, junger Mann,” antwortete 
der Fremde; „body die Hand der Menfchen iſt eined von 
den Mitteln, die er anwendet, um zu diefem Ziele zu ges 
langen. Wollen Sie mir biemit einen Borwurf machen, 
fo haben Eie Unrecht, denn nie ift in einem üben Walde 
oder auf einer bevälferten Straße das Brod, das man 
ausmwirft, verloren. Dort tragen es die Vögel fort, hier 
heben es die Armen auf.” 

„Run, mein Herr,” fagte Gilbert, feltfam bewegt von 
der einpringlichen und fanften Stimme des Greifes, „ob: 
gleich wir bier in einem Walde find, kenne ich doch einen 
Menfchen, der Ihr Brod ven Heinen Voͤgeln flreitig ma⸗ 
chen würde.“ 

„Sollten Sie das fein,” zief der Greis, „follten Sie 
zufällig Hunger haben?” 

„Großen Hunger, mein Here, ich ſchwöre es Ihnen, 
und wera Sie mir erlauben... .„" 

Der Greis ergriff fogleich das Brod mit einem eifri- 
gen Mitleid. Aber plößlich bedachte er und ſchaute Gil- 
bert mit feinem zugleidh fo lebhaften und fo tiefen 
Auge an. 

Gilbert gli in ver That nicht fo fehr einem Aus⸗ 
gehungerten, daß eine Weberlegung nicht erlaubt geweſen 
wäre; fein Kleid war reinlich und dennoch an einigen 
Stellen durch die Berührung der Erde befledt. Seine 
MWäfche war weiß, denn er hatte am Tage vorher ein 
Hemd aus feinem Bündel gezogen, und dennoch war die⸗ 
ſes Hemd von der Feuchtigkeit verfrüumpelt. Es war alfo 
fihtbar, daß Gilbert die Nacht im Walde zugebradht. 

Er haste befonders bei allem dem jene weißen, zarten 
Hände, welche mehr den Mann der unbeflimmten Träu—⸗ 
nerei, als Den materiellen Mrbeiter bezeichnen. 

Es gebrach Gilbert micht an Kalt; er begriff has 
Miſtrauen ann das Zaudeng des Bremsen in Beziehun⸗ 
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auf feine Perfon und beeilte fich, den Muthmaßungen zu 
begegnen, welche nicht günftig für ihn fein Tonnten. 

„Man befennt Hunger, mein Herr, fo oft man feit 
zwölf Stunden nichts gegefien hat,” fagte er, „und es 
Änb nun zwölf Stunden, ſeitdem ich nichts mehr zu mir 
genommen habe.” 

Die Wahrheit der Worte des jungen Mannes ver- 
rieth fich Durch Die Aufregung in feiner Phyfiognomie, 
ke Zittern feiner Stimme, durch die Bläfle feines 

eſichtes. 

Der Greis zoͤgerte, oder fürchtete vielmehr nicht län- 
ger. Er reichte Gilbert zugleich fein Brod und das 
Sacktuch, aus deni er vie Kirchen 3” 

„Ich danke, mein Herr,“ fagte Gilbert, indem er das 
Sacktuch fanft zurückſchob. 

Und er brach das Brod entzwei, nahm die eine 
Hälfte davon, gab die andere zurück, und ſetzte ſich ſodann 
auf das Gras, drei Schritte von dem Greiſe, der ihn mit 
wachſendem Erſtaunen anſchaute. 

Das Mahl dauerte nur kurze Zeit. Es war wenig 
Brod und Gilbert hatte großen Appetit. Der Greis ſtoͤrte 
ihn durch keine Sylbe; er ſetzte ſeine ſtumme Prüfung 
fort, jedoch verſtohlen und indem er, ſcheinbar wenigſtens, 
die größte Aufmerkſamkeit feinen Pflanzen und Blumen 

ſchenkte, welche, als mollten fie Luft fchöpfen, ihr wohl⸗ 
— Haupt bis zu dem Niveau des blechernen Deckels 
erhoben. 
Als er aber ſah, daß ſich Gilbert der Pfütze näherte, 
rief er lebhaft: 

„Trinken Sie nicht von dieſem Wafler, junger Mann ; 
es ift durch den Abfall der im vorigen Jahre geftorbenen 
Pflanzen und durch die Srofchlaiche, welche auf feiner 
Oberfläche ſchwimmen, verborben. Nehmen Sie eher 
einige Kirſchen, fie werden Sie ebenfo gut erfriichen als 
Waſſer. Nehmen Sie, ich lade Sie dazu ein, benn ich 
ſehe, Sie find Fein laͤſtiger Gaſt.“ 

„Es ift wahr, mein Herr, bie Zubringlichfeit iſt ge⸗ 
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. tabe das ntgegengefehte meiner Natur, und ic) befürchte 
nichts fo ehr, als lüflig zu fen. Das habe ih noch 
fo eben in Verſailles bewieſen.“ 

„Ah! Sie fommen von Berfailles?" fagte ver Fremde, 
indem er Gilbert anfchaute, 

„3a, mein Herr,” antwortete der junge Mann, 

„Das iſt eine reiche Stabt, und man muß fehr arm 
over ſehr ftolz fein, um dort Hungers zu fterben.” 

„Sch bin das Eine und das Andere, mein Herr.“ 

„Sie haben Streit mit Ihrem Herrn gehabt?” 
fragte fchüchtern der Fremde, welcher Gilbert mit feinem 
forſchenden Blicke verfolgte, während er feine Pflanzen 
in feiner Kapfel ordnete. 

„Ich habe Keinen Herrn.“ 

„Mein Freund,“ entgegnete der Fremde, indem er 
fih den Kopf bedeckte, „mein Freund, das ift eine zu hoch⸗ 
müthige Antwort.” 

„Sie iſt jedoch genau.” 

„Mein, junger Diann, denn Jeder bat hienieven ſei⸗ 
nen Herrn, und derjenige verfteht den Stolz nicht richtig, 

welcher fagt: Ich habe feinen Herrn.” 

„Barum ?" 

„&t, mein Gott, ja! alt oder jung, find wir insge⸗ 

* fammt dem Geſetze einer herrfchenden Gewalt unterworfen. 
Die Einen werben durch die Menfchen, die Andern durch 
die Brineipten beherrfcht, und vie firengften Herren find 
nicht immer diejenigen, welche mit ver Stimme oder ber 
menjchlichen Hand befehlen oder fchlagen.” 

„Es mag fein,” verfeßte Gilbert: „dann werde ich, 
duch die Principien regiert. Ich geftehe das zu. Die 
Principien find die einzigen Herren, welche ein denkender 
Seit ehne Scham zu echen fann.” 

„Und was. find Ihre Prinetpien? Laffen Sie hören! 
Sie feheinen mir noch fehr fung, mein Freund, um feſt⸗ 
gefteltte Principien zu haben?“ 

„Mein Herr, ich weiß, daß die Menſchen Brüder 
find, daß jeder Menfch bei feiner Geburt eine Summ” 

Dentwürkigfeiten eines Arztes. ILL 2 
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relatiner Berpflichtungen gegen feine Brüder eingeht; ich 
weiß, dag Gott in mich irgend einen Werth, fo gering- 
fügig er auch fein mag, gelegt hat, und daß ich, infofern 
ich den Werth der Andern gnerfenne, berechtigt bin, von 
den Andern zu verlangen, daß fie den meinigen anerfen- 
nen, vorausgeſetzt, ich überſchätze denſelben nicht. So 
lange ich nichts Ungerechtes und Entehrendes thue, habe 
ich alſo Anſpruch auf eine Portion Achtung, und wäre es 
. nur duch meine Eigenſchaft als Menſch.“ 

„Ah! ah! verfeßte der Fremde, „Sig haben ſtudirt?“ 

„Leider, nein, mein Herr; ich habe nur pen Dis- 
cours sur linegalit& des conditions und ven Contrat 
Social gelefen. Bon diefen zwei Büchern rühren alle 
Dinge her, die ich weiß, und vielleicht alle Träume, die 
ih made.” 

. Bei viefen Morten des jungen Mannes glänzte ein 
Scharfes Teuer in den Augen des Fremden. Gr machte 
eine Bewegung, buch tie er beinahe eine Strohblume, 
welche fidh durchaus nicht unter die concaven Wände fei- 
ner Kapfel fchmiegen wollte, zerbrochen hätte. 

„And dies find Die Grundjäge, zu denen Sie fich 
befennen ®“ 

„Es find vielleicht nicht die Ihrigen,“ erwieberte der 
junge Mann, „doch es find die von Jean Jacques Rouffeau.“ 

„Nur fragt es ſich,“ ſprach der Fremde mit einem 
zu ſcharf ausgeprägten Mißtrauen, als daß es nicht für 
bie Eitelkeit von Gilbert demüthigend geweſen wäre, „nur 
fragt es ſich, ob Sie dieſelben gut verſtanden haben?“ 

„Ich glaube, ich verſtehe das Franzoͤſiſche, beſonders 
wenn es rem und poetiſch iſt...“ 

„Ste ſehen wohl, daß es ſich nicht ſo verhält,” ent- 
egnete lächelnd der Greis; „venn wenn das, was ich Sie 
in diefem Augenblick frage, nicht gerade poetiſch ift, fo ift 
es doch wenigſtens klar. ch wollte Sie fragen, ob Ihre 
philofophifchen Studien Sie in den Stand gefekt haben, 
— Ihnerſie aufzufaſſen von dieſer Oekonomie des Sy— 
an...“ 








Der Framde hielt Beinahe erroͤthend inne. 

‚ „Bon Rouflenu," fuhr der junge Mann fort. „Oh! 
mein Herr. ich babe meine Philoſophie nicht in einem 
Eolleg gemacht, aber ich befige einen Inſtinkt, der mir 
unter allen Büchern, vie ich gelefen, bie Bortrefflichkeit 
und Nüglichfeit des Gontrat Social enthüllte.“ 

„Eine unfruchtbare Materie für einen jungen Mann, 
mein Herr; eing trockene Betradhtung für Träumereien von 
zwanzig Jahren; eine bittere und geruchloſe Blume für 
eing Frühlingseinbildungekraft,“ fprach der alte Fremde 
mit trauriger Weichheit. . 

„Das Unglüd reift deu Menfchen vor ber Jahres- 
eit, mein Herr, und was die Träumerei betrifft, fo führt 
I ſehr häufig zum Böſen, wenn man fie auf ihrem na⸗ 
türlichen Abhang gehen läßt.” 

Der Fremde öffwete feine Halbgefchloffenen Augen mit 
eines Sammlung des Geiles, die bei ihm in feinen Au⸗ 
genblicken der Ruhe gewöhnlich mar und feiner Phyſiogno⸗ 
mie einen gewiſſen Meiz verlieh." 

„Auf wen fpielen Sie au?“ fragte er erröthend. 

„Auf Niemand, mein Herr,” antwortete Gilbert. 

„Dach wohl...” 

„Nein, ich verfihere Sie.” 

„Sie ſcheinen mir den Philoſophen von Genf ſtudirt 
zu haben. Spielen Sie nuf fein Leben an?” 

„Ich kenne ihn nicht,“ antwortete Gilbert aufrichtig. 

„Sie kennen ihn nicht?“ 
Der Trempe fie einen Seufzer aus. . 
PEN Sie, junger Mann, das ift ein unglückliches 

pf. 
„Unmoͤglich, Jean Jacques Rouſſeau unglücklich 
Go gabe alſo Feine Gerechtigkeit, weder hienieden, noch 
dort oben. Unglücklich der Mann, der ſein ganzes Leben 
dem Glücke des Menſchen gewidmet hat!“ 

„Gut, gut; ich ſehe, daß Ste ihn in der That nicht 
fennen; doch fpresheg wir won Ihnen, mein Freund, wenn 
es Ihnen beliebt." 2* 


20 


„Es wäre mir lieber, wenn ich noch weiter über ben 
Gegenſtand, der uns befchäftigt, aufgeklärt würde, denn 
was foll ih Ihnen von mir, der ich nichts bin, fagen, 
mein Herr?” 

„Und dann kennen Sie mich nicht und befürchten 
vertraulich gegen einen Bremben zu fein.“ 

„Dh! mein Herr, was Tann ich von irgend Jemand 
in der Welt befürchten, und wer fann mich noch unglück⸗ 
licher machen, als ich bin? Grinnern Ste fih, auf welche 
Weiſe ih vor Ihren Mugen erfchien allein, arm und 
ausgehungert.“ 

„Wohin wollten Sie gehen?“ 

„Rah Baris. Sie find Parifer, mein Herr?“ 

„Sa, das heißt nein.“ 

„Ah! welches von Beinen?” fragte Gilbert laͤchelnd. 

„sch Liebe es durchaus nicht, zu lügen, und bemerfe 
jeven Augenblick, vaß man überlegen muß, ehe man fpricht. 
SH bin Barifer, wenn man unter Pariſer einen 
Menjchen verfteht, der feit langer Zeit in Paris wohnt 
und em PBarifer Leben führt; doch ich bin nicht in dieſer 
Stadt geboren. Warum viefe Trage?" 

„Sie ftand in meinem Geiſte im Zufammenhang mit 
dem Geſpraͤch, das wir fo eben Hatten, ich wollte jagen, 
wenn Sie in Paris wohnen, fo müflen Sie Herren Roufleau, 
von dem die Rede war, gefehen haben.” 

„Ich habe ihn in der That zuweilen geſehen.“ 

„Richt wahr, man fchaut ihn an, wenn er vorüber 

eht? Man bewundert ihn, man zeigt ihn fi} mit dem 
Singer als den Wohlthäter ver Menfchheit?" 

„Rein, vie Kinder folgen ihm und werfen ihm, auf⸗ 
geftachelt von ihren Eltern, Steine nadh.” 

„Ah! mein Gott!" rief Gilbert mit einem ſchmerz⸗ 
lichen Erſtaunen; „er ift doch wenigſtens reich?“ 

„Er fragt ſich zuweilen, wie Sie fich dieſen Morgen 
fragten 5 5 werbe ich en m m 

„Do fo arm er au n mag, 0 er doch ans 
geſehen, mächtig, geehrt.“ A 9 
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„Seven Abend, wenn er einfchläft, weiß er nicht, ob 
er nicht am andern "Morgen i in der Baftille erwacht.“ 

„Oh! wie muß er bie Menfchen haflen.“ 

„St liebt fie nicht und haßt fie nicht, er ift ihrer 
überbrüffig.” 

„Die Leute nicht haften, bie uns mißhandeln!“ xief 
Gilbern an begreife ich nicht.“ 

„Roufleau Hi ſtets frei geivefen, mein Herr, Rouſſeau 
ift flarf genug geweſen, um ſich nur auf fi feloft zu 
fügen, und die Stärke und die Freiheit machen vie Men⸗ 
[hen fanft und gut, während bie Sklaverei und bie 
Schwäche allein dieſelben böfe machen.” 

„Deßhalb wollte ich frei bleiben,” ſprach Gilbert 

ſtolz; ic errieth, was Sie mir jetzt erklaͤrt haben. “ 

| Man if -felbft im Gefängniß frei, mein Freund,” 
fagte der Fremde; „wäre Rouflean i in der Baſtille, was 
ihm früher over ſpaͤter begegnen wird, ſo würde er eben ſo 
frei ſchreiben und denken, als in den ðebirgen der Schweiz. 
Ich, was mich betrifft, habe nie geglaubt, vie Freiheit 
des Menſchen beſtehe darin, daß er thue, was er wolle, 
ſondern darin, daß ihn fine menſchliche Macht zu thun 
zwinge, was er nicht wolle.‘ 

abet Rouſſeau gefchrieben, was Sie da fagen, mein 


"36 glaube,” antwortete der Fremde. 
„Richt in feinem Contrat Social?" 

„Nein, in einem Werke, das neuerbings unter dem 
Titel Reveries d’un Promeneur 'sölitaire *) von ihm 
veröffentlicht worden iſt.“ 

„Mein Herr,” ſprach Gilbert voll Waͤrme, „ich glaube, 
wir beg uns in einem Punkt. 
n welch chem? 

„Darin, daß wir Beide Rouſſeau Tieben und bewun⸗ 

dern.“ 





2) Traͤumereien eines einſamen Spaziergaͤngers. 
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„Eprechen Sie für fi, junger Mana, Sie find in 
dem Alter ver Illnfionen.” 

„Man Tann fi über die Dinge täufchen, aber nicht 
über die Menſchen. | 

„Ah! Sie werben fpäter fehen, daß man fi} haupt: 
fächlich über die Menſchen täufcht. Rouſſeau iſt vielleicht 
ein wenig gerechter als die anderh Menfchen, aber glauben 
Sie mir, er. hat feine Fehler, und zwar feht große." 

Gilbert fehüttelte ven Kopf mit einer Miene, welche 
wenig Ueberzeugung ausbrädte; aber trotz dieſer unhöf⸗ 
lichen Kundgebung fuhr der Fremde fort, ihn mit derſel⸗ 
ben Gunſt zu behandeln. 

„Kommen wir zu unſerem Ausgangspunft zurück,“ 
ſprach der Frembe. „Ich fügte, Ste haben Ihren Herrn 
in Verſailles verlaffen.“ 

„Und ich," verfegte Gilbert etwas geſchmeidiger, „td 
ih, der ich Ihnen antwortete, ich habe keinen Herrn, 
wäre befngt geweſen, zu antworten? es Habe nur bon mir 
abgehängt, einen ſehr hochgeſtellten zu bekommen, und ich 
babe eine Lage wuögefchlagen, um die ich ven bielen An⸗ 
bern beneibet worden wäre.‘ 

„Sine Lage?” 

„Sa, ich follte zut Beluſtigung von müßigen vor⸗ 
nehmen Herren vienen, aber ich dachte, da ich jung fei, 
fludiren und meinen Weg machen Fönne, bitffe ich dieſe 
koſtbare Jugendzeit nircht verlieten, und th meiner PBerfon 
bie Würde des Menſchen nicht compromittiten.“ 

„Dab iſt gut,“ ſpruch der Freemde ernſt; voch haben 
Sie einen beſtimmten Plan, um Ihren Weg zu machen?" 

„Mein Here, ich trachte datnach, Arzt zu werben.” 

„Eine fchöne und edble Laufbahn, auf welcher man 
zrifchen der wahren Wiffenfchaft, einer beſcheldenen Mär 
tyrerin, und der frechen, goldenen, feiſten Charlatanerie 
wählen Tann. Lieben Sie die Wahrheit, junger Mann, 
jo werden Sie Arzt, lieben Sie das Auffehen, fo machen 
Sie ſich zum Arzt. 








„Aber nicht wahr, man braucht viel Gelb, um zu 
ſtudiren ? 

„Man braucht allerdings, doch nicht gerade viel.” 

„Es iſt wahr,“ verſetzte Gilbert, „Sean Jacques 
Rouſſeau, der Alles weiß, bat um nichts ſtudirt.“ 

„Um nichts!” fagte der Greis mit einem traurigen 
Laͤcheln. a junger Mann, Sie nennen nichts, was 
Gott den Menſchen Koftbarites gegeben hat: vie Un— 
fchufo , vie Befunpheit, den Schlaf; das hat ven Genfer 
Philofophen das Wenige gefoftet, was ibm zu lernen ge: 
lungen iſt.“ 

„Das Wenige!” rief Gilbert beinahe entrüftet. 

‚Allervings ; fragen Sie nach ihm, und hören Sie, 
was man Ihnen von ihm fagen wird.” 

„Bor Allem if er ein großer Muſiker.“ 

„Dh! weil der König Ludwig XV. mit Leivenfchaft: 
J’ai perdu mon serviteur, *) gefungen bat? das be= 
weijt nicht, daß ver Devin du village #*) eine gute 
Dper iſt.“ 

„Er iſt ein großer Botaniker. -Hiefür Iprechen feine 
Briefe, von denen ich mir nie mehr als ein paat ver: 
zettelte Blätter verfchaffen konnte; Ste müflen pas fennen 
Sie, der Sie Pflanzen in ven Wäldern fammeln ?' 

' „Dh! man hält fi für einen Botaniker und ift 
häufig mir... .” 

„Bollenden Sie." 

„Nur ein Kräuterfenner ... und zwar..." 

„Und was find Ste? Ein Kräuterfenner ober ein 
Botaniker *" 

„SH! ein ſehr geringfügiger und unwiſſender Kräuter- 
fenner den Wundern Gottes gegenüber, welche män die 
Pflanzen und die Blumen nennt.‘ 

„Er verfteht das Lateinifche." 

„Sehr ſchlecht.“ 


g *, Ich habe meinten Diener verloren 
> Der Dorfmahrfager. 
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„Ich habe jeboch in einer Zeitung gelefen, es fei ein 
alter Schriftftellee Namens Tacitus von ihm überfekt 
worden.“ 

„Weil er in ſeinem Stolze, — ach! jeder Menſch 
iſt in gewiſſen Augenblicken ſtolz, weil er in ſeinem Stolze 
Alles unternehmen wollte; aber er ſagt felbft in ver Ans 
fündigung feines erſten Buches, des einzigen, das er über: 
feßt, er verfiehe pas Lateinische ziemlich ſchlecht, und Ta- 
citus, der ein harter Lanzenbrecher ift, ermübete ihn bald, 
Mein, nein, guter junger Dann, troß Ihrer Bewunderung 
gibt es feinen univerfellen Menfchen, und beinahe immer 
verliert man an Tiefe, was man an Oberfläche gewinnt. 
Es gibt Feinen noch fo Heinen Bach, der nicht unter einem 
Sturme überfließt und das Ausfehen eines Sees befommt. 
Aber rerfuchen Sie ee, ihn ein Schiff tragen zu laſſen, 
und Sie werben bald die Tiefe berührt haben.“ 

„Und ‚Ihrer Meinung nad ift Rouſſeau einer von 
diefen oberflächlichen Menſchen?“ 

Sa, vielleicht bietet er eine Oberfläche, welche etwas 
auegebehnter ift, als die der anderen Dienfchen, doch mehr 


„Diele Menfchen wären nach meiner Meinung glüd- 
li), wenn fie zu einer folchen Oberfläche gelangten. 

„Sprechen Sie für mich?" fragte der Fremde mit 
einer Treuherzigfeit, welche Gilbert auf der Stelle ent- 
waffnete. 

„Ah! Gott behüte mich!“ rief der letztere, „es iſt 
mir zu ſüß, mit Ihnen zu plaudern, als daß ich Sie zu 
beleidigen ſuchen ſollte.“ 
| „Sn welcher Hinficht iſt Ihnen mein Gefpräch ange: 
nehm? Laſſen Sie hören, denn ich kann nicht glauben, 
dag Sie mir für ein Stud Brod und für ein paar Kir- 
fchen fchmeicheln wollen.” 

„Sie haben Recht. Sch würbe nicht für das Reich 
- ber Welt fchmeicheln; aber hören Sie, Sie find der Erfte, 
der mit mir ohne Etolz, mit Güte gefprochen hat, wie 
mon mit einem jungen Mann, und nicht wie man mit 
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einem Kinde fpricht. Obgleich wir uber NRoufleau nicht 
einig geweſen find, Tiegt doch hinter der Milde Ihres Gei⸗ 
fies etwas Erhabenes, das ben meinigen anzieht. Wenn 
ih mit Ihnen ſpreche, kommt es mir vor, als wäre ich 


“in einem reichen Salon mit gefchlofienen Laͤben, befien 


Reichthum ich jeboch troß der Dunkelheit errathe. Es 
würde nur von Ihnen abhängen, in Ihr Gefpräch einen 
Kichtftreif fallen zu laſſen, und ich wäre geblendet.“ 

„Aber Sie felbit, Sie ſprechen mit einer gewiſſen 
Auswahl der Worte und Gebanfen, welche glauben machen 
könnte, Site” hätten eine andere Erziehung genofien, als 
die von Ihnen zugeftanvene.” 

„Das iſt das erfte Mal, mein Herr, und ich wunbere 
mich ſelbſt über die Ausprüde, in denen ich ſpreche; es 
gibt Worte, deren Bebeutung ich kaum fenne, und deren 
ih mich bebiene, ohne fie mehr als einmal gehört zu 
haben. Ich hatte fie in den Büchern, vie ich las, gefun- 
den, aber ich hatte ihren Sinn nicht begriffen.” 

„Ste haben viel geleſen?“ 

„Zu viel; aber ich werbe wieber leſen. 

Der Greis fchaute- Gilbert erftaunt an. 

„Sa, ich habe Alles gelefen, was mir in bie Hände 
gefallen iſt, ober vielmehr, gute und fchlechte Bücher, ih 
habe Alles verfchlungen. Ob! wenn ich Jemand gehabt 
hätte, um mid) in meiner Lecture zu führen, um mir zu 
fagen, was ich vergefien, und was ich im Gedaͤchtniß bes 
halten follte!... Doch verzeihen Sie, mein Herr, ich 
vergefie, daß, wenn Ihre Unterhaltung mir koſtbar ift, dies 
nicht mit der meinigen ebenſo fein muß; Cie fammeln 
Kräuter, und ich beläftige Sie vielleicht." 

Gilbert machte eine Bewegung, um fich zu entfernen, 
body mit dem lebhaften Berlangen, zurückgehalten zu werben. 
Der reis, deſſen Feine, graue Augen auf ihn geheftet 
waren, fchien dies im Grunde feiner Eeele zu lefen. 

„Nein,“ fagte er, „meine Kapfel iſt beinahe voll 
und ich brauche nur noch einige Moofe; man hat mir 
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— wachſen in dieſem Bezirke ſehr ſchöne Frauen⸗ 
aare.“ 

„Warten Sie, warten Sie, ich glaube ſo eben auf 
einem Felſen geſehen zu haben, was Sie ſuchen.“ 

„Bern von hier ?“ 

„Nein, dort, kaum fünfzig Schritte von hier.” 

„Aber woher wiſſen Sie, daß die Pflanzen, die Sie 
geſehen, Frauenhaare ſind?“ 

„Ich bin in den Wäldern geboren, mein Herr; dann 

befehäftigte fich die Tochter desjenigen, bei welchem .ich 
anfgezogen wurde, auch mit Botanik; fie befaß ein Kräuter: 
buch und unter jeder Pflanze fland ber Name verjelben 
von ihter Hand gefchrieben. Ich ſchaute dieſe Pflanzen 
und diefe Schrift oft an, und es ſcheint mir, ich habe 
Mosfe, die ich nur unter dem Namen Felsmoofe Tannte, 
unter dem von Frauenhaaren bezeichnet gefehen.” : 

„Und Sie finden Gefhmad an der Botanik? - 

„Ah! mein Herr, wenn ich Nicole jagen hörte, — 
Nicole war die Kammerfrau von Fräulein Anbree, — 
wenn ich Nicole fagen hörte, ihre Gebteterin fuche verge⸗ 
bens irgend. eine Pflanze in der Umgegend von Taverney, 
ſo bat ich Nicole, ſich nach der Form dieſer Pflanze zu 
erkundigen. Ohne zu wiſſen, daß ich dieſe Bitte gethan, | 
zeichnete fopann Fräulein Andree die Pflanze mit vier 
Bleiſtiftzüugen. Nicole nahm fogleich die Zeichnung und 
brachte fe mir. Dann Üief ich durch Feld und Wieſen 
und Wald, bis ich die fragliche Pflanze gefunden. Hatte 
ih fie gefunden, fo bob ich fie mit einem Spaten aus 
and verjeßte fie in ver Nacht mitten in ben Rafen vor 
dem Schloffe, fo daß Fräulein Andre, wenn fie Morgens 
fpazieren ging, einen Freudenſchrei ausſtieß und rief: 
„„Oh! mein Gott! wie feltfam iſt das, vie Pflanze, 
welche ich überall gefucht habe, hier ift fie.“ 

Det Greis fchaute Gilbert aufmerkjamer an, als zu⸗ 
Bor, und hätte nicht Gilbert im Gedanken an das, was er 





*) Zu den Sarrenkräutern gehörige Pflanzen. 
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gefagt, erröthend die Augen niedergefchlagen, fo würde er 
gefehen haben, daß diefe Aufmerkſamkeit mit einer zärtli- 
en Theilnahme gemifcht war. 

„Wohl! fo fahren Sie fort, die Botanik ze ſtudiren, 
junger Mann,“ fagte er zu ihm; „bie Botanik wirt Sie 
auf dem fürzeflen Wege zur Arzneikunde führen. Slauben 
Sie mir, Gott Hat nichts Unnüges gemacht, und jede 
Pflanze wird eines Tags ihre Bedeutung im Buche ber 
Wiſſenſchaft haben. Lernen Sie vor Allem die Kräuter fennen, 
hernach werben Ste lernen, was ihre Eigenfchaften find.‘ 

„Nicht wahr, es gibt Schulen in Paris ? 

„Und fogar unentgelvliche; wie Schule ver Chirurgie 
zum Beifpiel ift eine von ven Wohlthaten der gegenwaͤr⸗ 
tigen Regierung.” 

„Sch gedenfe ihre Curſe gu beſuchen.“ 

„Nichts iſt leichter ; denn ich Kaffe, Ihre Eltern iwer- 
den Ihnen, Ihre Neigung erkennend, ein Koſtgeld ausſegen.“ 

„IH habe Feine Eltern; Doch fein Sie unbejorgt, 
mit meiner Arbeit werde ich mid) wohl ernähren.” 

„Gewiß, und da Sie die Werke von Rouflenu ge⸗ 
Iefen,, fo konnten Sie fehen, daß jeder Menich, und mare 
er ver Sohn eines Fürften, ein Handwerk lernen mug.‘ 

„Ich habe ven Emile nicht gelefen, denn ich glaube, 
im Emile finbet ſich dieſe Empfehlung, nicht wahr?“ 

a.“ 


] 

„Aber ich hoͤrte Herrn von Taverney uber die ſe Ma⸗ 
xime ſpotten und es beklagen, daß er feinen Sohn nicht 
gu einem Schreiner gemacht Habe.‘ 

„Und was hat er aus ihm gemacht?“ fragte ber 
Fremde. 
„Einen Offieier,“ ſprach Gilbert. 

Der Greis laͤchelte. 
da, fie find Alle fo, dieſe Adeligen, ſtatt ihre Kinder 
ein Gewerbe zu lehten, das Lebensdunterhalt gewährt, 
Ichren Sie biefelben ein Gewerbe, das zum Tore führt. 
Es komme eine Revolution, und In Folge Ber Resolution 
die Verbannung, fe werben fie gendthigt fein, im Auslanı 
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u betteln, oder ihren Degen zu verkaufen, was noch 

limmer ift; doch Sie, der Sie nidht der Sohn eines 
Aneligen find, Sie verfichen, wie ich vorausfege, ‚ein 
Handwerk?“ 

„Mein Herr, ich habe Ihnen bereits geſagt, ich ver⸗ 
ſtehe nichts/ und dann muß ich Ihnen geftehen, ich hege 
einen unüberwindlichen Abſcheu gegen jenes Geichäft, das 
den Körper zu harten, rohen Bewegungen zwingt.“ 

„Ah!“ fagte ver Greis, „Sie find alfo träge ?“ 

„Dh! nein, ih bin nicht träge; doch flatt mich an 
einem Werke arbeiten zu lafien, wobei nur die Tärperliche 
Stärke in Anfpruch genommen wird, geben Sie mir Bür 
cher, geben Sie mir ein halbſchwarzes Cabinet, und Sie 
werben fehen, ob ich nicht meine. Tage und Nächte in der 
Arbeit hinbringe, vie ich gewählt.” 

Der Fremde fehaute die zarten, weißen Hänbe des 
jungen Mannes an und fpradh : 

„Es iſt eine Bora isbeſtimmung, ein Inſtinkt. Ein 
ſolches Widerſtreben führt zuweilen zu fehönen Nefultaten, 
aber man muß ihm eine gute Richtung geben. Dody 
wenn Sie nicht in einem Golleg gewefen find, fo haben 
Sie wenigftens eine Schule befucht ?" 

Gilbert fchüttelte den Kopf. 

„Sie können lefen und fehreiben ?'' 
j „Meine Mutter hatte, ehe ſie ftarb, Zeit, mich leſen 

zu lehren: arme Mutter! denn als fie fah, daß ich fo 
ſchwaͤchlichen Körpers war, fagte fie beſtaͤndig: „„Das 
wird mie ein guter Arbeiter werden, man muß einen 
Priefter over einen Gelehrten aus ihm machen.” Zeigte 
ich einen MWiderwillen, ihre Lectionen anzuhören, fo ſprach 
fie jr mir: „„Lerne Yefen, Gilbert, und Du wirſt nicht 
Holz fpalten, Du wirft nicht den Pflug führen, Du wirft 
nicht Steine hauen.” Und ich lernte. Doch leider 
Eonnte ich kaum leſen, als meine Mutter ſtarb.“ 

„Und ter lehrte Sie fÄhreiben ? 


" elbſt. 
„Sie ſelbſt y 
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„Isa, mit einem Stöckchen, das ich zufpigte, und mit 
Sand, den ich durch ein Sieb laufen ließ, um ihn feiner 
zu machen. Zwei Jahre lang fchrieb ich, wie man brudt, 
indem ich aus einem Buche copirte, und ohne zu wiſſen, 
daß es andere Charactere gab, als diejenigen, welche ich 
mit ‚ziemlich viel Glück nadjzuahmen vermochte. Gines 
Tags, es find ungefähr drei Jahre, reifte Zräulein Andree 
nah dem Kloſter ab; man hatte feit einiger Zeit feine 
Nachricht mehr von ihre, als mir der Poftbote einen Brief 
von ihr für ihren Vater einhaͤndigte. Ich fah nun, daß 
es andere Charartere gab, als die gedruckten. Herr von 
Taverney erbrach das Siegel und warf den Umſchlag weg ; 
diefen Umfchlag hob ich auf und nahm ihn mit mie, und 
fohbalo der Poftbote zum erften Male wieder kam, ließ ich 
mir die Adreſſe vorlefen. Sie war in folgenden Worten 
abgefaßt: A Monsieur le Baron de Taverney-Maison- 
Rouge en son chäteau, par Pierreftte. Auf jeden 
diejer Buchſtaben ſetzte ich den entfprechenden Buchſtaben 
in gedruckten Characteren, und ich ſah, daß, drei ausge⸗ 
nommen“), alle Buchſtaben des Alphabets in dieſen zwei 
Zeilen enthalten waren. Dann ahmte ich die von Fräulein 
Androͤe gejchriebenen Buchftaben nad. Nach Verlauf von 
acht Tagen hatte ich dieſe Adreſſe vielleicht gejntaufenomal 
wiederholt und konnte fchreiben. Ich fehrieb leidlich, und 
fogar eher gut, als ſchlecht. Sie fehen, mein Herr, daß 
meine Hoffnungen nicht übertrieben find, da ich lefen, da 
ich fchreiben kann, da ich Alles geleſen habe, was mir in 
die Hände gefallen ift, da ich über Alles, was ich gelefen, 
nachzudenken verfucht habe, Warum follte ich nicht einen 
Mann finden, der meiner Feder, einen Blinden, der meiner 
Augen, oder einen Stimmen, ber meiner Zunge bebürfte ?'' 

„Sie vergeflen, daß Sie dann einen Herrn hätten, 


*, Würde biefe Aorefie ind Deutiche übertragen, wonach es: 
An den Herrn Baron von Taverney» Deaiion = Rouge in feinem 
Schloſſe, durch Pierrefitte, bieße, fo fände fih ein bebeutend 
größerer Diangel an Buchflaben nes Alybabets. 


- 
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Ste, der Sie Leinen haben wollen. Ein Seeretatre oder 


en Vorleſer find Bedienten zweiten Ranges und nichts 
deres. 


„Das ift wahr,” murmelte Gilbert erbleichenn, „Doch 


gleichwiel, ich muß zum Ziele kommen. Ich werde Wafler 


tragen, ich werde bie Pflafterfieine von Paris umfchren, 

wenn es fein muß, aber ich werde an bad Ziel fommen, 

oder auf dem Wege flerben, und dann iſt mein Ziel eben 

falls erreicht.“ 

„Immer zul immer zu!" fprach ber Trembe, „Sie 
nu mir in der That voll guten Willens und Wuthes 

zu 

„Doch Sie ſelbſt, ſprechen Sie, Sie, der Sie ſo gut 
gegen mich find, treiben Sie nicht irgend ein Gewerbe? 
Sie find gekleidet wie ein Binanzmann. 

Der Wrais laͤchelte mit feinem ſanften, ſchwermüchigen 
Lächeln und ſprach: 

„Sa, es if wahr, ich habe ein Gewerbe, doch es ift 
den Finanzfachen völlig fremd, Ein Sinanzmann würde 
nicht Kräuter fuchen.‘ 

a —* Geſchaͤft, Kräuter zu ſuchen ? 


„Dann find Eie arm ?“ 


"Es find die Armen, welde geben, denn die Armuth 
hat fie weife gemacht, und ein guter Math iſt mehr werth, 
als ein Louis d'or« Geben Eie mir alſo einen Rath.” 

„Ich werbe vielleicht etwas Beſſeres thun.” 

Gilbert erwiederte lächeln : 

„Ich vermuthete es.“ 





„ale viel glauben Sie, daß man braucht, um zu | 


leben?“ 

„Oh! ſehr wenig.“ 

"On fennen Sie Baris. nicht ? Hoh 
ern habe ich es zum erſten Male von den en 
on —* erblch, N 
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„Sie wiften alfo nicht, wie theuer es in dieſer großen 
Etabt zu Leben iſt? 

„Wie viel ungefähr? Machen Sie eine Vergleichung.” 

„Gern. Zum Beifpiel, was in ber Provinz einen 
Eou Toftet, foftet in Paris drei Sous.“ 

„Run, vorauögefeht, ich habe irgend ein Obdach, ws 
ih nach der Arbeit ruhen Tann, fo werde ich für das ma⸗ 
terielfe Leben ungefähr ſechs Sous täglich brauchen.‘ 

„Gut! gut! mein Freund,” rief der Fremde. „So 
liebe ich den Menfajen. Kommen Sie mit mir nad) Paris, 
und ich finde für Cie ein unakhäugiges Beiverbe, mit befien 
Hülfe Sie Ieben werben.” 

Dh, mein Herr!" rief Gilbert freubetrunten, doch 
alsbaid fich wieder faſſend, fügte er bei: 

„Bohlverftanden, ich werde wirklich arbeiten, und es 
if nicht ein Almofen, was Sie mir anbieten ?" 

„Nein. Oh! feien Sie unbeforgt, mein Kind, ich bin 
nicht reich genug, um Almofen zu an und nicht thoͤricht 
genug, um dies auf den Zufall zu un.“ 

„Das iſt mir lieb,“ ſagte ‚ ben dieſer men⸗ 
ſchenfeindliche Ausfall ganz angenehm war, ſitatt ihn zu 
verletzen. „Das iſt eine Sprache, wie ich fie gern höre. 
Ih nehme "Ihr Anerbieten an und banfe Ihnen bafür.” 

„Gi iſt alſo abgemacht, daß Sie mit mir nach Paris 
kommen? 

„Ja, mein Herr, wenn Sie wollen.“ 

„Ich will, da ich es Ihnen anbiete.“ 

ar werke ich gegen Sis verbunden fein?“ 

„Zu nichts ... al& zu arbeiten, und Cie erben 
ſelbſt Ihre Arbeit orbuen); Sie werben bad Recht haben, 
Ir ‚zu —* das Recht, glücklich zu fein, das Recht, frei 

ein, und ſogar das Recht, müßig zu fein, wenn Sie 

h Ihre Muße erworben haben,“ fprach ber Wrede, un- 
Kl lächelnd. Dann fügte er mit einem Seuf- 
er bei: 
| „O Jugend! o Kraft! o Freiheit!“ 

Und ber diefen Worten verbreitete ſich eine Schwer⸗ 
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muth von unausfprechlicher Poeſie über feine zarten, reinen 


Züge. 
i Hienach fland er auf, fügte fich auf feinen Stab 
und fprach heiterer: 

„Und nun, da Sie eine Lebenslage haben, wollen 
wir, wenn es Ihnen gefällt, noch eine zweite Kapfel mit 
Pflanzen füllen. Ich habe hier graue Fapierblätter, auf 
weichen wir bie erite Ernte claffificiren werden. Doc) 
Ieehen Sie, find Sie noch hungrig? Ich habe noch 

top.” 
- „Behalten wir e8 für ven Mittag, wenn es Ihnen 
beliebt, mein Herr.” 

„So efien Sie wenigftens die Kirfchen; fie würden 
uns beläftigen.” \ 

„Das will ich wohl; doch erlauben Sie mir, daß ich 
Ihre Kapfel: trage, Sie werben leichter marfchiren, und in 
Folge der Gewohnheit dürften meine Deine die Ihrigen 
müde machen.” | \ 

„Ah! Sie dringen mir Glück; mir fcheint, ich fehe 
dort das Vicris hieracioides, das ic, feit dem Morgen 
vergebens fuche, und unter Ihrem Buße, nehmen Sie ſich 
in Acht! das Cerastium aquaticum. Warten Sie, 
warten Sie! reißen Sie es nicht aus! Oh! Sie find noch 
fein Kräuterfenner, mein junger Freund: vie eine Pflanze 
ift in diefem Augenblick zu feucht, um gepflüct zu wer 
den; bie andere iſt noch nicht genug vorgerüdt. Wenn 
wir diefen Nachmittag um drei Uhr wieder vorüberfom- 
men, nehmen wir das Vieris hieracioides heraus und 
pas Cerastium holen wir in acht Tagen. Webrigens will 
ich es auf der Stelle einem mir befreundeten Gelehrten 
zeigen, den ic) um feine Protection für Sie bitten werde. 
Und nun kommen Sie und führen Sie mich an den vor 
hin von Ihnen erwähnten Ort, mo Sie fehöne Frauen: 
haare-gefehen haben.” 

‚Gilbert ging feinem neuen Belannten voran; der 
Greis folgte ihm und Beine verſchwanden im Walde. 


— — —— ** 
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XLIV. 
Herr Jacques. 


Gilbert, entzüdt über das Glück, das ihn in feinen 
verzweifelten Augenblicken ftets eine. Stüge finden ließ, 
ging voran, und wandte ſich von Zeit zu Zeit gegen ben 
fremden Dann um, der ihn mit wenigen Worten fo ges 
lehrig und gefchmeivig gemacht hatte. 

Er führte ihn zu feinen Moofen, welche in der That 
herrliche Srauenhanre waren. Als der Greis davon Ber 
fammelt hatte, festen fie fich- wieder in Marſch, um neue 
Bilanzen aufzufuchen, 

Gilbert war in der Botanik viel weiter vorgerückt, 
als er felbit glaubte. Mitten in ven Wäldern geboren, 
fannte er wie Freundinnen aus der Kinverzeit alle Wald⸗ 
pflanzen; nur kannte er fie unter ihrem gemeinen Namen. 
Wie er fie jo bezeichnete, nannte ihm fein Geführte die⸗ 
ſelben unter ihrem wifjenfchaftlichen Itamen, den Gilbert, 
wenn er eine Pflanze von derfelben Familie fand, zu wie 
derholen verſuchte. Mehrere Male verftümmelte er ben 
griechifchen ober lateiniſchen Namen. “Der Fremde ſetzte 
ihm denfelben auseinander, zeigte ihm den Zufanımenhang 
des Gegenitandes mit biefen erklärten Wörtern und Gil: 
bert lernte fo nicht allein den Namen ver Pflanze, fon= 
dern auch die Bedeutung des griechiichen over lateini- 
fhen Wortes, mit dem Plinius, Linne oder Juſſieu viefe 
Pflanze getauft. 

Bon Zeit zu Zeit fagte er: 

„Welch ein Unglück, mein Herr, daß ich meine feche 
Sous nicht dadurch gewinnen kann, daß ich den ganzen 
Tag hindurch Botanik mit Ihnen treibe! Ich ſchwoͤre 
Ihnen, ich würde nicht einen Augenblif ausruhen; und 
ih brauchte nicht einmal ſechs Sous; ein Stück Brob 
wie dasjenige, welches Sie diefen Morgen hatten, würbe 
meinem Appetit für den ganzen Tag genügen. Ich habe 
aus einer Quelle eben fo gutes Waſſer getrunfen, als in 
Taverney, und in ber legten Nacht fchlief ich am Fuße 

Deutwürpigkeiten eines Arztes. III. 3 
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eines Baumes, wo ich mich nieverlegte, beſſer, als ich es 
je unter dem Dache eines Schloffes gethan haben würde.“ 
Der Tremde lächelte. 

„Mein Freund,” fagte er, „ver Winter wird kommen, 
die Pflanzen werben verborren, die Quelle wird gefrieren, 
der Nordwind wird durch die entblätterten Bäume pfeifen 
ftatt der fanften Luft, welche das Laubwerf fo zart be- 
wegt. Dann brauchen Sie ein Obdach, Kfeiver, Peuer, 
und von Ihren ſechs Sous täglich hätten Sie nicht ein 
Zimmer, Holz und Kleider erfbaren können.“ 

Gilbert feufzte, pflüdte neue Pflanzen und machte 
neue Tragen. So liefen fie einen guten Theil des ‚Tages 
in den Wäldern von Aulnay, von Bleffis-Piquet und 
Clamart⸗ſous⸗Meudon umber. 

Gilbert hatte fich, feiner Gewohnheit gemäß, bereits 
mit feinem Gefährten auf ven Fuß der Vertraulichkeit ge- 
ſetzt. Der Greis befragte ihn feinerfeits mit einer bewun⸗ 
'perungswürbigen Gewandtheit; aber mißtranifch, vorfichtig, 
furchtſam, offenbarte fich Gilbert fo wenig als möglich. 

In Chatillon Faufte der Fremde Brod und Milch, 
wovon er die Hälfte Gilbert anbot, die diefer auch, ohne 
Schwierigkeiten zu machen, annahm. Dann fchlugen 
Beide den Weg nach Paris ein, damit Gilbert noch am 
Tage in die Stabt gelangen Fönnte. 

Das Herz des jungen’ Mannes fchlug ſchon bei dem 
Gedanken, in Paris j" fein, und er fuchte feine Aufregung 
nicht zu verbergen, als er von den Anhöhen von Vanvres 
herab Sainte-Öenevieve, das Invalidenhotel, Notre-Dame 
und das unermeßliche Meer von Hüufern erblidte‘, deſſen 
zerftreute Wogen wie eine Yluth bie Seiten son Mont- 
martre, Belleville und Mönilmontant peitfchen. 

„D Barıs! Paris!“ murmelte er. 

„Sa, Paris, ein Haufe von Käufern, ein Schlund 
son Uebeln,“ ſprach ver Greis. „Auf jedem von den 
Steinen da unten bürften Sie einen Blutstropfen röthen 
oder eine Thräne quellen fehen, wenn die Schmerzen, 
welche biefe Mauern umfchließen, außen erfcheinen koͤnnten.“ 


” 
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Gilbert bewältigte feine Begeiſterung, überbies fiel‘ 
dieſe Begeifterung bald von ſelbſt. 

Sie traten dur die Barriere d’Enfer ein. Die 
Borftadt war ſchmutzig und übelriechend; vie Kranken, 

welche man in das Hofpital brachte, wurden auf Trage 
bahren vorübergefchleppt; halbnarte Kinder fpielten im 
Kothe mit Hunden, Kühen und Schweinen. 

Die Stirne von Gilbert verbüfterte fich. 

„Sie finden Alles das häßlich, nicht wahr?“ fagte 
der Breit. „Nun, dieſes Schaufpiel werden Sie bald 
nicht mehr jeher. Ein Schwern und eine Kuh find ned 
ein Reichthum ; ein Kind iſt noch eine Freude. Was ven 
Koth betrifft, den werben Sie überall und immer finden.“ 

- Gilbert war nicht abgeneigt, Baris unter einer düſte⸗ 
teren Farbe zu fehen; er nahm alfo das Gemälve an, 
fo wie es ihm fein Gefährte machte. 

Anfangs weitichweifig in feinen Neben war ber Letz⸗ 
‚tere allmählig, und je mehr man gegen ben Mittelpunft 
der Stadt fortfchritt, fchweigfam und ftumm geworben, Er 
fchten fo jorgenvoll, daß Gilbert es nicht wagte, ihn zu 
fragen, was für ein Garten es wäre, den man durch has 
Gitter erbliette, wie vie Brücke hieße, auf welcher man 
die Seine paffirte. Diefer Garten war der Lurembourg, 
dieſe Brüde war der Pont-Neuf. Da man aber immer 

- fortmarfchirte und der Fremde die Träumerei bis zur 
. Unruhe trieb, ervreiftete fi) Gilbert zu fagen: 

„Bohnen Sie noch weit von hier, mein Herr?“ 

„Bir nähern uns,” antwortete der Fremde, den biefe 
Frage offenbar noch verbrieglicher machte, 

Sie gingen in der Rue du Four an dem prachtvol- 
fen Hotel de Soiffons bin, deſſen Gebäude die Ausficht 
und den Haupteingang nach diefer Straße hatten, wäh 
rend fich feine herrliche Gärten gegen die von Grenelle 
und, Deux⸗Ecus ausbehnten. 

Gilbert kam am einer Kirche vorüber, die ihm ſehr 
ſchoͤn dünkte. Ex blieb einen Augeublick ſtehen, um fie 
anzuſchauen. 3* 
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eine® Baumes, wo ih mi -" 4 sagte 
je ung dm, Bude er urramat, e. 
er Fremde *. * 

De gut mein Gott! 
ae Sammer Sie." 
der $ Guns Tine Schritte. Gilbert 
fatt on RR 

ende nach einigen 

Pr eigene, daß es Gil 
Zar „idy vergaß, Ihnen zu fagen, 
Pi au, als eine wahre Bariferin, 
Elan wir fo fpät zuruͤckkehren. 

merfen, daß fie mißtrauifdh 
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furd dz id) Habe Sie eingeladen 
I Be." 
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Fu ch, Wir find an Ort und 
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jr J auf und las bei ben lebten 
I zeahlen des ſterhenden Tages an der Gite des Plapes 


dem Laden eines, Epecereihänblers bie Worte: 
[ ## Sem Laden einen, Cpecereipänbiere die u 
„Rue Blaftriere.“ 
I" Der Fremde befchleunigte feinen Gang fortwährend, 
denn je mehr er fich feinem Haufe mäherte, beito mehr 
ı verdoppelte ſich auch die von uns erwähnte fieberhafte 
Aufregung. Gilbert, der ihm nicht aus dem Auge verlier 
zen wollte, ſtieß fich in jeder Sekunde bald an Vorüber- 
gehenden, bald an ben Laften der Träger, bald an ven 
Deichſeln der Wagen, bald an ven Gabeln ver Karren. 
Sein Führer ſchien ihn gänzlich vergeffen zu haben; 
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er ging in kurzem Trab, fihtbar von einem ärgerlichen 
Gedanken in Anfpruch genommen. 

Envlich blieb er vor einer Gangthüre fliehen, deren 
oberer Theil vergittert war. 

Bine Fleine Schnur Tief durch ein Loch heraus; ber 
Greis z0g an der Schnur und die Thüre Öffnete ſich; er 
wandte fich ſodann um und fagte, als er Gilbert unent⸗ 
ſchloſſen auf der Schwelle fah: 

„Kommen Sie. gefchmwinde.” 

Und er fchloß die Thüre wieder. 

Nachdem er einige Schritte in ber Dunkelheit ge⸗ 
macht, fließ Gilbert an bie erfte Stufe einer fteilen, ſchwar⸗ 
zen Treppe. An die Dertlichfeit gewoͤhnt, hatte der Greis 
fon ein Dugend Stufen überfchritten. 

Gilbert holte ihn wieder ein, ftieg, fo lange er flieg, 
und blieb ftehen, als er ftehen blieb. 

Dies geichah bei einer durch das Reiben abgenubten 
Strohmatte, auf einem Ruheplak woran zwei Thüren. 

Der Unbefannte z0g an einen Rehfuß, der an einer 
Vorhangſchnur hing, und ein fcharfes Glöckchen erklang 
im Innern eines Zimmere. Dann vernahm man die 
fchleppenven Tritte einer Perſon in Schlappen, und die 
Thüre öffnete fich. 

Eine Frau von fünfzig 518 fünf und fünfzig Jahren 
erfchien auf der Schwelle. 

Zwei Stimmen vermifchten fich plößlich, die eine war 
die des Greifes, die andere die der Brau, welche vie Thüre 
geöffnet. 

Die eine von dieſen Stimmen fagte fchüchtern: 

„Iſt es zu fpät, gute Therefe ? 

Die andere brummte: 

„Sie laffen uns zu einer fehönen Stunde zu Nacht 
eſſen, Jacques.“ 

„Ah! wir werden das Alles wieder gut machen,“ 
antwortete liebevoll der Fremde, wahrend er die Thüre 
ſchloß, und aus den Händen von Gilbert die blecherne Kap⸗ 
ſel nahm. 


„Schön! ein Commiſſionaͤr,“ rief die Alte; „ſonſt 
fehlte nichts mehr. Sie koͤnnen alfo Ihren Kraͤuterpack 
nicht mehr allein tragen. Gin Commiffionär für Herrn 
Jacques! entichuldigen Sie! Herr Jacques wirb ein vor⸗ 
nehmer Mann.” 

„Stille! ſtille!“ erwiederte berjenige, welchen man 
unter den Namen Jacques fo hart anließ, während er ger 
duldig feine Pflanzen auf dem Kamin ordnete; „ein wenig 
Ruhe, Thereſe.“ 

. „Bezahlen Sie ihn wenigftens, und ſchicken Sie ihn 
weg, daß wir feinen Spion hier haben.“ 

Gilbert wurde bleich wie der Tod und fprang nady 
det Thüre. Jacques hielt ihn zurüd. 

„Diefer Herr," fagte er mit einer gewiſſen Feſtigkeit, 
„it Fein Commiſſionaͤr, und noch weniger ein Epion, Es 
ift ein Gaft, den ich mitbringe, 

Die Arme der Alten fielen an ihren Hüften herab. 

„Ein Saft!" rief fie, „das fehlte ung noch.“ 

„Hören Sie, Thereſe,“ verfebte der Fremde mit einer 
liebevollen Stimme, in der fi jedoch die Nuance bes 
Willens immer mehr fühlbar machte, „zünden Sie ein 
Licht an. Ich babe warm und es hürftet ung.‘ 

Die Alte” ließ ein Gemurmel hören, das, Anfangs 
ziemlich laut, immer fchwächer wurbe. 

Dann nahm fie einen Feuerftabl und ſchlug uber 
einer mit Zunder gefüllten Büchfe; die Funken fprangen 
alsbald und zündeten die ganze Büchfe an. 

Während ver Zeit, welche das Gefpräh, pas Ge⸗ 
murmel und das barauffolgende Stillfehweigen gedauert 
hatten, war Gilbert unbeweglich, ſtumm und wie auf den 
Boden genagelt zwei Schritte von der Thürſchwelle ge- 
blieben, welche überfchritten zu haben er nun aufrichtig 
bebauerte. | 
Jacques bemerkte, was ver junge Mann litt, und 
agte: 

‚Treten Sie näher, Herr Gilbert, ich bitte Sie.“ 

Um zu fehen, mit wem ihr Gatte mit dieſer abficht- 








lichen Höflichkeit ſprach, wandte die Alte ihr gelbes, ver- 
prießliches Gefiht um. Gilbert fah es bei den erſten 
Strahlen des mageren Lichtes, welches man in dem 
-fupfernen Leuchter angezündet hatte, 

Dieſes runzelige, flectige und an einzelnen Stellen wie 
mit Galle infiltrirte Geficht, viefes Geficht mit den mehr 
lebhaften ald lebendigen, mit den mehr lüfternen als lebhaften 
Augen, dieſe platte Süßigfeit auf gemeinen Zügen aus⸗ 
gebreitet, eine Süßigfeit, welche die Stimme und ber 
Empfang der Alten fo fehr Lügen firaften, flößten Gilbert 
mit dem erſten Blicke einen heftigen Widerwillen ein. 

Die Alte war ihrerfeitS weit entfernt, das zarte, 
bleiche Antliz, das behutfame Stillfehmweigen und die 
Se ſhei des jungen Mannes nach ihrem Geſchmack zu 

den. 

„Ich glaube wohl, daß Sie heiß haben, und daß es 
Sie dürſtet, meine Herren, ſagte fie, „in ver That, feinen 
Tag im Schatten der Wülber Hinbringen ift ermüdend! 
fih von Zeit zu Zeit büden, um eine Pflanze zu pflüden, 
ift eine Arbeit! Denn der Herr fammelt ohne Stoeifel 
Kräuter? Das ift das Gewerbe von denjenigen, welche 
feines haben.“ . 

„Dieſer Herr,“ erwiederte Jacques mit einer Stimme, 
welche immer miehr Feſtigkeit gewann, „dieſer Herr iſt ein 
guter und rechtſchaffener junger Mann, der mir die Ehre 
ſeiner Geſellſchaft den ganzen Tag gegönnt hat, und meine 

te Thereſe, deſſen bin ich ſicher, wird ihn wie einen 
eund aufnehmen.“ 

„Es ift nur für zwei da, und nicht für drei,’ brummte 
Therefe. — 

„Ich bin maͤßig und er auch,“ ſagte Jacques. 

„Sa, ja, das iſt gut. Ic kenne dieſe Maͤßigkeit. 
Ich erflire Ihnen, daß nicht genug Brod im Haus iſt, 
um Ihre boppelte Mäßigfeit zu füttern, und daß ich nicht 
drei Treppen binabfteigen werde, um zu holen. Ueberdies 
hat der Bäcker zu viefer Stunde geſchloſſen. 
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„Dann werde Ich hinabgehen 7 »verfebte Jacques bie 
Stirne faltend. hi Deffnen Eie mir die Thüre, Thereſe.“ 


Aber... 

„Ich will es!“ 

„Es iſt gut! es iſt gut!“ ſagte die Alte brummelnd, 
ab jedoch dem entſchiedenen Tone nach, zu dem ihr 


iderſtand ſtufenweiſe Jacques gebracht hatte. „Bin ich 
nicht da, um mich in alle Ihre Launen zu fügen? ... 


Man wird genug an dem haben, was ſich findet. Kom⸗ 


men Sie zum Abendbrod.“ 


„Setzen Sie ſich an meine Seite," ſagte Jacques zu 


Gilbert, indem er ihn zu einem Tiſchchen im Nebenzimmer 
führte, auf welchem bei zwei Gedecken zwei zuſammen⸗ 
gerollte und das eine mit einem rothen Band, das andere 
mit einem weißen Band umwickelte Servietten den Platz 
von jedem der Gebieter des Hauſes bezeichneten. 

Dieſes kleine viereckige Zimmer hatte eine blaßblaue 
Tapete mit weißen Zeichnungen. 

Zwei große Landkarten zierten die Waͤnde. Die übrige 
Ausſtattung beſtand aus ſechs Stühlen von Kirſchbaum⸗ 


holz mit Strohfigen, dem fraglichen Tiſche und einem mit 


geflidten Strümpfen gefüllten Korb. 

Gilbert feßte ſich, die Alte ftellte einen Teller vor 
ihn, brachte ihm ein durch den Dienſt verbrauchtes Be⸗— 
ſteck und fügte dieſen Geräthfchaften einen forgfältig ge- 
fcheuerten zinnernen Becher bet. 

„Sie gehen nicht hinab?” fragte Jacques feine Iran. 

„Es ift unnoͤthig,“ erwiederte fie mit einem mürrifchen 
Tone, der den Groll anbeutete, welchen fie gegen Jacques 
wegen des Sieges bemwahrte, ven er über fie davongetra⸗ 
gen; „es it unndthig, ich habe ein halbes Brod im 
Schranfe gefunden. Somit haben wir ungefähr andert⸗ 
halb Pfund, und das ift hinreichend.“ 

„Während fie fo ſprach, ftellte fie die Suppe auf 
den Tifch. 


Jacques wurbe zuerft bebient, dann Gilbert, bie Afte 
aß aus der Suppenfchüffel. 


% 
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Alle diei hatten großen Appetit; ganz eingefchüchtert 
durch den haustoirthfchaftlichen Streit, zu dem er Anlaß 
gegeben, legte Gilbert dem feinigen alle ervenkliche Zügel 
an. Er Hatte jebocdh zuerft vie Suppe yegeflen. 

Die Alte warf auf feinen frühzeitig leeren Teller 
einen ganz zornigen Bi . “ 

„Ber iſt heute gekommen?“ fragte Jacques, um den 
Gedanken von Therefe eine andere Richtung zu geben. 

„Oh!“ erwiederte diefe, „wie gewöhnlich die ganze 
Erde. Sie hatten Frau von Boufllers ihre vier Hefte, 
Madame d’Escard ihre zwei Arien, Frauvon Penthievre 
ein Duartett mit Begleitung verfprochen. Die Einen find 
felbit gefognmen, die Andern haben geſchickt. Aber ver- 
Herr fanimelte Kräuter, und da man nicht zugleich" . 
beluftigen und arbeiten ann, fo mußten die Damen ihre - 
Muſik entbehren.” : 

Jacques fagte kein⸗ Wort, zum großen Grflauney von 
Gilbert, welcher erwartete, er- würber ihn ärgerlich werben 
ſehen. Da er aber diesmal allein im Spiel war, ver: 
änderte ex ſein Geſicht nicht im minpeften. ⸗ 

Auf die Suppe folgte ein kleines Stück Ochſenfleiſch, 
welches auf‘ einem Fayenceplaͤttchen aufgetragen wurde, 
das ganz von der Schaͤrfe der Meſſer geſtreift war. 

Jacques : legte Gilbert ziemlich beſcheiden vor, denn 
er war unter dem Auge von Therefe, dann nahm er für 
ſich ungefähr ein ähnliches Stud und reichte die Nlatte 
der Hausfrau, . 

"Diefe nahm das Brod und fchnitt ein Stück ‚für 
Gilbert ab. | 08 . 

Dieſes Stück war fo winzig, daß Jacques darüber 
erröthete; er wartete, bis Therefe ihn und ſich felbit bebient . 
hatte, nahm dann; das Brod wieder aus ihren Händen und 
jagte zu Gilbert: J 

Ste werden fih Ihr Brod ſelbſt vſchneiden, mein 
junger Fraund, und ich-bitte, ſchneiden Sie es nach Ihrem 
Huſtgor; Das Brod muß nur denjenigen, welche es ver⸗ 
berbän, zugemeſſen werden.“ 


- 
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- Einen Augenblick hernach erfchienen grüne Bohnen 
mit Butter geſchmelzt. 

„Sehen Sie, wie grün fie find,” ſprach Jacques, 
„es find von unfern eingemadhten; man ift fie vortreff> 
lich bier. 

Und er veichte Gilbert die Platte. 

„Sch danke,“ eriwieberte dieſer, „ich babe gut gefpeift 
und feinen Hunger mehr. 

„Der Herr ift nicht Ihrer Anficht über. meine Ein= 

emachten,“ verſetzte Thereſe ſpitzig; „ed wären ihm ohne 
Sipeifel frifche Bohnen lieber, aber das find frühe Ge⸗ 
müſe, welche fich mit unferer Börfe nicht bezahlen laſſen.“ 

‚Rein, Madame," entgegnete Gilbert, - ich finde fie 
tm Vegentheil fehr appetitlich und ich würde ‚fie gern eſſen, 
aber ich nehme immer nur von einer Platte.” 

„And Eie trinfen Waſſer?“ fagte Jacques, indem er 
ihm die Flaſche bot. 

„Immer, mein Her. 

Jacques goß ſich eine Bingerhut voll lautern Wein ein. 

„Nun, meine Frau,“ ſagte er, indem er die Flaſche 
wieder auf den Tiſch Rellte, „nun bitte ich Sie, dieſem 
jungen Denfchen ein Lager zu bereiten, er muß ſehr 
müde fein.” 

Therefe ließ ihre Seel fallen und heftete ihre Augen 
ganz neh t auf ihren Gatten. 

„Gin —* find Sie verrückt? Sie bringen Jemand 
zum Schlafen! Cie wollen ihn wohl in Ihrem Bett 
tehlafen laflen? In ver That, er verliert den Koyf.. 
Sie werben alfo fortan eine Penfion halten? Dann zäh: 
‚Ten Sie nicht mehr auf mich; fuchen Sie eine Köchin und 
eine Magd; es iſt genug, die Inrige zu fein, man braudht 
nicht auch noch die won Andern zu werden.“ 

„Thereſe,“ antwortete Jacques mit feinem erniten, 
feften Tone, „Therefe, ich bitte, hören Sie mich an, liebe 
Freundin: es iſt nur für eine Macht, Diefer junge Mann 
hat nie einen Fuß in bie Straßen von Paris geſetzt; er 
fommt hierher unter meiner Bührung. Ich will nicht, daß 
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er im Wirthshauſe fchläft, ich will nicht, und müßte er 

mein Bett nehmen, wie Eie fagen.” 

Nach diefer zweiten Offenbarung feines Willens war- 
tete der Greis. 

Therefe, welche ihn aufmerkfam angefchant hatte und 
während er fprach jede Muskel feines Gefichtes flubirte, 
ſchien zu begreifen, daß in dieſem Nugenblic fein Streit 
möglich war, und veränderte ploͤtzlich ihre Taktik. 

Sie wäre gefcheitert, wenn fie hartnädig gegen Gil⸗ 
bert gefümpft hätte, und fing an, für ihn zu kämpfen: 
ed war allerdings eine Verbündete, von der ſich jener Ver⸗ 
rath eriwarten hieß. | ——— 

„Da Sie dieſer junge Menſch hierher begleitet hat,“ 
fagte fie, „jo müſſen Ste ihn wohl gut kennen, und es 
ift beſſer, er bleibt bei uns. Ich mache ihn: ein Bett in 
Shrem Cabinet.“ 

„Nein, nein," erivieberte Jacques lebhaft; „ein Car 
binet ift fein Ort, wo man ſchlaͤft. Man kann biefe Ba: 
piere anzünden.” j 

„Sin fehönes Unglück!“ murmelte Therefe. 

Dann ſprach fie Tant: 

„Alſo im Borzimmer, vor dem Speifefchrant ?‘ 

„&benfo wenig. 

„Dann fehe ich. troß unferes beiverfeitigen guten Wil- 
Iens, daß es unmoͤglich ‚jein wird; denn ohne Ihr Zimmer 
zu nehmen, ober das meinige . . ." 

a Belt Therefe, Sie fuchen nicht gut.” 
„Allerdings, Sie. Haben wir nicht die Manfarve ?" 
„Den Speicher, wollen Sie ſagen?“ 

„Rein, es iſt kein Speicher, fondern ein zwar etwas 
manfarbenartiges Gabinei, aber gefund, mit einer Ausfickt 
auf herrliche Gärten, was fih in Paris felten findet. 

„DH! gleichviel, mein Herr," verſetzte Gilbert, „und 
wäre es auch ein Speicher, ich würde mich immer noch 
glücklich fchägen, das ſchwoͤre ich Ihnen.‘ 


„Schön! ein Gommifftonär,” rief die Alte; „ſonſt 
fehlte nichts mehr. Sie können alfo Ihren Kräuterpad 
nicht mehr allein tragen. Ein Commiffionär für Herrn 
Jacques! entichuldigen Sie! Herr Jacques wird ein vor⸗ 
nehmer Mann.” 

„Stilfe! ſtille!“ erwiederte derjenige, welchen man 
unter den Namen Jacques fo hart anließ, während ex ge⸗ 
duldig feine Pflanzen auf dem Kamin ordnete; „ein wenig 
Ruhe, Thereſe.“ 

„Bezahlen Sie ihn wenigſtens, und ſchicken Sie ihn 
weg, daß wir feinen Spion hier haben.” 

Gilbert wurbe bleich wie ver Tod und fprang nady 
der Thüre. Jacques hielt ihn zurück. 

„Diefer Herr," fagte er mit einer gewiffen Feſtigkeit, 
„it Fein Commifftonär, und noch weniger ein Spion, Es 
ift ein Gaft, den ich mitbringe.“ 

Die Arme der Alten fielen an ihren Hüften herab. 

„Ein Saft!" rief fie, „pas fehlte uns noch.“ 

„Hören Sie, Thereſe,“ verfeßte der Fremde mit einer 
liebevollen Stimme, in der fi jedoch die Nuance des 
Willens immer mehr fühlbar machte, „zünden Sie ein 
Licht an. Sch habe warm und es bürftet und.” 

Die Alte ließ ein Gemurmel hören, das, Anfangs 
ziemlich laut, immer fchwächer wurde. 

Dann nahm fie einen Feüerſtahl und ſchlug über 
einer mit Zunber gefüllten Büchfe; die Bunfen fprangen 
alsbald und zündeten dis ganze Buͤchſe an. 

Waͤhrend der Zeit, welche das Geſpräch, pas Ge⸗ 
murmel und das barauffolgende Stillfchweigen gedauert 
hatten, war Gilbert unbeweglich, ſtumm und wie auf ven 
Boden genagelt zwei Schritte von ver Thürſchwelle ge⸗ 
blieben, welche überfchritten zu haben er nun aufrichtig 
bedauerte. 

Jacques bemerkte, was der junge Mann litt, und 
te: 


„Treten Sie näher, Herr Gilbert, ich bitte Sie. 
Um zu fehen, mit wen ihr Gatte mit biefer abficht- 
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lichen Höflichkeit fprach, wandte die Alte ihr gelbes, ver- 
driegliches Gefiht um. Gilbert fah es bei ven erfien 
Strahlen des mageren Fichte, welches man in dem 
-Fupfernen Leuchter angezündet hatte. 

Diefes runzelige, fleckige und an einzelnen Stellen wie 
mit Galle infiltrirte Geficht, dieſes Geficht mit den mehr 
lebhaften als lebendigen, mit ven mehr lüfternen als lebhaften 
Augen, diefe platte Süßigfeit auf gemeinen Zügen ans⸗ 
gebreitet, eine .Süßigfeit, welche die Stimme und ver 
Empfang der Alten fo fehr Lügen ftraften, flößten Gilbert 
mit dem erilen Blicfe einen heftigen Widerwillen ein. 

Die Alte war ihrerfeits weit entfernt, das zarte, 
bleihe Antlig, das behutfame Stillihweigen und bie 
Fake ded jungen Mannes nach ihrem Gefchmad zu 

nden. 

„sh glaube wohl, daß Sie heiß haben, und dag es 
Sie dürftet, meine Herren,” fagte fie, „in der That, feinen 
Tag im Schatten der Wilder hinbringen iſt ermüdend! 
fih von Zeit zu Zeit büden, um eine Pflanze zu pflücen, 
ift eine Arbeit! Denn der Herr fammelt ohne Zweifel 
Kräuter? Das iſt das Gewerbe von denjenigen, welche 
feines haben.” - 

: „Diefer Herr,“ erwiederte Jacques mit einer Stimme, 
welche immer mehr Feftigfeit gewann, „viefer Herr iſt ein 
guter und rechtfchaffener. junger Mann, der mir die (Shre 
feiner Gefellfchaft ven ganzen Tag gegönnt hat, und meine 

ute Therefe, deſſen bin ich ficher, wird ihn wie einen 
reund aufnehmen." 

„Es ift nur für zwei da, und nicht für drei, brummte 
Therefe. oo. 

„Ich bin mäßig und er auch,“ fagte Jacques. 
| „Sa, ja, das ift gut. Ich kenne dieſe Mäßigfeit. 

Sch erkläre Ihnen, daß nicht genug Brod im Haus. ifl, 
um Ihre doppelte Mäßigkeit zu füttern, und daß ich nicht 
drei Treppen hinabfteigen, werde, um zu holen. Ueberdies 
hat ver Bäder zu diefer Stunde gefchloffen.“ 
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„Dann werde ich Hinabgehen verſetzte Jacques die 
Stirne faltend, vOeffnen Sie mir die Thüre, Thereſe.“ 
„Aber ... 
Sch will es!“ 
„Es iſt gut! es iſt gut!“ ſagte die Alte brummelnd, 
gab jedoch dem entſchiedenen Tone nach, zu dem ihr 
Widerſtand ſtufenweiſe Jacques gebracht hatte. „Bin ich 
nicht da, um mich in alle Ihre Launen zu fügen?..., 
Man wird genug an dem haben, was ſich findet. Kom— 
men Sie zum Abendbrod.“ | - 

„Setzen Eie fi) an meine Seite," fagte Jacques zu 
Gilbert, indem er ihn zu einem Tifchchen im Nebenzimmer. 
führte, auf welchem bei zwei Gedecken zwei zufammen= 
gerollte und das eine mit einem rothen Band, das andere 
mit einem weißen Band umwickelte Servietten den Plag 
son jedem der Gebieter des Haufes bezeichneten. 

Diefed kleine vieredfige Zimmer hatte eine blaßblaue 
Tapete mit weißen Zeichnungen. 

Zwei große Landkarten zierten die Wände. Die übrige 
Ausftattung beftand aus ſechs Stühlen von Kirſchbaum— 
holz mit Strohfigen, dem fraglichen Tifche und einem mit 
geflidten Strümpfen gefüllten Korb. 

Gilbert feßte fich, die Alte ftellte einen Teller vor 
ihn, brachte ihm ein durch den Dienft verbrauchtes. Be- 
ſteck und fügte dieſen Geräthichaften einen forgfältig ge- 
fcheuerten zinnernen Becher bei. 

„Sie gehen nicht hinab?" fragte Jacques feine Fran. _ 

„88 ift unnöthig, eriwiederte fie mit einem mürrifchen " 
Tone, der den Groll andeutete, welchen fie gegen Jacques 
wegen des Sieges bewahrte, ben er über fie davongetra- 
gen; „es iſt unndthig, ich babe ein halbes Brod im 
Schranke gefunden. Somit haben wir ungeführ andert: 
halb Pfund, und das tft hinreichend.” 

„Während fie fo fprach, ftellte fie Die Suppe auf 
den Tifeh. 


Jacques wurde zuerft bebient, dann Gilbert, bie Alte 
aß aus der Suppenfchüffel, 
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Alle diei hatten großen Appetit; ganz eingefchüchtert 
durch den haustwirthichaftlichen Streit, zu dem er Anlaß 
gegeben, legte Gilbert dem feinigen alle ervenkliche Zügel 
an. Er hatte jedoch zuerft die Suppe gegeflen. 

Die Alte warf af feinen frühzeitig leeren Teller 
einen ganz zornigen Blick _ j J— 

„Ber iſt heute gekommen?“ fragte Jacques, um den 
Gedanken von Therefe eine andere Richtung zu geben. 

„Oh!“ erwiederte diefe, „wie gewöhnlich bie ganze 
Erve. Eie hatten Frau von Boufflers ihre vier Hefte, 
Madame d’Escars ihre zwei Arien, Frau.von Penthievre 
ein Quartett mit Begleitung veriprochen. Die. Einen find 
felbft gefognmen, die Andern haben geſchickt. Aber der 
Herr fanımelte Kräuter, und da man nicht zugleich Ach 
beiuftigen und arbeiten Tann, fo mußten vie Damen ihre - 
Muſik entbehren.” ı 

Jacques fagte Fein: Wort, zum großen Erſtaunen von 
Gilbert, welcher erwartete, er würde ihn aͤrgerlich werben 
feben. Da er aber diesmal allein im Spiel war, ver: 
änderte er ſein Geſicht nicht im minpeften. 3 

Auf. die Suppe folgte ein kleines Stud Ochſenfleiſch, 
welches auf‘ einem Fayenceplättchen aufgetragen wurbe, " 
das ganz von ber Schärfe der Meſſer geftreift war. 

acques : legte Gilbert zremlich befcheiben vor, denn 
er war unter dem Auge von Therefe, dann nahm er für 
fih ungefähr ein ähnliches Stuͤck und reichte die Platte 
der Hausfrau, . 

Dieſe nahm das Brod und fchnitt ein Stück für 
Gilbert ab. . ie . 

Diefes Stud war fo winzig, daß Jacques darüber 
erröthete; erwartete, bis Therefe ihn und fich ſelbſt bedient 
hatte, nahm dannidas Brod wiener aus ihren Händen und 
fagte zu Gilbert: . 

„Ste werben fi) Ihre Brod felbit “fchneiden, mein 
junger. Fraund, und ich bitte, ſchneiden Sie es nach Ihrem 
Hunger; das Brod muß nur denjenigen, welche es ver⸗ 
—* zugemeſſen werden.“ 
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. Einen Augenblick hernach erfchienen grüne Bohnen 
mit Butter gejchmelzt. 

„Sehen Sie, wie grün fie find,” Sprach Jacques, 
„es find von unfern eingemadjten; man ißt fie vortreff- 
lich bier. 

Und er reichte Gilbert die Platte. 

„Sch danke,“ erwiederte diefer, „ich habe gut gefpeift 
und feinen Hunger mehr.‘ 

„Der Herr ift nicht Ihrer Anficht über. meine Ein- 
gemachten,’ verfeßte Therefe ſpitzig; „es wären ihm ohne 
Zweifel frifche Bohnen lieber, aber das jind frühe Ges 
müſe, weldhe fich mit unferer Börfe nicht bezahlen laſſen.“ 

„Nein, Madame,“ entgegnete Gilbert, -,ich. finde fie 
tm Wegentheil fehr appetitlih und ich würde fie gern effen, 
aber ich nehme immer nur von einer Platte.” 

„Und Sie trinten Waſſer?“ fagte Jacques, indem er 
ihm die Flaſche bat. 

„Immer, mein Herr.” 

Jacques goß fich eine Fingerhut voll lautern Wein ein. 

„Run, meine Frau,” fagte er, Indem er vie Flaſche 
wieder auf den Tifch flellte, „mun bitte ich Sie, dieſem 
jungen Menfchen ein Lager zu bereiten, er muß fehr 
müde fein.’ 

Therefe ließ ihre Gabel fallen und heftete ihre Augen 
ganz beftürzt auf ihren Gatten. . 

„Ein Lager! find Sie verrüdt? Sie bringen Jemand 
zum Schlafen! Cie mollen ihn wohl in Ihrem Bett 
tchlafen laſſen? In ver That, er verliert den Kopf... 
Sie werden alfo fortan eine Penſion halten? Dann zäh— 
len Sie nicht mehr auf mich; fuchen Sie eine Köchin und 
eine Magd; es ift genug, bie Ihrige zu fein, man braucht 
nidyt auch noch die won Anbern zu werben.” 

„Thereſe,“ antwortete Jacques mit feinem erniten, 
feften Tone, Thereſe, ich bitte, hören Sie mich an, liebe 
Breundin: es ift nur für eine Nacht. Diefer junge Mann 
bat nie einen Fuß in die Strafen von Baris gelebt; er 
kommt hierher unter meiner Führung. Ich will nicht, daß 
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er im Wirthshanfe fehläft, ich will nicht, und müßte er 


mein Bett nehmen, wie Eie fagen. 

Nach diefer zweiten Offenbarung feines Willens war: 
tete der Greis. 

Therefe, welche ihn aufmerffam angefchaut Hatte un 
während er fpradh jede Musfel "feines Geftchtes ftubirte, 
ſchien zu begreifen, daß in biefem Augenblid fein Streit 
möglih war, und veränderte plöblich ihre Taktik. 

Sie wäre gefcheitert, wenn fie hartnäckig gegen Gil⸗ 
bert gefämpft hätte, und fing an, für ihn zu kämpfen: 
es war allerdings eine Berbündete, von der ſich jeder Ver⸗ 
rat erwarten lief. —— 

„Da Sie dieſer junge Menſch hierher begleitet hat," 
fagte fie, „jo müflen Ste ihn wohl gut kennen, und es 
it beſſer, er bleibt bei und. Ich mache ihm ein Bett in 
Ihrem Cabinet.” 

„Nein, nein," erwiederte Jacques lebhaft; „ein Ca⸗ 
binet it fein Ort, wo man fchläftl. Man kann biefe Par 
piere anzünden.” ° j 

„Bin ſchönes Unglück!“ murmelte Therefe. 

Dann ſprach fie laut: 

„Alfo im Borzimmer, vor dem Speifefchrant ?" 

„Ebenfo wenig.“ 

„Dann fehe ich trotz unferes beiberfeitigen guten Wil- 
Iens, daß es unmöglich jein wird; denn ohne Ihr Zimmer 
zu nehmen, ober das meinige . . ." 

Rir ſcheint, Thereſe, Sie ſuchen nicht gut.“ 


"„ ® - 

„Allervings, Sie. Haben wir nicht die Manſarde?“ 

„Den Speicher, wollen Sie fagen 

„Rein, es iſt kein Speicher, fondern ein zivar etwas 
manfarbenartiges Gabinet, aber geſund, mit einer Ausfickt 
anf herrliche Gärten, was ſich in Baris felten findet.” 

„Oh! gleichviel, mein Herr," verfeßte Gilbert, „und 
wäre es auch ein Speicher, ich würbe mich immer noch 
glücklich fchäsen, das fchwöre ich Ihnen.” 


44 


„seines Wege, keines Wegs,“ verſetzte Therefe. „Ich 
breite dort meine Wäfche aus.” 

„Diefer junge Mann wir nichts verberben, Therefe. 
Nicht wahr, mein Freund, Sie wachen darüber, daß ver 
Waͤſche diefer guten Hausfrau Fein Unfall widerfährt. Wir 
fing arm, und jeder Verluft ift ſchwer fir uns.“ . 

„Dh! feien Sie unbeforgt, mein Herr." 

Jacques fland auf, näherte ſich Therefe und ſprach: 

„Liebe Freundin, ich will nicht, daß biefer junge 
Menſch in das Verderben geräth. Paris ift ein geführ- 
licher Ort, bier werden wir ihn überwachen.” 

„Sie geben alfo eine Erziehung ? Ihr Zögling wird 
alſo Koſtgeld bezahlen ?" 

„Nein, aber ich flehe Ihnen dafür, daß er Sie nichts 
toften wird. Was die Wohnung betrifft, ba fie uns bei— 
nahe unnüß ift, fo Fönnen wir ihm dieſe Wohlthat zukom⸗ 
men laflen.‘' - 

„Wie fih doch alle Faullenzer verſtehen!“ murmelte 
Therefe die Achfeln zuckend. . 

„Mein Herr," fprady Gilbert, mehr müde als fein 
Wirth dieſes Streites, welcher Fuß für Buß für eine Saft: 
freundfchaft flattfand, die ihn bemüthigte; „ich habe nie 
Jemand beläftigt und werde nicht bei Ihnen anfangen, 
der Sie fo gut gegen mich geweſen find; erlauben Sie 
mir alfo, daß ich mich entferne. Sch habe in ber Gegend 
der Brüde, über die wir gekommen«ſind, Bäume bemerkt, 
unter welchen Bänke ftehen. ch verfichere Sie, ich werte 
ſehr gut auf einer von dieſen Baͤnken fchlafen.” 

„Ja, damit Sie die Wade als einen Bagabunden 
verhaftet.” 

„Bas er auch iſt,“ fagte leiſe Therefe, welche ven 
Tiſch abdeckte. 

„Kommen Sie, kommen Sie, junger Mann,” ſprach 
Jacques, „es iſt oben, fo viel ich mich erinnere, ein guter 
Strohſack: das ift immer noch befier ald eine Bank; und 
ba Sie fi mit einer Bank begnügen würden...“ 

„Oh! mein Herr, ich habe immer nur auf Stroh: 
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" füden gefchlafen,” fagte Gilbert, und fügte dann auf viefe 
Wahrheit durch eine Heine Lüge zurüdfommend bei: „pie 
Wolle erhigt mid zu ſehr.“ 

Sacques verfeßte lächelnd: 

„Das Stroh erfrijcht in ver That, nehmen Sie vom 
Tiſche ein Stümpchen Licht und folgen Sie mir." 

Therefe fchaute nicht einmal mehr nad) Jacques. 

Sie fließ einen Seufzer aus, denn fie war befiegt. 

Gilbert ſtand ernſt auf und folgte feinem Befchüger. 

Als er durch das Vorzimmer Tam, fah Gilbert einen 
Waſſerſtaͤnder. 

„Mein Herr,“ ſagte er, „iſt das Waſſer theuer in 
Paris?" 

„Nein, mein Freund, aber wäre es auch theuer, fo 
find Doch das Waſſer und das Brod zwei Dinge, welche 
der Menſch dem Menſchen, der fie verlangt, nicht zu. ver- 
weigern befugt iſt.“ 

„Dh! in Taverney foflete das Wafler ‚nichts und der 
Lurus des Armen ıjt die Reinlichkeit.“ . 

„Nehmen Sie, mein Freund, nehmen Sie,” ſprach 
Jacques, indem er mit dem Finger Gilbert ein großes Ge: 
füß von Fayence bezeichnete. 

Und er ging dem jungen Mann voran, nicht wenig 
darüber exftaunt, daß er bei einem Kinde dieſes Alters 
alle Beitigfeit des Volkes mit allen Inftinkten der Arifto- 
Tratie gepaart fand. 


Die Manfarde von Herrn Jacques. 


Die Treppe, ſchon eng und ſchwierig am Ende des 
Ganges, an der Stelle,. wo Gilbert an vie erſte Stufe 
geftoßen hatte, wurde immer fchwieriger und enger von 
dem vritten Stockwerke an, das Jacques bewohnte. Dieſer 
und jein Schügling gelangten nur mit Muhe zu einem 
wahren Speicher, Diesmal hatte Thereſe Recht gehabt; 


es war wirklich ein Speicher von vier Abtheilungen, von 
denen drei nicht bewohnt wurden. 

88 ift nicht zu leugnen, daß alle außer dem für 
Gilbert beftimmten unbewohnbar waren. 

Das Dach ſenkte fich fo jäh vom Firſt an, daß es 
mit dem Boden einen fpigigen Winkel bildete. Mitten an 
diefem Abhang war eine Dachlufe, gefchloffen mit einem 
fchlechten Rahmen ohne Scheiben, um Luft und Licht ein- 
zulaflen: das Licht Färglich, vie Luft verſchwenderiſch, be⸗ 
ſonders während der Winterſtürme. 

Zum Glück war man dem Sommer nahe; aber troß 
der milden Nachbarfchaft ver heißen Jahreszeit erloſch das 
Licht, welches Jacques hielt, beinahe, als fie in ben 
Speicher: drangen. \ 

Der Strobfad, von dem Jacques prunkhaft geſprochen 
hatte, lag allerdinas auf dem Boden nnd bot fich fogleich 
als das Hauptgeräthe der Stube. Da und dort erhoben 
fh Stöße an ihren Schnitten’ vergilbter, gedruckter- alter 
— unter einem Haufen von ven Ratten zerfreſſener 

er. Ä 

An Fra quer gezogenen Schnüren, an beren erfter 
Gilbert ſich beinahe erwürgt hätte, tanzten raſchelnd im 
Nachtwinde papierene Site, welche getrocknete Bohnen in 
ihren Hülfen enthielten, aromatifche Kräuter und Haus⸗ 
haftungswäfche, vermifcht mit alten Frauenkleidern. | 

„Das ift nicht ſchön,“ fagte Jacques, „aͤper der 
Schlaf und die Dunkelheit machen die armfeligften ‘Hütten 
den koſtbarſten Paläften gleich; fchlafen Ste, wie man in 
Ihrem Alter jchläft, mein jumger Freund, und nichts wird 
Sie morgen früh abhalten, zu glauben, Sie haben im 
Louvre geruht. „Beben Sie aber vor Allem wohl auf 
das Feuer Acht.” 

„Ja, mein Bere," verfebte Gilbert, etwas betäubt 
von Allem dem, was .er geſehen und gehört hatte. 
Jacques entfernte ſich laͤchelnd, Fam dann wieder zu 
rück und fpradh: 
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„Morgen werden wir plaudern. Ich denke, es wird 
Ihnen nicht widerſtreben, zu arbeiten, nicht wahr?“ 

„Sie wiflen, mein Herr, daß Arbeiten im Gegentheil 
Alles ift, was ich wünſche“ 

„Das iſt gut.” ’ 

Jacques machte abermals einen Schritt nach ver Thüre. 

„Eine würbige Arbeit, wohlverſtanden,“ fprach- der 
wunderliche Gilbert. 

„ch kenne feine andere, mein junger Freund, mor⸗ 
gen alfo.” W . 

„Gute Nacht und meinen Dank,“ ſagte Gilbert. 

Jacques ging hinaus, ſchloß die Thüre von außen, 
und Gilbert blieb allein in ſeiner Dachkammer. 

Anfangs erſtaunt, vann wie verſteinert, daß er ſich 
in Paris befinden ſollte, fragte er ſich, ob es auch gewiß 
Paris ſei, mo man Szuben wie die feinige finde. 

"Wann überlegte er, daß ihm Jacques im Ganzen 
ein, Almofen gewähre, und da er in Taverne das. Almojen 
hatte geben fehen, fo ftaunte er ‚nicht mehr, fondern bie 
Berwunderung fing an ber ‚Dankbarkeit Play zu machen. 

Seinen Leuchter in.ber up. durchging er mit der 
von Jacques empfohlenen Vorſicht alle Winkel ver Dach⸗ 
ftube, ohne ſich um die Kleider -won Thereſe zu befümmern, 
penen er nicht einmal einen alten Rod entziehen wollte, 
um fich daraus eine Dee zu machen. 

! Er blieb bei ven Stößen gedtuckter Papiere ftchen, 
welche im höchften Grabe feine Neugierde erregten; fle 
— mit Bindfaden zuſammengebunden und er berührte 
efte nicht. 2 
Den Hals ausgeſtreckt, das Auge gierig, ging er von 
den zuſammengebundenen Papieren zu ven Bohnenſacken über. 
Die Bohnenſaͤcke waren‘ von einem fehr weißen, eben: 
‚falls bevructen und mit Nadeln. zufammengehaltenen Pas 
pier gemacht. . 

. Bei einer etwas ungeſtümen Bewegung berührte Gil- 
bert den Strict mit feinem Kopf, und einer von den Süden 
fiel herab, 0 " 
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Dieicher, erfchroctener, als wenn es das Schloß einer 
Geldkaſſe geweſen wäre, beeilte fi) der junge Mann, die 
auf dem Boden zerftreuten Bohnen aufzulefen und wieber 
in den Sack zu jchieben.” 

Während er diefe Operation vornahm, fchaute er 
mafchinenmäßig dad Papier an; mafchinenmäßig laſen 
auch feine Augen einige Worte; dieſe Worte erregten feine 
Aufmerkſamkeit. Er ftieß die Bohnen zurüd, ſetzte fi 
auf ven Strohfad und las; denn dieſe Worte ftanven fo 
vollfommen im Einklang mit feinen Gedanken und beion- 
ders mit feinem Character, daß fie nicht nur für ihn, 
fondern fogar von ihm geichrieben zu fein fchienen. 

Sie felgen bier: 

„Nätherinnen, Kammermäbchen, Kleine Kaufmanns⸗ 
töchter reizten mich nur wenig, ich beburfte der Fräulein; 
Jeder hat feine Phantafie, das ifl bie meinige geweſen. 
Ich denke in dieſem Punkte nicht wie Horaz. Es ift in- 
deflen durchaus nicht die Eitelkeit des Standes und des 
Ranges, was mich anzieht, fondern ein beſſer erhaltener 
Teint, fohönere Hände, ein anmutbigerer Buß, eine gewiſſe 
Zartheit und Reinlichkeit über die ganze Perſon verbreitet, 
mehr Geſchmack in ver Art und Weife, ſich zu halten und 
audzubrüden, ein feineres und beiler gemachtes Gewand, 
eine zierlichere Fußbekleidung, Bänder, Spigen, beſſer ger 
orbnete und geglättete Haare. Ich würbe ſtets die minder 
Hübfche vorziehen, welche Alles dies befüße. Sch finde 
felbit viefen Borzug fehr Lücherlih, aber mein Herz gibt 
ihn unwillführlich.” 

Gilbert bebte und der Schweiß trat ihm auf die 
Stirne; es war unmdglich, feine Gedanken befler aus⸗ 
zubrüden, feine Inſtinkte befier zu erläutern, feinen Ges 
ſchmack ‚befier zu analyfiren. Nur war Anpree nicht die 
minder Hübſche, welde Alles dies befaß. 
Andrée hatte Alles dies und war bie Schoͤnſte. 

Gübert fuhr aljo gierig fort. 

Nach ten von uns angeführten Zeilen fam ein rei⸗ 
zenbes Abenteuer eines jungen Mannes mit zwei jungen 
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Mädchen ; die Geſchichte einer Cavalcade, begleitet von 
jenen kleinen, reizenden Schreien, melche die Frauen noch 
viel reizender machen, einer Reife auf dem Kreuz hinter 
einer berjelben und einer noch viel reizenderen und viel 
föftlicheren nächtlichen Rückkehr. 

Das Interefie nahm immer mehr zu; Gilbert hatte 
den Sack auseinander gezogen und Alles, was Gedrucktes 
darauf ftand, mit einem gewifien Herzklopfen geleſen; er 
betrachtete die Pagination und ſuchte, ob die anderen 
Seitenzahlen nicht eine Folge bildeten. Die Pagination 
war unterbrochen. Aber er fand ſieben oder acht Saͤcke, 
welche ſich zu folgen ſchienen. Er zog die Nadeln heraus, 
leerte die Bohnen auf den Boden, faßte ſie zuſammen und las. 

Diesmal war es etwas noch ganz Anderes. Die 
nenen Zeilen enthielten vie Liebſchaft eines armen, unbe⸗ 
kannten jungen Mannes mit einer vornehmen Dame. Die 
vornehme Dame war bis zu ihm herabgeſtiegen, oder er 
war vielmehr bis zu ihr hinaufgeſtiegen, und die vornehme 
Dame hatte ihn aufgenommen, als ob er ihres Gleichen 
geweſen wäre, hatte ihren Geliebten aus ihm gemacht, 
hatte ihn eingeweiht in alle Geheimniſſe des Herzens, in 
die Träume der Jugend, welche eine fo kurze Dauer 
haben, daß fie und, wenn wir auf der andern Seite des 
Lebens angelangt find, nur noch als glänzenbe, aber flüch- 
tige Meteore ericheinen, welche an einem geftienten Früh⸗ 
lingshimmel hingleiten. 

Der junge Mann war nirgends genannt. Die vor: 
nehme Dame hieß Fran von Warens, ein Name füß und 
reizend auszufprechen. 

Gilbert träumte von dem Glück, eine ganze Nacht fo 
leſend zuzubringen, nnd Das Bergnügen vermehrte fich durch 
vie Sicherheit, daß er eine lange Reihe von Süden einen 
nad) dem andern zu plündern hatte, als fich plöglich ein 
leichtes Gefnifter hörbar machte; erhitzt durch den kupfer⸗ 
nen Leuchter verſank das Licht in dem flüffigen Bett, ein 
übelriechenber Dunft verbreitete fich im Speicher, der Docht 
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erlojch, und Gilbert befand fich in der Dunkelheitt. Diefes 
Ereignig war fo fchnell gekommen, daß fi) fein Rath 
dagegen fchaffen lleß. Mitten in feiner Lecture unterbro- 
chen, hätte Gilbert bald vor Muth geweint. Er ließ die 
Papiere auf die bei feinem Bette angehäuften Bohnen 
fallen und legte fih auf feinen Strohfaf, wo er, trotz 
feined Aergers, bald in tiefen Schlaf verfanf. 

Der junge Menfch fchlief, wie man mit achtzehn 
Jahren fchläft; er erwachte auch erſt bei dem Geräufch 
des Inarrenden Schlofied, das Jacques am Abend vor die 
Thüre des Speichers gelegt hatte. 

Es war heller Tag; ale Gilbert die Augen öffnete, 
fah er feinen Wirth fachte in fein Zimmer treten. 

Seine Augen fielen fogleich auf vie zerſtreuten Boh— 
nen und auf die Säcke, welche wieder Blätter geworben 
waren, 

Die Augen von Jacques hatten fchon biefelbe Rich- 
tung genommen. 

Gilbert fühlte die Schamröthe in feine Wangen 
fleigen, und murmelte, ohne genau zu wiflen, was er fagte: 

„Suten Morgen, mein Herr.” 

„Guten Morgen, mein Freund,” fprach Jacques; 
„baben Sie gut geichlafen ?" 

„Sa, mein Herr.” 

. „Sollten Sie zufällig ein Nachtwandler fein?" 

Gilbert wußte nicht, was ein Nachtwandler ift, aber 
er begriff, vaß Jacques mit feiner Frage von ihm eine 
Erklärung über die außerhalb ihrer Säcke zerftreuten 
Bohnen und über die von ihren Bohnen verlaflenen Säde 
verlangte. 

„Ah! mein Herr,” verfeßte er, „ich fehe wohl, 
warum Sie mir das fagen; ja, Ich bin ber Miſſethat 
ſchuldig und klage mich in Demuth derſelben an; doch ich 
glaube, daß es ſich wieder gut machen läßt.” 

„Ganz gewiß; doch warum ift Ihr Licht ganz und 
gar aufgezehrt?” 

„Ich habe zu lange gewacht.“ 
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„Und warum haben Sie gewacht?“ verfeßte Jacques 
argmöhnifch. " 

„Um zu leſen.“ 

Der Blick von Jacques durchlief noch mißtranifcher 
den vollgepfropften Speicher. 

„Diefes erite Blatt,“ fagte Gilbert, indem er auf ven 
eriten Sad deutete, „dieſes erite Blatt, auf welches zu= 
fällig mein Blick fiel, hat mich dermaßen intereffirt . . . 
Dody Sie, mein Herr, der Sie ſo Vieles willen, Sie müf- 
fen auch wiflen, zu welchem Buch es gehört?" 

Jacques fchaute es nahläßig an und antwortete: 

„Ich weiß es nicht.” 

„Es ift ohne Zweifel ein Roman,” fagte Gilbert, 
„ein fehr fchöner Roman.” | 

„Sin Roman, glauben Sie?" 

„Sch glaube es, denn man fpricht darın von Liebe 
wie in den Romanen, nur daß man befler ſpricht.“ 

„Doch,“ verfeßte Jacques, „da ich unten an biefer 
Seite das Wort Confessions*) leſe, fo glaube ih...” 

„Sie glauben?" 

„DaB es eine Gefchichte fein könnte.“ 

„Dh! nein, nein; der Mann, welcher fo fpricht, fpricht 
nicht von ſich ſelbſt. Es it zu viel Dffenherzigfeit in 
feinen Geftänbniffen, zu viel Unparteilichfeit in feinem 
Urtheil.“ 

„Und ich, ich glaube, daß Sie ſich täuſchen,“ erwie⸗ 
derte raſch der Greis. „Der Verfaſſer wollte im Gegen⸗ 
theil der Welt das Beiſpiel eines Menſchen geben, der 
fi) feines Gleichen fo zeigt, wie ihn Gott gemacht hat.“ 

„Kennen Sie denn den Verfaſſer?“ | ’ 

„Der Berfafler ift Jean Jacques Rouſſeau.“ 

„Rouſſeau!“ rief lebhaft der junge Mann. 
“30. 68 finden fich hier einige verzettelte Blätter 
von feinem letzten Buch.“ 

„Der arme, unbekannte, dunkle junge Mann, ver bei⸗ 
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nahe auf den Landſtraßen bettelte, auf denen er zu Fuß 
wanderte, war alfo Rouffeau, der Mann, der eines Tages 
PH Emile machen und den Gontrat Sociale jchreiben 
ollte ? 

„Er war es, ober vielmehr nein,” fprach der Greis 
mit einem unbefchreiblichen Auedrucke von Schwermuth. 
„Mein, er war es nicht: der Verfaſſer des Contrat So- 
ciale und tes Emile ift ver über die Welt, über das 
Leben, über den Ruhm und beinahe über Gott entzauberte 
Mann; der andere... . der anbere Roufleau . . . ber 
von Frau von Warens, ift das Kind, welches in das Le— 
ben durch dieſelbe Pforte wie die Morgenröthe in vie 
Melt eintritt; es iſt das Kind mit feinen Freuden, feinen 
Hoffnungen. Zwiſchen den beiden Rouſſeau ift eine Kluft 
befeftigt, welche fie immerbar hindern wird, zufammenzu- 
fommen . . . breißig Jahre des Unglücks.“ 

Der reis fchüttelte ven Kopf, Tieß traurig feine 
Arme fallen, und fehien ſich in eine tiefe Träumerei zu 
verlieren. 

Gilbert war wie geblenvet. 

„Ss tft alfo dad Abenteuer mit Fräulein Galley und 
Fräulein von Graffenrien. wahr?“ fagte er. „Diefe glühenve 
Liebe für Frau von Waren, er hat fie alfo empfunden ? 
Der Beſitz der Fran, die ihn liebte, ein Beſitz, der ihn 
traurig machte, flatt ihn in ben Himmel zu verjeßen, wie 
er dies erwartete, ift alfo Feine reizende Lüge?“ 

„Junger Mann,” fprady der Greis, „Roufleau hat 
nie gelogen. Grinnern Sie fi feines Wahlſpruches: 
Vitam impendere vero.“ 

„Ich Fannte ihn,“ fagte Gilbert, „va ich aber das 
Lateinifche wicht verſtehe, fo vermochte ich ihn auch nicht 
zu begreifen.” - 

b „Das bedeutet: fein Leben für die Wahrheit hin⸗ 
geben.” 

„SEs iſt alfo möglich," fuhr Gilbert fort, „es ift mög- 
lich, daß es ein Menſch, von einer Stellung wie Rouffeau 
ausgegangen, von einer vornehmen Dame geliebt wird? 
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Dh! mein Gott, wiflen Sie, daß dies Diejenigen wahn- 
finnig vor Hoffnung machen heißt, welche, wie er von 
unten ausgehend, die Augen über ihre Stellung hinauf 
erhoben haben?" . 

„Sie lichen,“ verfehte Jacques, „und Sie fehen eine 
Achnlichkeit zwifchen Ihrer Lage und der von Rouſſeau?“ 

Gilbert erröthete, antwortete aber nicht auf dieſe 
Frage. 
„Doch es ſind nicht alle Frauen wie Frau von 
Warens,“ ſagte er; „es gibt ſtolze, hochmüthige, unzugaͤng⸗ 
liche, und dieſe zu lieben iſt eine Torheit.“ 

„Junger Mann,” ſprach der Greis, „ſolche Gelegen⸗ 
heiten haben ſich mehr als einmal Nouſſeau geboten.“ 

„Oh! ja,“ rief Gilbert, „aber er war Rouſſeau. 
Ganz gewiß, wenn ich in mir einen Funken von dem 
Feuer fühlte, das in feinem Herzen brannte und fein Ge: 
nie entzündete . . „” 

„Run?“ 

„Run, fo würbe ich mir jagen, es gäbe feine Frau, 
fo vornehm fie auch fein möchte, welche mit mir rechnen 
könnte, während ich, der ich nichts bin, ber ich nicht die 
- Meberzeugnng von meiner Zukunft habe, wenn ich über 

„mich ſchaue, geblendet werde. Oh! wie gern möchte ich 
mit Roufleau fprechen !” 

„Barum ? " 

„Um ihn zu fragen, ob, wenn Frau von Warens 
nicht zu ihm berabgeftiegen wäre, er nicht zu ihr hinauf: 
geftiegen fein würbe, Um ihm zu fügen: „„Der Bel, 
der Sie traurig gemacht hat, hätten Sie ihn nicht, wenn 
er Ihnen verweigert worben wäre, erobert, [bit . . .““ 

Der junge Mann hielt inne, 

„Selbit ... .“ wieberholte der reis. 

„Selbft durch ein Berbrechen *“ 

Der Greis bebte. 

„Meine Frau muß aufgewacht fein,” fagte er, das 
Gefpräch kurz abbrechend; „wir wollen hinabgehen. Der | 
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Sie, junger Mann, fommen Sie.” ” 

„Es ift wahr,” fprach Gilbert, „werzeihen Sie; doch 
es gibt gewiffe Gefpräche, die mich beraufchen, gemwifle 
Bücher, die mich begeiftern, gewiſſe Gebanfen, tie mich 
beinahe verrückt machen.” 

„Ah! ah! Sie find verliebt,” rief der Greis. 

Gilbert antwortete nichts und fing an die Bohnen 
zufanımenzulefen und die Säcke mittelit der Nadeln wies 
berherzuitellen ; Jacques ließ ihn machen. 

„Sie find nicht Foftbar einquartiert gewefen,“ jagte 
er, „noch im Ganzen haben Sie hies das Nothiwendige, 
und wenn Sie frühzeitiger fich erhoben hätten, fo wären 
Ihnen durch dieſes Fenſter die Düfte der grünen Gürten 
zugefirämt, die wohl ihr Verdienſt unter den abfcheulichen 
Gerüchen haben, welche die große Stadt verpeiten. Es 
find hier die Gärten der Nue de la Juſſienne, vie Linden 
und die Bohnenbäume blühen, und diefe Düfte Morgens 
einathmen, heißt dies nicht Glück für einen ganzen Tag 
anhäufen *” | . 

„Ich liebe Alles dies, aber ich bin zu fehr daran 
gewöhnt, um ihm große Aufmerkfamfeit zu ſchenken.“ 

„Sagen Sie, Sie haben nicht lange genug das Land 
verloren, um ed zu beflagen, Aber Sie find fertig, gehen 
wir zur Arbeit.” 

Hienach zeigte Jacques Gilbert den Weg, ließ ihn 
hinausgehen und legte hinter ihm das Schloß wieder vor 
die Thüre. 

Diesmal führte, Jacques den jungen Mann unmittel⸗ 
bar in das gimmer, das Therefe am Abend zuvor unter 
dem Namen feines Cabinets bezeichnet hatte. 

Schmetterlinge unter Glas, Kräuter und Mineralien 
in Einfafjungen von ſchwarzem Holz gerahmt, Bücher in 
- einem Schranfe von Nußbaumholz, ein fehmaler, langer 
Tiſch, bedeckt mit einem Heinen, durch die Neibung abge: 
nußten Teppich von grüner und fchwarzer Wolle, worauf 

"uferipte in guter Orbnung lagen, bier mit ſchwarzem 
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Roßhaar überzogene Lehnftühle von Nußbaumholz ; dies 
war die ganze Ausftattung des Cabinets; Alles glänzent, 
gewichft, tadellos, wad Ordnung und Neinlichkeit betrifft; 
aber kalt für dad Auge und das Herz, fo jehr war das 
durch Borhänge von Siamoife gemilverte Licht grau und 
ſchwach, ſo fehr fchienen der Lurus und fogar das Wohl⸗ 
behagen von diefer kalten Aſche, von biefem ſchwarzen 
Heerde entfernt. 

Ein Fleines Klavier von Nofenholz, auf vier geraden 
Füßen flehend. und auf dem Kamin ein margeres Cartel*), 
bezeichnet Dolt à l’Arsenal, erinnerten allein, das eine 
durch das Bibriren feiner ftählernen Saiten, welche von 
dem durch die Straße fahrenden Wagen erweckt wurden, 
das andere durch feine filberne Unruhe, daran, daß etwas 
in diefem grüberartigen Raume lebte, 

Gilbert trat ehrfurchtsvoll in das von uns beſchrie⸗ 
bene Cabinet; er fand pas Geräthe beinahe Eoftbar, 
denn ed war ungefähr wie das des Schlofles Taverney; 
der gewichite Boden machte befonvers Cindruck auf ihn. 

„Segen Sie fi," ſagte Jacques, indem er auf einen 
zweiten Beinen Tifch deutete, welcher in einer Beniterver- 
tiefung fland, „ich will Ihnen das Gefchäft nennen, wel: 
ches ich für Sie beftimmt habe.” 

Gilbert gehorchte eiligit. 

„Kennen Sie das?" fragte der reis. 

Und er zeigte Gilbert ein in ungleichen Zwiſchenraͤu⸗ 
men geitreiftes Papier. 

„Ganz gewiß,” antwortete dieſer, „es ift Noten- 
papier.” . 

„Run, wenn eines von biefen Blättern von mir ges 
bhörig gefchwärzt worben ift, das heißt, wenn ich fo viel 
Muſik, als es fallen fann, darauf abgejchrieben habe, 
gewinne ich zehn Sous; das iſt der Preis, den ich ſelbſt 
dafür beftimmt. Glauben Sie, daß Sie Muſik abſchrei— 
ben lernen werden?“ 


*) Eine an der Wand befeftigte Pendeluhr. 
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„Sa, mein Herr id) glaube es.“ 

„Aber wirbelt Ihnen viefes kleine Gefchiniere von 
fehwarzen, an einfache, doppelte ober breifache Striche a an⸗ 
geſpießten Punkten nicht vor den Augen?“ 

„Es iſt wahr, mein Herr, bei dem erſten Blick ver- 
ftehe ich nicht viel davon; wenn ich mir jedoch Mühe gebe, 
werde ich bie Noten von "einander unterfcheiden; hier iſt 
zum Beifpiel ein F 

„Wo dies?" 

„Hier, auf der oberiten Linie.“ 

„Und dieſes andere zwiſchen ben zwei unteren 
Linieu?“ 

„Iſt abermals ein F.“ 

„Die Note über derjenigen, welche auf der zweiten 
Linie "igt? “ 
„Sit ein G.“ 

"Sie Tonnen alfo Mañit leſen?“ 

„Das heißt, ich weiß den Namen der Noten, aber 
ich fenne ihren Werth nicht.” 

„Mad wiſſen Sie, wenn es weiße Roten, wenn es 
ſchwarze Noten, wenn es geſchwaͤnzte, doppelt geſchwaͤnzte, 
oreifach —** — Noten find ?“ 

D ja, ich weiß das.” 

Und biefe- Zeichen ?" 

„Diefes iſt eine Baufe von einem Viertelstakt.“ 

„Mnd diefes ?“ 

„Iſt ein Kreuz.“ 

„And dieſes?“ 

„Ein B-moll.” 

„Sehr gut! Dody mit Ihrer Unwiſſenheit, “ fagte Jacques, 
deſſen Hugesfich mit jenem Mißtrauen zu verfchleiern an= 
fing, das bei ihm Gewohnheit zu fein ſchien, „mit Ihrer 
Unwifienheit fprechen Sie von der Mufif, wie. Sie von 
ber Botanik gefprochen, und wie Sie beinahe auch von 
ber Liebe gefprochen hätten.” 


„Ob! mein Herr,“ erwiederte Gilbert erröthenn, 
„fpotten Sie meines nicht.“ 
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„Im Gegenteil mein Rind, Sie fehen mid; in Er⸗ 
flaunen. Die Muſik ift eine Kunfk, welche nach ben an⸗ 
dern Studien fommt, und Sie fagten mir, Sie haben 
feine Erziehung erhalten, Sie —58*— mir, ie haben nichts 

elernt. 

„Das iſt Wahrheit, mein Herr.“ 

„Sie konnten fi jedoch nicht ganz allein einbilden, 
diefer "Ihmarge Bunft auf der legten Linie fei ein F.“ 
Mein Herr,” „ertieberte Gilbert, ven Kopf und bie 
Stimme ſenkend, „in dem Hauſe, das ich bewohnte, war 
eine .. innge Perſon, welche Klavier fpielte.” 

Ah! ja, diejenige, welche auch Botanik trieb,“ ver⸗ 
ſetzte Jacques. 

„Ganz richtig, mein Herr, fie fpielte ſogar fehr gut.“ 

Birkli ich?“ 

„Ja, und ih bete die Muſik an.“ 

„Alles dies iſt kein Grund, die Noten zu kennen.“ 

„Mein Herr, im Rouſſeau ſteht geſchrieben, daß der 
Menſch unvollſtändig ſei, der die Wirfung genieße, ohne 
zur Urfache hinaufzufeigen.” 

„Sa, doch es fleht auch darin gefchrieben, daß ber 
Menfch, indem er fi durch feine Nachforſchung vervoll⸗ 
ſtaͤndige ſeine Freude, ſeine Naivetät und ſeinen Inſtinkt 


. verliere.” 


„Bas ıft daran gelegen, wenn er in dem Stubium 
einen Genuß finde, der tei Senüffen gleichtomnit, welche 
er verlieren kann? ‚ 

Jacques wandte fich eritaunt um. 

„Ah!“ fagte er, Fe find nicht nur Botaniker und 
Mufiker, fondern auch Logit er.‘ 

„Ach! mein Herr, ich bin leiver weder Botaniker, noch 
Muſiker, noch Logiker. Ich vermag eine Note von einer 
andern, ein 44 von einem andern zu unterſcheiden, 
und weiter nichts.“ 

„Sie ſolfeggiren alſo?“ 

„Ich? Nicht im Geringſten. 

„Nun, gleichviel; wollen Ei das Abſchreiben p 
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. biren® Hier ift linirtes Bapier; aber nehmen Sie fich 
in Acht, vasfelbe zu verderben, es iſt fehr thener. Ober 
befier, nehmen Sie weißes Papier, Imiren Sie vasfelbe 
und verfuchen Sie es auf dieſem.“ 

„3a, mein Herr, ich werde es machen, wie Sie es 
mir empfehlen; aber erlauben. Sie mir, Ihnen zu fagen, 
daß dies Fein Etand für mein ganzes Leben ift; denn hatt 
Muſik zu fchreiben, welche ich nicht verftehe, würbe ich 
lieber öffentlicher Schreiber werben.” 

„Junger Menfch, junger Menſch, Sie fprechen ohne 
zu been hüten Sie fi.” 


„Sa, Sie. Treibt der öffentliche Schreiber fein Ger 
werbe bei Nacht, gewinnt er feinen Lebensunterhalt bei 
Nacht?" 

„Rein, gewiß nicht.” ' 

„Run, fo hören Sie, was ich Ihnen fagen werde: 
ein geſchickter Dienfch kann in zwei bis drei Stunden Nachts 
fünf und fogar ſechs von dieſen Seiten copiren, wenn er 
bucch Hebung eine fette und leichte Notenfchrift, einen 
reinen Zug und eine Gewohnheit des Leſens erlangt hat, 
bie ihm das Zurudführen des Auges auf dad Mufter er: 
ſpart. Sechs Seiten tragen drei Sranfen ein, hiemit lebt 
ein Menfch; Sie werben nicht pas Gegentheil jagen, Sie, 
der Sie nur ſechs Sous verlangen. Mit zwei Stunden 
Arbeit in der Nacht kann alfo. ein Menſch die Curfe ver 
Meverin= Schule, der Chirurgie-Schule, der Botanif- 
Schule befuchen.“ 

„Ah!“ rief Gilbert, „ah! ich verftehe Sie und danke 
Ihnen aus der Tiefe meines Herzens.” 

Und er warf ſich auf das weiße Blatt, das ihm ber 
Greis bot. 
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Wer Herr Jacques war. 


Gilbert arbeitete mit Eifer, und fein Papier bebedite 
fih mit gewiſſenhaft ſtudirten Berfuchen, als ver Greis, 
nachdem er ihm eine Zeit lang zugefchaut, fich an den andern 
Tiſch ſetzte und gedruckte Blätter, denen der umhüllten 
Bohnen auf dem Speicher ähnlich, zu corrigiren anfing. 

So verliefen drei Stunden und das Cartel fchlug 
eben neun Ubr, da trat Therefe haftig ein. 

„Geſchwinde, geſchwinde,“ fagte fie, „geben Sie in 
den Saal: Es fommt abermals ein Prinz zu und. Mein 
Gott! wann wird dieſe Prozeffion von Hoheiten endigen? 
Wenn es ihm nur nicht einfällt, mit und frubitüden zu 
wollen, tie e8 einft ver Herzog von Ehartres gethan hat.” 

„Und wer ift diefer Prinz?" fragte Iacques mit leiſer 
Stimme. 

„Monfeigneur der Prinz von Conti.‘ 

Gilbert ließ bei viefem Namen auf feine Xinien ein 
G fallen, das eher jenen Teigflumpen, mit denen man . 
die Gänfe ftopft,; als einer Note glich. 

„Sin Prinz! eine Hoheit!” fagte er Teife. 

Jacques aing lächeln hinter Therefe hinaus, welche 
die Thüre fchloß. \ 

Gilbert ſchaute umher, hob, als er ſich allein jah, 
ganz verblüfft. ven Kopf in die Höhe und rief: 

„Aber too bin ich denn? Prinzen, Hoheiten bei Herrn 
Jacques! Der Herr Herzog von Chartres, Monfeigneur 
der Prinz von Conti bei einem Abſchreiber!“ 

Er näherte fich der Thüre, um zu horchen; das Herz 
Ihlug ihm fonderbar. 

Bereitö waren bie erften Begrüßungen zwifchen Herrn 
Jarques und dem Prinzen ausgetaufcht; der Prinz ſprach: 

„Sch hätte Sie gern mit mir genommen,” „fagte er. 

„Barum dies, mein Prinz?” fragte Jacques. 

„Mm Sie. der Dauphine vorzuftellen. Ce ift dies 


ein neue Hera für die Philofophie, mein theurer Philo- 
oph.“ 

„Tauſend Dank für Ihren guten Willen, Monſeigneur; 
aber ich kann Sie unmöglich begleiten.“ 

„Bor ſechs Jahren haben Sie aber doch Frau von 
Pompadour nad Fontainebleau begleitet.” 

„IH war damals um ſechs Jahre jünger; heute 
a an meinen Lehnituhl genagelt durch meine Ge— 

reiten.” 

„And durch Ihre Menſchenfeindlichkeit.“ 

„Und wenn dies der Tall wäre, Monfeigneur? Mei= 
ner Treue, iſt die Welt nicht ein zu feltfames Ding, als 
daß man fich ihre zu Liebe in Unruhe verfegen follte 

„Run, ich befreie Sie von Saint- Denis und den 
roßen Geremoniel, und führe Sie nad) der Muette, wo 
bre Fünigliche Hoheit übermorgen jchlafen wird.” 

„Ihre königliche Hoheit kommt alfo übermorgen nach 
Saint-Denis?" 

„Mit ihrem ganzen Gefolge. Horen Sie, zwei Lieues 
find bald gemacht und veranlaffen feine große Störung. 
Man fagt, die Brinzeffin fei eine vortreffliche Tonkünſtlerin; 
fie ift eine Schülerin von lud.‘ 

Gilbert hörte nicht mehr. Bei den Worten: „Weber: 
morgen fommt die Frau Dauphine mit ihrem ganzen Ge⸗— 
folge nach Saint-Denis,“ dachte er nur an Eines, daran, 
daß er in zwei Tagen nur zivei Lieues von Andrée ent- 
fernt fein werde. 

Diefer Gedanke blenbete ihn, als ob feine Augen einen 
glühenden Spiegel getroffen hätten. 

Das ftürfere von den zwei Gefühlen erſtickte das 
andere. Die Liebe Job vie Neugierde auf; einen Augen- 
blick fam es Wilbert vor, als faͤnde fich nicht genug Luft für 
feine Bruſt in dieſem Heinen Babinet: er lief an das Fenfter 
in ber Abficht, es zu öffnen, aber das Tenſter war von 
innen mit einem Vorhaͤngeſchloß verwahrt, ohne Zweifel, 
damit man nie aus dem gegenüberliegenben Zimmer fehen 
konnte, was in dem Gabinet von Herrn Jacques vorging. 


. 


61 


Er fiel auf feinen Stuhl zurüd. 

„Oh! ich will nicht mehr horchen,” fagte er; „ich 
will nicht mehr in die Geheimniffe von diefem Heinen Bür⸗ 
ger, meinem Beichüger, von dieſem Abfchreiber eindringen, 
den ein Prinz feinen Freund nennt und ber zufünftigen 
Königin von Franfrei, ver Tochter ver Kaifer, vorftellen 
will, mit der Fräulein Andrée beinahe auf’den Knieen 
ſprach. Aber vielleicht wurde ich etivas von Fränlein 
Andree hören, wenn ich horchte ... nein, nein, ich gliche 
einem Ladeien. La Brie horchte auch an ven Thüren.” 

Und er entfernte fid) muthig von ber Scheivewand, 
der er fich genaͤhert hatte; feine Hände zitterten, eine 
Wolke verbunfelte feine Augen. 

Er fühlte das Bedürfniß einer mächtigen Zerftreuung, 
denn das Abfchreiben hatte ihn zu wenig befäyäftigt, und 
nahm ein Buch von dem Schreibtifche yon Herrn Jacques. 

„Die Belenntnifie," rief er mit freudigem Gritaunen, 
„die Befenntniffe, von denen ich mit fo- wiel Intereſſe 
ungefähr hundert Seiten gelefen habe. Cine Ausgabe mit 
dem Bortrait des Berfaflers geſchmückt,“ fuhr er fort. 
„ch! und ich, der ich nie das Portrait von Herrn Roufleau 
geſehen ... ob! das wollen win befchauen.“ 

Und er wandte rafch das Blatt Bapier um, das ben 
Kupferfiich verbarg, erblickte das Bortrait und fließ einen 
Schrei aus, 

In diefem Angenblid öffnete fih vie Thüre und Jac⸗ 
ques fam zurüd., 

Gilbert verglich das Geſicht von Jacques mit dem 
Portrait, das er in der Hand hielt, flreifte, am ganzen” 
Leibe zitternd, die Arme aus, ließ den Band fallen und 
murmelte: 

„Ich din bei Jean Jacques Rouſſeau!“ 

„Wir wollen fehen, wie Sie Ihre Muſik copirt ha⸗ 
ben, mein Kind,” verfeßte lächelnd Jean Jacques, den 
viefe unvorhergeſehene Huldigung viel glüdlicher machte, 
als taufend Triumphe feines glorreichen Lebens. 
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Und er ging bebend vor Gilbert vorüber, näherte 
fih dem Tifche und warf feine Augen auf das Papier. 

„Die Schrift ift nicht übel,” fagte er; „Sie vernadh- 
läßigen vie Ränder, fodann verbinden Sie nicht genug 
mit demfelben Zuge bie Noten, welche zufammengehören. 
Warten Sie, bei viefem Takt fehlt Ihnen das Zeichen, 
welches die Pauſe andeutet ... dann find Ihre Taktftriche 
nicht gerade. Machen Sie auch die weißen Noten von 
zwei Halbfreifen. Es liegt wenig daran, ob fie genau 
zufammenlaufen. Die ganz runde Note iſt unzierlich und 
der Schwanz hängt ſich fchlecht daran an. Sa, in ver 
That, mein Freund, Sie find bei Jean Jacques Rouffeau.” 

„Dh! mein Herr, verzeihen Sie alle die Aibernheiten, 
welche ich gefprochen habe,” vief Gilbert die Hände fal- 
tend und nahe daran, fich niederzuwerfen. 

„Mußte ein Bring hierher Tommen, daß Sie den ber- 
folgten, den unglücklichen Bhilofophen von Genf erfannten ?" 
fagte Roufjeau die Achfeln zudend. „Armes Kind, glüd- 
liches Kind, das die Verfolgung nicht kennt!“ 

„Oh! ja, ich din glücklich, fehr glüclich, doch daß 

- ih Sie fehe, daß ich Sie kennen lerne, Daß ich bei 
Ihnen bin.” S j 
„Sch danke, mein Kind, ich danke; aber es iſt nicht 
Alles, glüdlich, zu fein, man muß arbeiten. Nun da 
Ihre Verſuche gemacht find, nehmen Sie dieſes Rondeau 
und bemühen Sie ſich, es auf wirkliches Notenpapier ab⸗ 
zufchreiben, es ift kurz und nicht fehwierig ... vor Allem 
empfehle ich Ihnen Reinlichkeit. Doch wie haben Sie 
. "erkannt..." 
. Gilbert hob den Band auf, den er hatte fallen laſſen, 
und zeigte Jean Jacques das Portrait. 

„Ah! ja, ich begreife, mein in effigie verbranntes 
Portrait auf ver erften Seite des Emile; doch was ıft 
daran gelegen? die Flamme erleuchtet, mag fie von ver 
Sonne, oder von einem Auto da Fe kommen.” 

„Mein Herr, wiflen Sie, daß ich nie einen andern 
Traum gehabt habe, als den, in Ihrer Nähe zu leben? 


— — 0 — — — - _ — 
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Willen Sie, daß mein Ehrgeiz nicht weiter geht, als bie 
fer Wunſch?“ 

„Sie werben nicht bei mir leben, mein Freund,” ent- 
gegnete Jean Jacques, „denn ich babe Feine Zöglinge und 
was die Gäfte betrifft, fo Eonnten Sie fehen, daß ich 
nicht reich genug bin, "um ſolche zu empfangen, und be- 
fonders, um ſolche. zu behalten.“ 

„Gilbert ſchauerte. Jean Jacques nahm ihn bei der 
Hand und Trfperfort: 

„Mebrigens brauchen Sie nicht zu verzweifeln. Seit: 
dem ich Sie getroffen Habe, ſtudire ıh Sie, mein Kind; 
es liegt in Ihnen viel Schlimmes, aber auch viel Ontes; 
fämpfen Sie mit Ihrem Willen gegen Ihre Inftinkte, 
mißtrauen Sie dem Stolz, diefem nagenden Wurm ber 
Bhilofophie, und ſchreiben Sie in Erwartung von Beflerem 
Mufit ab." 


„Dh! mein Gott! mein Gott!” rief Gilbert, „Rh 
Bin ganz betäubt yon dem, was mir begegnet.” 

„&8 begegnet Ihnen indeß nur etwas ganz Einfaches 
und Natürliches, mein Kind; es ift wahr, die einfachen 
Dinge bringen bie tiefen Herzen und bie verſtaͤndigen Geifter 
am meiften in Aufruhr. Sie fliehen, ich weiß nicht von 
welchem Orte, ich habe Sie nicht um Ihr Geheimniß ger 
fragt, Sie fliehen durch die Wälder, in dieſen Wälvern 
begegnen Sie einem Manne, der Pflanzen ſammelt, diefer 
Mann hat Brod, Sie haben keines, er theilt mit Ihnen 
fein Brod; Sie wiſſen niit, wohin Sie fi) begeben 
follen, diefer Mann bietet Ihnen ein Afyl an; diefer Mann - 
muß irgend Jemand fein, irgend einen Namen haben, Pie 
fer Mann heißt ganz einfach Rouſſeau und fpricht zu 
Shnen: „„Die erfte Lehre ver Philofophie ift: Menſch ge: 
nüge dir ſelbſt.“. Mein Freund, wenn Sie nun Ihr Ron- 
deau abgefchrieben haben, jo haben Sie Ihre Nahrung 
von heute gewonnen. Schreiben Sie alfo Ihr Rondeau ab.” 

„Oh! mein Herr, wie gut find Sie!" 

„Was das Lager betrifft, fo befommen Sie dieſes in 
den Kauf; nur lefen Sie nicht bei Nacht, oder wenn S 
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Licht verbrauchen wollen, fo fei es das Ihri 8, fonft wird 
Thereſe ſchmaͤlen. Haben Eie jegt, Hunger?” 

„Dh! nein, mein Herr," erwiebert Gilbert ganz er= 
fchüttert 

„Bon dem geftrigen Abendbrod ift noch fo viel übrig, 
daß es zum Frühſtück reicht; machen Sie feine Umftände ; 
biefes Mahl ift das Iepte, abgefehen von einer Einladung, 
wenn Wir Freunde bleiben, das Sie an meinen, Tiſche ein- 
nehmen werben.” 

Gilbert machte eine Geberde, welche Rouſſean durch 
ein Zeichen mit dem Kopf unterbrach. 

„Es iſt der Rue Plaſtrière,“ fuhr er fort,” eine kleine 
Garküche für die Arbeiter; Sie werden dort wohlfeil eſſen, 
denn ich empfehle Sie. Mittlerweile wollen wir frühſtücken. 

Gilbert folgte Rouffean ohne zu antworten. Zum 
‚ erften Male war er gezähmt, allerdings durch einen Mann, 
der hoch über andern Männern ftand. 

Nachdem er ein paar Mund voll gegefien, verließ er 
den Tiſch und kehrte zur Arbeit zurüd, Er fprady die 
Mahrheit: zu fehr von dem Stoße, den er erhalten, zu⸗ 
fanımengezogen, konnte fein Magen Feine Nahrung zu 
nehmen. Den ganzen Tag Ichlug er die Augen nicht von 
feiner Arbeit auf und gegen acht Uhr Abende, nachdem er 
drei Blätter zerrifien, war es ihm gelungen, ein Ronbeau 
von vier Seiten Ieferlich und reinlich abzuſchreib en. 

„Ich will Ihnen nicht ſchmeicheln,“ ſagte Rouſſeau, 
„das iſt noch ſchlecht, ‚aber es es iſt leſerlich; es iſt zehn 
Sous werth, hier ſind fie.” 

° Gilbert nahm fie mit_eimer Berbeugung. 

„Es iſt' Brod im Schrank, Herr Fibert,“ ſagte 
Thereſe, auf welche die Befcheibenheit, Die Sanftmuth und 
die Achtſamkeit von Gilbert eine gute Wirkung hervorge⸗ 
bracht Hatten. 

„Ich danke, Madame,“ erwiederte Gilbert; „glauben 
Sie Da were Ihre Güte nie Ya fen. 

„Nehmen Sie," fagte Therefe, indem fie ihm das 
Best reihe fagte Thereſ fie ih 
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Gilbert wollte es ausfchlagen; aber er ſchaute Jean 
Jacques an und erfannte an der Stirne, die fih ſchon 
über ven fcharfen Augen faltete, an dem fo feinen Mund, 
der fich zufammenzuziehen anfing, feine Weigerung könnte 
feinen Wirth beleidigen, und ſprach: 

„Ich nehme das Brod an.“ 

Dann z0g er fid in fein kleines Zimmer zurück, in 
der Hand das filberne Sechs-Sousſtück und die vier kupfer⸗ 
nen Sous haltend, welche er von Jean Jacques empfangen 


tte. 

„Endlich, fagte er, als er in feine Manfarbe eintrat, 
„endlich bin ich doch mein Herr, das heißt nein, noch nicht, 
da ich Hier das Brod der Barmherzigkeit habe. - 

Und obgleich er hungrig war, legte er doch auf das 
Gefintfe feiner Dachlufe fein Brod, ohne davon zu eflen. 

Dann dachte er, er würde feinen Hunger im Schlafe 
vergefien, Iöfchte das Licht und ſtreckte ſich auf feinem 
Streohfade aus. 

Am andern Morgen (Gilbert hatte die ganze Nacht 
ſehr wenig geſchlafen), am antern Morgen fand ihn ber 
Tag ſchon wach. Er erinnerte ſich defien, was ihm Rouſ⸗ 
feau von den Gärten, auf welche das Fenſter ging, geſagt 
hatte, neigte ſich zu feiner Dachlufe hinaus und fah in ber 
That die Bäume eines fchönen Gartens; jenſeits dieſer 
Bäume erhob fich das Hotel, zu welchem viefee Garten ger 
hörte, und deſſen Einfahrt nach der Rue de la Juffienne ging. 

In einer Ede des Gartens fand, ganz umgeben von 
jungen Bäumen und Blumen, ein Kleiner Pavillon mit 
gefchloflenen Läden. | 

Gilbert dachte Anfangs, viefe Läden wären wegen 
der Stunde gefchloffen und die Bewohner des Pavillon 
‚noch nicht erwacht. Da aber. die Bäume ihr Blätterwerf 
unmittelbar an biefe Läden anlehnten, fo begriff Gilbert 
bald, daß dieſer Pavillon, weitigftens feit dem Winter, un⸗ 
bewohnt fein mußte. | 

Er bewunderte ſodann die fchönen Linden, bie ihm 
das Hauptgebäude verbargen. 

Dentwärpigkeiten eines Arztes. TIL 5 


Zwei ober breimal hatte der Hunger Gilbert be- 
wogen, die Augen auf das Stück Brod zu werfen, das 
ihm Therefe am Abend zuvor abgefchnitten, welches er 
jedoch, beſtaͤndig feiner Herr und obgleich ihn darnach ge= 
lüftete, nicht berührt hatte, 

Es fchlug fünf Uhr, pa dachte er, die Thüre Des Ganges 
müßte geöffnet werben; und gewafchen, gebürftet, gefämmt, 
(Silbert hatte durch bie Sorge von Jean Jacques, als er 
wieber in feinen Speicher hinaufftieg, die für feine befchei- 
dene Toilette erforderlichen Gegenitände gefunden), und 
—I — gebürſtet, gekämmt, ſagen wir, nahm cr fein 
Stück Brod und ging hinab, 

Rouffean, der ihn diesmal nicht geweckt, Roufleau, 
der, aus einem Mebermaaß von Mißtrauen vielleicht, 
ober um bie Gewohnheiten feines Gaſtes befier zu ergrüns 
den, feine Thüre am Tage vorher nicht gefchloflen hatte, - 
hörte ihn berabfteigen und belauerte ihn. 

Er jah Gilbert mit feinem Brod unter dem Arm 
hinausgehen. 

Ein Armer näherte ſich ihm; er bemerfte, wie Gilbert 
ihm fein Brod gab, bei einem Bäcker eintrat, der fo eben 
—* Bude geöffnet hatte, und ein anderes Stück Brod 
aufte. 

„Er wird zu dem Traiteur laufen,” dachte Rouſſeau, 
„und ſeine zehn Sous werben braufgehen.” 

Rouſſeau täufchte ſich; während Gilbert ging, aß -- 
einen Theil von feinem Brod, dann blieb er an dem Bruge⸗ 
nen ſtehen, welcher an der Ede der Straße floß, traf, 
aß den Reit feines Brodes, trank abermals, fpühlte ſich Yen 
Mund aus, wufch fich die Hände und fehrte eril,. 

„Meiner Treue,” fagte Rouſſeau, „ich glaube, 
bi giacklicher als Diogenes, ich habe einen Menfchen Pr 

nden.” * 

Und als er ihn wieder die Treppe hinaufſteigen hoͤrte, 
öffnete er ihm eiligſt die Thuͤre. 

Der ganze Tag verging In einer ununterbrochenen 
Arbeit. Gilbert verwandte auf biefes eintönige Befchäft feine 
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ganze Thätigfeit, feinen durchdringenden Verſtand und feine 
unermübliche Ausdauer. Was er nicht Begriff, errieih er; 
und feine Hand, vie Sflavin eines eiſernen Willens, zeich⸗ 
nete die Charactere chne Zögern, ohne Irrthum. So 
hatte er es gegen Abend bis auf fieben Seiten einer, wenn 
nicht zierlichen, doch wenigſtens tadellofen Abſchrift gebracht. 

Roufleau betrachtete diefe Arbeit zugleich als Richter 
und als Philoſoph. Als Richter Fritifirte er die Form ver 
Noten, die Beinheit der Federftriche, die Abweichungen ber 
Zeichen und Punkte, aber er geitand zu, daß bereitd ein 
bedeutender Fortjchritt gegen die Eopie des vorhergehenven 
Tages bemerkbar war, und gab Gilbert fünfundzwanzig Sous. 

Als Phrlofoph bewunderte er die Kraft des menſch⸗ 
lichen Willens, welche zwälf Stunden hinter einander unter 
tie Arbeit einen jungen Menfchen von achtzehn Jahren 
mit gefchmeidigem, elaftifchem Körper und leidepſchaftlichem 
Temperament beugen kann, denn Roufjeau hafte leicht die 
glühende Leidenſchaft erkannt, welche das Herz des Jüng- 
lings verzehrte, J | 

Gilbert wog in feiner Hand das Geld, das er em⸗ 
pfangen hatte; e8 war ein Bierundzwanzig-Sous-Stüd 
und ein Sou.: Er fledte den Sou in eine Tafche feiner 
Weg Ayerſheinlich zu den anderen Sous, bie ihm vom 






en Tage übrig geblieben, drückte mit inniger 
rt das Viernndzwanzig⸗Sous-Stück in feiner 
Sand und ſprach: : 


j N 
Rouffean fchante ihn mit feinem argwöhntfchen Auge an. 
„Wie!“ fagte er, „was wollen Sie venn thun? haben 

Sie für morgen etwas Anderes vor, als zu arbeiten ?" 
„Da, mein Herr, für morgen möchte ich gern mit 

Ihrer Erlaubniß frei fein.“ ;. 


„Wozu ?” verfeßte Rouffeau; „um zu faullenzen ?“ 
h „Dein Herr, ich möchte gern nach Saint-Denis 

gehen.”".: 

„Nach Satint-Demis . 

„Sa; die Frau Dauphine fommt morgen.in Saint⸗ 
Denis an.” 

„Ah! es iſt wahr; es finden morgen in Saint-Dents 
Gefte zum Empfang der Frau Dauphine ſtatt.“ 

„So iſt es,“ Sprach Gilbert, Zu 

„Sch hätte Sie für weniger neugierig gehalten, mein 
junger Freund, und Anfangs kam es mir vor, als verach⸗ 
teten Sie ganz anders das Gepränge ber abfoluten-Bewalg.! 

„Mein Gert ...“ a 

„Schauen Sie mich an, mich, den Sie zumeilen zum 
Mufter zu nehmen behaupten. Geftern’ kam ein föniglicher 
Prinz hierher und bat mich, zu Hofe zu gehen, nicht wie 
Sie gehen werben, armes Kind, indem Sie ſich auf den 
Fußſpitzen erheben, um über die Schulter einer franzöfiſchen 
Leibwache ven Wagen des Könige, vor dem man, wie für 
das, heilige Sarrament, das Gewehr präfentiren mir, 
vorüberfahren zu fehen, fonvern um vor den Prinzen zu 
erfcheinen, um das Laͤcheln der Pringeffinnen anzufchauen. 
Nun: wohl! ich, ein dunkler Bürger, babe vie Ginla- 
dungen dieſer Großen ausgefchlagen.” " 

Gilbert billigte mit dem Kopf. ° 

„Und warum habe ich dies ausgefchlagen?" fuhr 
Roufleau voll Heftigfeit fort, „weil der Menſch nicht dop⸗ 
pelt fein kann, weil die Hand, welche gefchrieben hat, das 
Königthum ſei ein Mißbrauch, nicht von einem König eine 
Gunft fordern kann, weil ich, der ich weiß, daß jedes Feft 
dem Volk ein wenig von dem Wohlftande .entzieht, von 
dem ihm nur genug bleibt, daß es nicht in Empoͤrung 
ausbricht, durch meine Abwefenheit gegen alle dieſe Feſte 
proteftire.‘ “ 

„Mein Herr," fprach Gilbert, „ich bitte Sie, zu 
glauben, daß ich Alles begriffen habe, was Erhabenes In 
Ihrer Bhilofophie liegt." 


- „Ohne Zweifel; da Cie diefelbe jedoch nicht aus⸗ 
üben, fo erlauben Sie mir, Ihnen zu bemerken ... ." 

„Mein Herr, ih bin fein Philoſoph.“ 

„Sagen Sie mir wenigſtens, was Sie in Saint- 
Denis machen wollen.” 

„Mein Herr, ich bin discret.“ 

Das Wort war fhlagend für Rouffeau: er begriff, 
daß irgend ein Geheimniß unter dieſer Hartnädkigfeit ver- 
borgen fein mußte, und betrachtete den jungen Mann mit 
einer gewiſſen Bewunderung, bie ihm biefer Character einflößte. 
. mn ®ut, gut,” fagte er, „Ste haben einen Grund, das 
ift mir lieber.‘ 

„Sa, mein Herr, ich habe einen Grund, und zwar 
einen Grund, ber in feiner Beziehung, das ſchwoͤre ich 
Ihnen, der Neugierde für ein Schauſpiel gleicht." 

„Deſto befier, oder vielleicht deſto fchlimmer, denn 
Ihr Blick iſt tief, junger Mann, und ich fuchte vergebene 
darin die Reinheit und die Ruhe der Jugend.“ 

„sch habe Ihnen gefagt, mein Herr," verjeßte Gilbert 
traurig, „ich habe Ihnen geſagt, daß ich unglücklich geweſen 
bin, und für die Unglüdlichen gibt e3 Feine Jugend. Es 
iſt alfo abgemacht, Sie fchenfen mir den morgigen Tag.“ 

„sa, mein Freund.” 

„Ich danke, mein Herr.” 

„Nur werde ich zur Stunde, wo Sie alles Gepränge 
der Welt vorüberziehen fehen, eines von meinen Kräuter: 
büchern öffnen und alle Herrlichkeiten ver Natur pie Revue 
paffiren laſſen.“ 

—„Mein Herr,“ erwieberte Gilbert, „hätten Sie nicht 
alle Kräuterbücher der Erde an dem Tage verlaflen, wo 
Sie Hingingen, um Fräulein Galley wieberzufehen, nach⸗ 
den Sie ihr einen Rirfchenftrauß in den Schooß geworfen ?" 

„Gut, gut; es tft wahr, Sie find jung. Gehen Sie 
nach Saint-Denis, mein Kind.” 

Dann, nachdem Gilbert ganz freudig weggegangen 
war und die Thüre hinter fich gefchloflen hatte, fagte er 

„Das tft nicht ‚Ehrgeiz, das ift Liebe!” 
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In dem NAugenblid, wo Gilbert nach dem fo gut 
verwenteten Tage in feinem Speicher fein mit friſchem 
Waſſer benegtes Brod verzehrte und mit allen feinen Lun⸗ 
en die Luft der umliegenven Gärten einathmete, in dieſem 
Augenblick flieg eine mit einer etwas frembartigen Eleganz 
gefleivete Traun, verborgen unter einem langen Schleier, 
nachdem fie im Galopp eines herrlichen arabifchen Pferdes 
die noch verlaflene Straße nach Saint-Denis, welche am 
andern Tag von fo vielen Menfchen überladen werben follte, 
verfolgt hatte, vor dem Kloſter der Garmeliterinnen in 
Saint-Denis ab und Flopfte mit ihrem zarten Finger an 
das Gitter des Thurmes, während ihr Me, deſſen Zügel- 
fie um den Arm gejchlungen hielt, mit den Füßen Scharrte 
und den Sand voll Ungeduld ausgrub, 

Einige Bürger der Stadt blieben aus Neugierde um 
die Unbekannte her ftehen. Ste wurben zugleich angezogen 
durch die erwähnte Fremdartigteit ihrer Kleidung und 
durch die Beharrlichkeit ihres Klopfens. 

„Was wünſchen Sie, Madame?“ fragte einer von ihnen. 
Sie ſehen es, mein Herr," antwortete die Fremde 
mit einem ſcharf italtenifchen Aecent, „ich wünfdje eins 
treten zu konnen. ’ . 

„Da adreſſiren Sie fich ſchlecht. Diefer Thurm Sffnet 
fich nur einmal des Tags für die Arınen, und die Stunde, 
zu ber er fich öffnet, ift vorüber.” 

„Wie macht man ed dann, um mit ber GSuperiorin 
zu fprechen?” fagte die Fremde. " 

„Dan klopft an die Fleine Pforte am Ende der 
Mauer, oder man läutet an der großen Pforte.” 

Ein Anderer näherte fich und ſprach: 

‚Sie wiflen wohl, daß jeßt die Superigrin Ihre 
Koͤnigliche Hoheit Madame Louife von Sranfreich iſt?“ 

„Ich weiß es und danke Ihnen.“ 
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„Bei Gott! ein ſchoͤnes Pferd,“ rief ein Dragoner 
der Koͤnigin, waͤhrend er das Roß der Fremden beſchaute; 
„wißt Ihr, daß dieſes Pferd, wenn es nicht zu alt iſt, 
einen Werth von fünf hundert Louis d'or hat, ſo wahr 
als das meinige nur fünfzig Piſtolen werth iſt?“ 

Dieſe Worte brachten eine große Wirkung auf die 
Menge hervor. 

In demſelben Augenblick brach ſich ein Stiftsherr, 
der, ein Gegenſatz des Dragoners, die Reiterin anſchaute, 
ohne ſich ‚um das Pferd zu befümmern, Bahn bis zu ihre 
und dffnete die Pforte des Thurmes mittelft eines ihm be⸗ 
fannten Geheimniffes. 

„Treten Sie ein, Madame," fagte er, „und ziehen 
Sie Ihr Pferd nach.” 

Die Fremde, die es drüngte, den gierigen Blicken ver 
Menge zu entgehen, welche furchtbar auf ihr zu laften 
fchienen, befolgte fchleunig den Rath und verſchwand hin⸗ 
ter der Pforte. 

Sobald fie in dem weiten, Hofe war, fehüttelte bie 
Tremde den Zaum ihres Pferdes, das fo ungeſtüm Sattel 
und Zeug bewegte und fo Früftig das Pflafter mit feinem 
Hufe ſchlug, daß die Schwefter Pförtnerin, welche auf 
einen Augenblic ihre Kleine, neben der Thüre liegende 
Wohnung verlaffen hatte, aus dem Innern des Kloſters 
herbei eilte. - 

„Bas. wollen Sie, Madame,“ rief fie, „und wie find 
Sie hier hereingelommen ?" 

„Sin guter Stiftshere bat mir die Thüre geöffnet,” 
fagte fie, „und ich will, wenn es möglich iſt, die Superio⸗ 
rin fprechen.” 

„Madame wird dieſen Abend nicht empfangen.” 

„Man hat mir jeboch gefagt, es fei die Fticht der 
Superiorinnen des Klofters, diejenigen von ihren weltlichen 
Schweitern, welche Hülfe von ihnen verlangen wollen, zu 
jeder Stunde des Tages und der Nacht zu-empfangen.“ 

„Das ift möglih unter gewöhnlichen Umftänben; 
doch Ihre Hoheit iſt vorgeftern erit hier angelomm-- 
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bat ſich kaum eingerichtet und hält dieſen Abend Ka- 
pitel.“ 
„Madane! Madame!“ verſetzte die Fremde, „ich 
me von fehr fern her, ich foınme von Rom. Ich habe: 
nn 2 Meilen zu Pferbe zuruckgelegt, und mein Muth iſt 


„Bas wollen Sie! Madame hat ausprüdlich Befehl 
gegeben " 

„Meine Schweiter, ich habe Ihrer Aebtiſſin Dinge 
von der größten Wichtigkeit mitzutheilen.“ 

„Kommen Sie morgen wieder.“ 

„Unmöglich ... ich bin einen Tag in Vari ge⸗ 
blieben, und ſchon waͤhrend dieſes ‚Tages . . überbies 
kann ich nicht im ggonbofe ſchlafen.“ 

„Warum d 

„Beil ich Pr Geld habe.“ 

Die Schwefter Piörtnerin betrachtete mit erflanntem + 
Auge diefe mit CEdelſteinen bevedte Frau, welche ein 
fchönes Pferd befaß und behauptete, fie habe fein Gelb, 
nm ihr Lager für eine Nacht zu bezahlen. 

„Oh! achten Sie nicht auf meine Morte und ebenfo 
wenig auf meine Kleider,” ſprach die junge Frau; „nein, 
ih fagte nicht die firenge ‚Wahrheit, als ich behauptete, 
ich ‚hätte fein Geld, denn in jedem Gafthofe würde man 
mir chne Zweifel Erebit geben. : Nein! nein! was ich 
bier fuche, ift Fein Lager, fondern eine Zufluchtsſtaͤtte. “ 

„Madame, viefes Klofter ift nicht das einzige in 
Saint-Denis, und jedes von ven hiefigen Kloͤſtern hat 
feine Aebtijfin,“ 

„Ja, ja, ich weiß es wohl, aber ich kann mich nicht 
an eine gewöhnliche Aebtiffin wenden, meine Schwefter." 

laube, Sie würben fi täufchen, wenn Sie auf 
Ihrem Berlangen befunden. Madame Louife von Frank⸗ 
reich befchäftigt fich nicht mehr mit Dingen dieſer Welt.“ 

„Was ift Ihnen daran geregen melden Sie ihr im- 
merhin, dag ich fie fprechen. will, 

„Ich fage Ihnen, e& twirh ein Kapitel gehalten.” 
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„Nach dem Kapitel?" | 

„Das Kapitel fängt eben erft an.” . 

„Ich werde in die Kirche eintreten und betend 
warten.” 

„Ich bin in Verzweiflung, Madame.” 

„Worüber ?'' 
„Sie können nicht warten.” 
„Ich kann nicht warten?” 


„Nein, 

„SB! ich täufchte mich alſo? ich Bin alſo nicht in 
dem Haufe des guten Gottes?" rief die Fremde mit fol- 
her Energie im Blicke und in der Stimme, taß ihr die 
Schweſter, welche einen längeren Widerſtand nicht auf fi 
zu nehmen wagte, antwortete: 

„Wenn dem fo ift, will ich es verfuchen.“ 


„Dh! fagen Sie Ihrer Hoheit, daß ich von Rom 


tomme, daß ich mir mit Ausnahme von zwei Halten, von 
denen ich den einen in Mainz, den andern in Straßburg 
machte, auf nem Wege nicht mehr Zeit genommen, als 
ih brauchte, um zu fchlafen, Daß ich feit vier Tagen be- 
ſonders nur ausgeruht habe, um wieder Kraft zu finden, 
nicht von meinem Pferde zu fallen, und um meinem Pferde 
Kraft zu geben, mich zu tragen. 

„Sch werde es fagen, meine Schweſter.“ 

Und die Ronne verfchwand. 

Einen Augenblick nachher erfchten eine Laienfchwefter. 

Die Pförtnerin ging Hinter ihr. 

„Run? fragte die Fremde, die Antwort herausfor⸗ 
bernd, fo ungebuldig war fie, biefelbe zu hören. 

„Madame, antwortete die Laienſchweſter, „Ihre Kö: 
niglihe Hoheit fagt, es fei Ihr diefen Abend durchaus 
unmöglich, Aubienz zu geben, es werbe Ihnen jedoch nichts⸗ 
beftoweniger Gaſtfreundſchaft im Klofter angeboten, da Sie 
ein fo dringendes Bedürfniß, eine Zufluchtsflätte zu finden, 
zu haben glauben. Sie können alfo eintreten, meine 
Schwefter, und wenn Sie den langen Ritt gemacht haben, 


Te 


wenn Sie fo ermübet find, als Sie fagen, fo brauden Sie 
fi) nur zu Bette zu legen. 

„Aber mein Pferd?“ 

„Seien Sie ruhig, man wird dafür forgen, meine 
Schweſter.“ 

„Es iſt ſanft wie ein Lamm, heißt Dſcherid und 
kommt auf dieſen Namen, wenn man ihm ruft. Ich em⸗ 
pfehle es Ihnen angelegentlih, denn es ift ein wunderba⸗ 
red Thier.“ 

„Es wird behandelt werden wie bie eigenen Pferbe 
des Königs." 

„Ich danke.“ 

„Nun führen Sie Madame in ihr Zimmer,“ fprach 
die Laienſchweſter zu der Schweiter Pförtnerin. 

„Richt in mein Zimmer, in die Kirche. Sch bedarf 
nicht des Schlafes, fondern des Gebetes.“ 

„Die Kapelle ift Ihnen geöffnet, meine Schweſter,“ 
fagte die Nonne, mit dem Finger auf eine Kleine Seiten: 
thüre deutend, welche in die Kirche ging. oo. 

„Und ich werde die Frau Superiorin ſehen?“ fragte 
die Fremde. 

„Morgen. 

„Morgen früh?" 
ki „Oh! morgen früh, das wird abermals unmöglich 

ein. ' 

„Und warum dies?" - 

„Weil morgen großer Empfang” flatthaben wird.“ 
„Sb! wer kann empfangen werben, ver mehr Eile 
bat oder unglüdlicher ift, als ich?“ 

„Die Frau Dauphine erweiſt uns die Ehre, morgen 
bei der Durchfahrt zwei Stunden bier anzuhalten. Das 
ift eine große Gnade für unfer Klofter, eine große Beier 
lichkeit für unfere armen Schweſtern; fomit begreifen 

ie..." - 


‚Ach 14 
‚Die Frau Aebtiffin wünfcht, daß Alles hier der Kd- 
niglichen Gäfte, die wir empfangen, würdig ſei.“ 
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„Und mittlerweile,” ſprach die Fremde, mit einem 
fichtbaren Schauber umherſchauend, „mittlerweile, bis ich 
die erhabene Supertorin fehen kann, bin’ ich hier in Si- 
cherheit?' | 

„Sa, meine Schwefter, ganz gewiß. Unfer Haus ift 
eine Freiſtätte felbft für die Schuldigen, um fo viel 
mehr für die..." _ 

„Flüchtlinge,“ verfegte die Brembe; „gut. Es kommt 
alfo Niemand bier herein, nicht wahr?“ oo. 

„Ohne Befehl, nein, Niemand.” 

„Sb! und wenn er diefen Befehl erhielte! Mein 
Gott! mein Bott!" fagte die Fremde; „er, der fo mädhtig 
ift, daß mich feine Macht zuweilen erſchreckt.“ 

„Ber, er?” fragte die Schwefter. 

„Niemand, Niemand.” 

„Das if eine arme Wahnſinnige,“ murmelte die 
Nonne 

„Die Kirche! die Kirche!“ wiederholte die Fremde, 
‚als wollte fie die Meinung, die man von ihr zu faflen 
anfing, rechtfertigen. - | 

„Kommen Sie, meine Schwefter, ih will Sie führen." 

„Hören Sie, man verfolgt mich; geſchwinde, ge⸗ 
ſchwinde, die Kirche.” 

„Dh! die Mauern von Saint-Denis find gut,” ſprach 
die Laienſchweſter mit einem mitleibigen Säceln, „und 
wenn Sie mir glauben wollten, fo würden Sie ſich, mübe 
wie Sie find, an das halten, was ich Ihnen fage, und 
in einem guten Bette ausruhen, flatt Ihre Knie auf den 
Platten der Kapelle wund zu machen.“ 

„Mein, nein, ich will beten, damit Gott meine Ber: 
folger fern von mir halte,” rief die junge Frau, verſchwand 
durch die Thüre, welche ihr die Nonne bezeichnet hatte, 
und fchloß dieſe Thüre hinter ſich. - “ 

Neugierig wie eine Nonne, machte die Schwelter ben 
Weg durch die große Pforte, fehritt fachte wor und fah 
am Fuße des Altars die Unbekannte, das Geficht gegen 
die Erde, betend und ſchluchzend. 
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XLVIII. 
Die Bürger von Paris. 


Das Kapitel war wirklich, wie es die Nonnen zu der 
Fremden geſagt hatten, verſammelt, um fich über die Mittel 
zu berathen, ver Tochter der: Cäfaren einen glänzenven 
Empfang zu bereiten. 

„Ihre Königliche Hoheit Madame Louife mweihte auf 
diefe Art in Satnt-Denis ihr oberfles Commando ein. 

Der Schak des Klofterd war ein wenig gefunfen. 
Die frühere Superiorin hatte, auf ihre Gewalt Verzicht 
leiftend, den größeren Theil der Spigen, bie ihr als 
Eigenthum gehörten, fo wie bie Neliquienküften und Mon 
firanzen mitgenommen, welche ihren Gemeinden dieſe aus 
den beften Samilien gezogenen Aebtiffinnen lichen, die ſich dem 
Dienfledes Herrn unterben weltlichften Bedingungen widmeten. 

Als Madame Louife erfuhr, die Dauphine mwürbe in 
Saint-Denis anhalten, ſchickte fie einen Boten nah Ber- 
failles, und noch in verfelben Nacht kam ein mit Tapeten= 
werk, Spiken und Ornamenten belavener Wagen an. 

Es mochte ungefähr für fechsmal Hundert taufend 
Livres fein. | 

Sobalv ſich das Gerücht-von dem Töniglichen Glanze 

der Feierlichkeit verbreitete, fah man auch dieſe glühenbe, 
diefe furchtbare Neugierde der Pariſer fich verboppeln, 
welche in Heinen Haufen, wie Mercier fagte, Stoff zum- 
“ Xachen geben können, wenn fie aber alle beifammen find, 
ftets nachdenken und weinen machen. 
WVor Tagesanbruch ſah man, da die Reiſeeinthei⸗ 
lung der Frau Dauphine bekannt gemacht worden war, 
zu zehn und zehn, zu hundert und hundert, zu tauſend 
und tauſend die aus ihren Hoͤhlen hervorgeſchlüpften Pa⸗ 
riſer ankommen. 

‚Die franzöſiſchen Garden, die Schweizer, die in Saint- 
Denis rantonnirten Regimenter hatten vie Waffen er- 
griffen und ftellten fich in Spalieren auf, um bie beweg⸗ 
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lichen Wellen dieſer Blath von Menfchen im Zaum zu 
halten, weldje bereits ihre furchtbaren Wirbel um bie 
Hallen ver Bafllica bildeten und ſich an die Sculpturen 
ver Portale des Gemeindehauſes aufhißten. Ueberall 
fah man Köpfe, Kinder hodten auf den Schirmpäcdhern 
der Thüren, Mänı r und Frauen brängten fich an ben 
Fenſtern, Taufende von Neugierigen endlich, welche zu 
früt gefommen waren ober,. wie Gilbert, ihre Freiheit - 
den Nothwendigkeiten vorzogen, vie ftetd ein behaupteter 
over in der Menge eroberter Rlag auferlegt, Tauſende von 
Neugierigen, fagen wir, Fletterten, emfigen Ameifen ähn- 
Ih, an den Stämmen binauf und zerfirenten fich auf 
den Zweigen ver Bäume, welche von Saint= Denis bis 
zur Muette gleichfam eine Hecke an dem Wege ver Dau⸗ 
phine bilveten.. 

Noch reich an Gquipagen und Livreen, hatte der Hof 
jedoch von Compisgue an abgenommen. 

Wenn man nicht ein fehr vornehmer Herr war, konnte 
man kaum dem König, bie gervöhnlichen Etapen ver: 
doppelnd und verbreifachend, folgen, bei ven Relais von 
Pferden, die er auf der Straße aufgeflellt hatte. 

Die Kleinen waren in Compiogne geblieben oder hatten 
Poſt genommen, um nad) Baris zurücdzufcehren und ihr 
Geſpann ſchnaufen zu laſſen. 

Doch nach einem Tage der Ruhe zu Hauſe, kehrten 
Herren und Bedienten in's Feld zurück und eilten nach 
Saint-Denis, ſowohl um die Menge zu beſchauen, als um 
die Dauphine zu ſehen, welche fie bereits geſehen hatten. 

Und dann gab es nicht außer dem Hofe zu jener Zeit 
taufend Equipagen: das Parlament, die Yinanzen, der 
reiche Handelsſtand, die Frauen nach der Mode und bie 
Oper? Banden fich nicht Miethpferde und Miethwagen, 
fowie die Carabas, welche vollgepfropft von fünf und 
zwanzig Rarifern und Pariferinnen im kurzen Trab nad. 

aint=- Denis rollten und ihre Bevoͤlkerung fpäter nach 
dem Orte der Beftimmung brachten, als wenn biefe zu 
Fuß gegangen wäre? 
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“Erlen macht ſich nicht leicht einen Begriff Yon der 
furchtbaren Armee, die fih nach Saint: Denis wandte, 
am Morgen des Tages, an welchem, wie die Zeitungen 
und Anfchlagzettel verfündigt Hatten, die Frau Dauphine 
hier ankommen follte, und die fidy nun gerade dem Klofter 
der Garmeliterinnen gegenüber aufhäufte und wenn es 
nicht möglich war, im dem bevorzugten Umkreiſe Platz zu 
finden, en den Weg entlang auebreitete, auf welchem tie 
Frau Dauphine und ihre Gefolge anfommen und abgeben 
mußten. 

Man denke fih nun in diefer Menge, einem Popanz 
ſelbſt für den Pariſer, man denke fih Gilbert, Elein, allein, 
unentichlofien, unbefannt mit ver Dertlichkett und fo ftolz, 
daß er nie um eine Auskunft bitten wollte; denn ſeitdem 
er in Parts war, wollte er für einen Vollblut = Barifer 
gelten, er, ber nie mehr als hundert Perſonen beifammen 
gefehen hatte. , 

Anfangs erfchienen auf feinem Wege vie Spazier- 

Äänger dünn gefät; dann wervielfältigten fie fich bei der 
Ehnpelle; endlich, ale er Eaint-Denis erreichte, war es, 
als ob fie unter den Nflafterfteinen hervorfämen, denn fie 
ſtanden hier fo dicht beiſammen, wie bie Kornähren auf 
einem ungeheuren Felde. 

Verloren in der Menge, ſah Gilbert IN langer Zeit 
nichts mehr; er ging ohne zu wiſſen wohin, wohin” vie 
Menge ging; er hätte fich jeboch erfundigen müffen. Kin⸗ 
der fliegen auf einen Baum, er wagte ed nicht, feinen 
Rock auszuziehen, um es zu machen wie fie, obgleich er 
große &uf dazu hatte; aber er näherte fich dem Baume. 
Unglüdliche wie er jebes Horizonts beraubte Leute, melde 
auf den Füßen der Andern marfchirten, während man wie⸗ 
der auf ihre Rüge trat, hatten den glücklichen Gedanken, 
bie Auffteigenpen zu befragen, und erfuhren von einem 
berfelben, daß es einen großen leeren Raum zwifchen dem 
Kiofter und dem Garten gab. 

Grmuthigt durch dieſe erſte Trage, fragte Gilbert 
ebenfalls, ob man die Carroſſen erblide. 
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Dean fah fie noch nicht und gewahrte nur auf Wer 
Straße, ungefähr eine Biertelftunde jenſeits Saint-Denis, 
einen gewaltigen Staub. Das war es, was Gilbert 
wiſſen wollte: die Sarroffen waren noch nicht angelommen, 
es handelte fi) nur darum, genau zu erfahren, von wel⸗ 
her Seite fie ankommen würden. 

Wenn man in Paris einen ganzen Volkéhaufen durchs 
fchreitet, ohne mit irgend Jemand ein Geſpraͤch anzu- 
knüpfen, fo iſt man Engländer oder taubftumm. 

Kaum hatte fih Gilbert zurüdgemworfen, um ſich von 
dieſer ganzen Menge frei zu machen, ald er am Rande 
eines Grabens eine Familie von Fleinen Bürgersleuten 
fand, welche hier frühftuckten: - 

Es war die Tochter, eine große, blonde Perfon mit 
blauen Augen, befcheinen und ſchüchtern. 

Es war die Butter, eine dicke, Feine, lachende Frau 
mit weißen Zähnen und frifcher Gefichtöfarbe, 

&3 war ber Bater, in einem weiten Rode von Ber- 
fan ſteckend, ver nur alle Sonntage aus dem Schranfe 
kam, den er aber für dieſe feierliche Gelegenheit aus dem 
Schranke gezogen hatte; er war auch mehr mit feinem 
Node befhäftigt, als mit feiner Frau und mit feiner Toch⸗ 
ter, zum Voraus überzeugt, fie würden fich bei jeder Ge⸗ 
legenbeit felbit zu helfen wiflen. 

Es war eine Tante, eine große, magere, trocdene, 
wunberliche Berfon. 

Es war eine Magd, welche beftändig lachte. 

Die letztere hatte in einem ungeheuren Korbe ein voll: 
ſtaͤndiges Frühſtũck gebracht. Inter diefem Gewichte lachte 
und fang das kraͤftige Mädchen unabläßig, ermuthigt von 
feinem Seren, der es im Falle der Noth ablöfte. ’ 

Damals gehörte ein Diener zur Yamilie; es fand 
eine große Aehnlichkeit zwiſchen ihm und dem Hunde bes 
Haufes Statt: gefchlagen zumellen ; auagefhlofen niemals. 

Gilbert betrachtete aus einem Winkel des Auges dieſe 
Scene, welche ihm voͤllig neu war. Seit feiner Geburt 
mı Sthloffe Taverney emgefperrt, wußte er, was bet 
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Har, was das Gefinde war; aber der Bürger war ihn 
durchaus fremd. 

Er fah bei dieſen braven Leuten bei der materiellen 
Beforgung der Bebürfnifie des Lebens die Anwendung einer 
Philoſophie, welche, ohne von Plato oder Sokrates aus- 
zugehen, ein wenig an ber von Bias in extenso Theil hatte. 

Man hatte jo viel als möglich mitgenommen und be= 
nügte dies fo viel als möglich. 

Der Bater fchnitt eines von den appetitlichen Stücken 
Kalbfleiſch ab, wie fie den Eeinen Bürgern von Paris 
fo theuer find. Bereits von den Augen Aller verichluns 

en, ruhte die Speife golten, leder und ülig auf einer 
latte von glacirter Erde, wo fie am Tage vorher unter 
Moorrüben, Zwiebeln und Speckſchnitten bie für ben 
fommenden Tag forgfame Hausfrau begraben hatte. 

Dann hatte die Magd die Platte -zum Bäder ge⸗ 
bracht, der, fein Brod badend, in feinem Ofen zu: 
gleich zwanzig ähnlichen Platten, deren Inhalt in Gefell- 
ſchaft an der nacdhgeborenen Wärme der Neißbüfchel fich 
braten und vergolven follte, eine Zufluchtitätte gegeben hatte. - 

Gilbert wählte am Fuße einer ungeheuren Ulme ein 
feines Plägchen, wo er das beſchmutzte Gras mit feinem 
Sacktuch abflüubte, 

Er nahın feinen Hut ab, breitete fein Sacktuch auf 
dem Graſe aus und feßte ſich. " 

Er fchenktte feinen Nachbarn feine Aufmerkfamkeit, 
was natürlich zur Folge batte, daß fie ihn bemerkten, 
als fie dies fahen. 

„Das ift ein forgfältiger junger Mann,” ſprach die 
Mutter. 

Das München erröthete. 

Das München erröthete, fo oft von einem jungen 
Mann in feiner Gegenwart die Rede war, worüber bie 
Urheber feiner Tage vor Freude fi) aufblähten. 

„Das ift ein forgfältiger junger Mann," hatte bie 
Mutter gefagt. 

In der That, bei einer Pariſer Bürgerin wird ſich 
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die erfte Bemerkung ſtets auf einen Mangel ober Auf eine 
moralifhe Sigenjchaft bezichen. 

Der Dater wandte rich um. 

„And ein hübſcher Junge,” fagte er. 

Die Röthe ded Mädchens vermehrte fich. 

„Gr ſcheint ſehr müde zu ſein und hat doch nichts 
getragen,“ verſetzte die Magd. 

„Träge,“ ſprach die Tante. 

„Mein Herr,” fagte die Mutter, indem fie fih an 
Gilbert mit ber Vertraulichkeit des Fragens wandte, die 
man nur bei den Fariſern trifft, „find die Garröffen "des 
Könige noch fern? 

Gilbert wandte ſich um; als er fah, daß das Wort 
an ihn gerichtet war, ftand er auf und grüßte. 

„Das ift ein artiger junger Mann,“ bemerfte bie 
Mutter. 

Das Mädchen wurbe purpurtotß, 

„sch weiß nicht, Madame,“ antwortete Gilbert; „ich 
habe nur ſagen hören, man fehe Staub, ungeführ eine 
Viertelſtunde von hier.‘ 

„Nähern Sie fi), mein Her, “ſprach der Bürger, 
„und wenn Sie Luft haben . 

Hiebei bezeichnete er das appetitliche, auf dem Graſe 
ausgebreitete Frühſtück. 

Gilbert naͤherte ſich. Er war nüchtern; der Geruch 
der Speiſen kam ihm verführeriſch vor; aber er fühlte 
feine fünf und zwanzig oder ſechs und zwanzig Sous in 
feiner Tafche, bedachte, daß er für den dritten Theil feines 
Vermögens ein Frühftüt fo faftig als das, weldhes man 
ihm anbot, haben Fönnte, und wollte nichts von Leuten 
annehmen, die er zum erften * ſah. 

„Sch danke, mein Herr," Inge e®, „ich danke ver⸗ 
Sinti, i gabe ſchon gefrühftüdt 

fagte Kr Bürgern, „ich bemerke, daß 
Sie Pi vor chtiger Mann find, mein Her; voch Sie 
werden auf dieſer Seite nichts fchen.“ 
Denkwürdigkeiten eines Arztes. LII. 


— 


B2 
„ber Sie," verfepte Gilbert Lächelnd, „Sie werben 
alfo auch nichts fehen, da Sie, wie ich, hier find ?“ 

„Dh! wir,” fprah die Bürgerin, „pas tft etwas 
Anderes, wir haben unfern Neffen, der Sergent bei den 
franzöftfchen Garden iſt.“ 

Das junge Mädchen wurde veilchenblau. 

„Er wird dieſen Morgen vor dem blauen Pfauen 
ſtehen, das iſt fein Poſten.“ 

„Darf ich Sie, ohne unbeſcheiden zu ſein, fragen, 
wo der blaue Pfau iſt?“ ſagte Gilbert. 

„Gerade dem Kloſter der Carmeliterinnen gegenüber,” 
antwortete die Mutter; „er hat und einen ah hinter 
feiner Mannfchäft verfprochen ; wir befommen feine Banf 
von ihm und fehen die Herrſchaften vortrefflich ausſteigen.“ 

Nun fühlte Gilbert, wie ihm die Röthe in das Ge- 
ficht trat; er wagte es nicht, ſich mit dieſen draven Leu— 
ten zu Tifch zu feßen, aber er flarh beinahe vor Begierde, 
ihnen zu folgen. 

Doch feine Philofophie, oder vielmehr der Stolz, 
welchen zu mißtrauen Rouffeau ihn fo fehr ermahnt hatte, 
flüfterte ihm zu: 

„Es ift gut für die Frauen, wenn fie Jemand brau— 
chen, aber ich, ein Mann, habe ich nicht Arme und 
Schultern ?" 

„Alle, welche nicht dort find,” fuhr die Mutter fort, 
als hätte fie den Gedanken von Gilbert errathen und 
wollte ihm barauf antworten, „Alle, welche nicht bort 
find, werden nichts ſehen, als vie leeren Wagen, und bie 
leeren Wagen fann man, meiner Treue! fehen, waun man 
will; es lohnt fich nicht der Mühe, deshalb nach Saint: 
Denis zu gehen." . 

„Aber, Maßame, mir fcheint, es werben viele Leute 
denfelben Gedanken heben, wie Sie, fagte Gilbert. „ 

„Sa, aber es werden nicht Alle einen Neffen haben, 
um fie pafftren zu laffen.' 

„Dh! das ift wahr.” 

Und als Gilbert dieſes Das ıfl wahr ſprach, drückte 
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fein Geſicht einen Verdruß aus, ver dem Parifer Scharf⸗ 
finn nicht entging. 

„Doch der Herr Tann wohl mit uns fommen, wenn 
es ihm beliebt,” ſprach der Bürger, welcher geſchickt ex- 
zieth, was feine Frau zu haben mwünfchte. 

„Dh! mein Herr, ich würbe befürchten, Ihnen zur . 
Laſt zu fallen,” verſetzte Gilbert. 

„Ah! im Gegentheil,“ fagte vie Iran, „Sie werben 
und an Ort und Stelle fommen helfen. Mir Hatten nur 
einen Mann zu unferer Unterflügung und werben dann 
zwei haben.” 

Kein Beweismittel Hatte ein ſolches Gewicht wie die 
fes, um Gilbert zu beflimmen. Der Gevanfe, er würde 
nüglich fein und durch dieſe Nüblichkeit den Beiſtand bes 
zahlen, den man ihm anbot, mwahrte fein Gewiflen und 
benahm ihm zum Boraus jedes Bedenken. 

„Wir werden wohl fehen, wem er feinen Arm anbie- 

tet,“ fagte die Tante, 
Diefe Hülfe fiel für Gilbert in der That vom Him⸗ 
mel. Wie hätte er das ungeheure Hinderniß eines Walles 
von dreißig taufend Perfonen überwinven follen, weldye ſich 
insgefammt mehr als er durch den Rang, durd) den Reich- 
tum, durch die Kraft und befonders durch die Gewohn⸗ 
heit empfahlen, fi bei dieſen Selten, wo Geber ven 
breiteſten Platz, den er fih machen kann, einnimmt, be= 
quem zu ftelfen. 

Died würbe inveffen für unferen Philoſophen, waͤre 
er weniger Theoretifer und mehr Praktiker gewefen, ein 
bewunderungswürbiged dynamifches Studium dee Geſell⸗ 
ſchaft geworden fein. 

Die vierfpännige Carroſſe fuhr wie eine Kanonen 
fugel -in die Mafle, und Jeder flog bei Seite vor dent 
Läufer mit dem Pebernhut, dem buntfchedigen Leibrock 
und dem dicken Stofe, der zuweilen felbft wieberum zwei 
unwiderftehliche Hunde vor fich hergehen ließ. 

Die zweilpännige Carroſſe fagte eine es yon Ein⸗ 
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Iaßtvort einem Garde in das Ohr und nahm ihre Stelle 
auf dem Rundpplatze zunächſt beim Klofter. 
Die Reiter gelanaten im Schritte, aber die Menge 
beherrſchend, nad) taufend Stößen, nach taujend Püffen 
am nachdem fie taufenpfaches Murren auegeftanden, zum 
iele. 

Der Bußgänger erfchien endlich, vorgefchoben, zurück⸗ 
geiworfen, gebrängt, ſchwimmend wie eine Welle, welche von 
taufend anderen Wellen fortgetrieben wirb, fich auf feinen 
Fußſpitzen erhebend, oder von feinem Nachbar emporgehoben, 
ſich anftrengend wie Anteus, um die gemeinfchaftliche 
Mutter wieberzufinden, die man bie Erbe nennt, feinen 
Weg fuchend, um aus der Menge zu kommen, ihn findend 
und feine Familie nach fich ziehend, welche beinahe immer 
aus einer Truppe von Frauen beftand, die der Parifer 
allein unter allen Völkern überallhin, überallvurh und 
immer zu führen weiß und wagt und ohne Prahlereien 
tefpeftiren macht. i 

Bor Allem, oder vielmehr vor Allen brach fich der 
Mann von der Hefe des Volkes, der Mann mit dem bär— 
tigen Geſichte, nur den Reſt einer Müke auf dem Kopf, 
mit nacdten Armen, die Hofe von einem Struf gehalten, 
nit den Ellbogen, mit ven Schultern, mit ven Füßen 
ſpielend, lachend auf eine Weife, daß es einem Grinſen 
glich, Bahn durch das Gedränge, fo leicht als Gulliver 
in dem Getreide von- Lilliput. | 

Gilbert, der weder vornehmer Herr mit vier Pferden, 
noch Parlamentsmitgliedr im Wagen, noch Militär zu 
Pferd, noch Barifer, noch Mann des Volkes war, würde 
in diefer Menge unfehlbar gequeticht, ;erbrüdt, zermalmt 
worden fein. Sobald er aber einmal unter der Protection 
des Bürgers ftand, fühlte er fich ftarf. 

Entichlofien bot er den Arm der Mutter. 

„Der Unverfchämte!" fagte die Tante, 

Man febte fih in Mari. - 

Der Bater ging zwifchen feiner Schweiter und feiner . 
Tochter; dahinter Fam die Magd, den Korb am Arm. 
„Meine Herren, ich bitte Sie," fagte die Bürgerin 
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mit ihrem treuherzigen Lächeln; „meine Herren, haben 
Sie die Gefälligkeit, meine Herren, feien Sie fo gut...” 

Und man ging bei Seite und ließ fie vorüber, fie 
und Gilbert, und in ihrem Soge ſchlüpfte die übrige Ges 
ſellſchaft nad. 

Schritt für Schritt, Fuß für Fuß eroberte man bie 
fünfhundert Klafter Boden, welche ven Plag des Früh⸗ 
ſtücks von dem Plabe des Klofterd trennten, und man ger 
langte bis zu dem Spaliere der furchtbaren franzöftfchen 
Garden, auf welche der Bürger und feine Bamilie ihre 
ganze Hoffnung feßten. . - 

Das junge Mädchen hatte allmählig feine natürliche 
Zarbe wieder befommen. 

Hier angelangt erhob fidy der Bürger auf den Schul: 
tern von Gilbert und erblickte zwanzig Schritte von ſich 
den Neffen feiner Yrau, ver fih den Schnurrbart brehte. 

Der Bürger machte mit feinem Hut fo ausſchwei⸗ 
fenve Geberven, daß fein Neffe ihn am Ende bemerfte, 
auf ihn zuging und etwas Raum von feinen Kameraden 
verlangte, welche die Reihen auf einem Punkte auflöften. 

Sogleich fchlüpften durch dieſen Spalt Gilbert und 
die Bürgerin, der Bürger, feine Schwefter und feine Toch⸗ 
ter, dann die Magd, welche wohl beim Durchzug ein hef⸗ 
tiges Geſchrei ausitieß und fich mit wilden Augen ummwanbte, 
jedoch ohne daß ihre Herrfchaft nur daran dachte, fie nach 
dem Grunde ihres Gefchreis zu fragen. 

Sobald Gilbert die Chauflee überfchritten hatte, be⸗ 

viff er, daß er an Drt und Stelle war. Er dankte vem 
Bürger, der Bürger dankte ihm. Die Mutter verfudhte 
ed, ihn zurückzuhalten, die Tante forderte ihn auf, zu 
Ben und man trennte fih, um fich nicht wieder zu 


en. 

Da, wo fih Gilbert befand, waren nur Bevorzugte; 

. ex erreichte daher leicht den Stamm einer großen Linde, 

ſtieg auf einen Stein, machte fi einen SHaltpunft aus 
dem erften beften Zweige und wartete. 

Eine halbe Stunde nachher vaffelten die Trommeln, . 
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donnerten die Kanonen, und bie majeflätifche Glocke ver 
Kathedrale fchleuberte ein erites Gefumme in die Luft. 


.. 


XLIX.- 
Die Carroſſen bes Königs. 


Ein dumpfes Gemurmel in der Ferne, das immer 
ftärker und immer deutlicher wurbe, je .näher es Tam, 
machte, daß Gilbert, der feinen ganzen Körper unter einem 
ſcharfen Schauer fi firäuben fühlte, die Ohren ſpitzte. 

Man rief: es. lebe der König. 

Dies war damals noch gebräuhlid. - 

Eine Wolle von wiehernden, mit Gold und Purpur 
bedeckten Pferden wälzte fich auf der Ehauffee fort: pas 
‚waren bie Muöketiere, die Gendarmen und die Schweizer 
zu Pferd; dann erfchten eine ſchwere, herrliche Carroſſe. 

Gilbert erblickte ein blaues Band und einen bedeckten 
majeftätifchen Kopf. Cr fah den Falten, burchbringenven 
Blitz des koͤniglichen Blickes, vor welchem fi alle Stir- 
nen beugten und entblößten. 

Geblendet, unbeweglich, beraufcht, kenchend, vergaß 
er ſeinen Hut abzunehmen. 

Ein heftiger Schlag entzog ihn feiner Extafe; fein“ 
Hut war quf den Boden gerollt. 

Gr machte einen Sprung, hob feinen Hut auf, ſchaute 
empor und erkannte den Neffen des Bürgers, der ihn mit 
dem ten Militären eigenthünlichen verſchmitzten Lacheln 
anfchante. 

„Run!“ fagte er, „nimmt man feinen Hat nicht vor 
dem König ab?‘ 

Gilbert erbleichte, betrachtete feinen mit Etanb ber 
beiten Hut und antwortete: 

„&8 ift das erſte Mal, daß ich den König fehe, mein 
Herr, und ich habe allerdings vergefien, ihn zu grüßen. 
Aberx ich wußte nicht..." | | 
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„Sie wußten nicht?" verfeßte der Kriegsmann die 
Stirne faltend. 

Gilbert befürchtete, man könnte ihn von dem Platze 
wegjagen, wo er fo gut ſtand, ‚um Andrée zu ſehen: bie 
Liebe, die in feinem Herzen glühte, brad) feinen Stolz. 

„Entſchuldigen Sie mich," fagte er, „id bin aus der 
Provinz.” 

„Und Sie find nach Paris gefommen, um Ihre Err 
ziehung zu machen, mein gutes Männchen ?" 

„Ja, mein Herr," antwortete Gilbert, feine Wuth 
verſchluckend. 

„Nun, da Sie eben im Zuge find, ſich zu unterrich⸗ 
ten,” fagte der Sergent, indem er die Hand von Gilbert 
zurückhielt, welcher feinen Hut eben wieber auf feinen Kopf 
ſetzen wollte, „erfahren Sie noch Folgendes: man grüßt 
die Frau Dauphine wie den König, die Herren Prinzen 
wie Die Frau Dauphine, kurz man grüßt alle Wagen, 
woran Lilien find. Kennen Sie die Lilien, mein Kleiner, 
ober foll ich Ste damit befannt machen?“ 

„Unnöthig, mein Herr, ich kenne fie.” 

-„Das it ein Glück,“ brummte der Sergent. _ 

Die königlichen Wagen-zogen vorüber. 

Tie Reihe verlängerte fih; Gilbert fehaute mit fo 
gierigen Augen, daß fie blöd ausſahen. Nach und nad, 
wie ſie vor der Pforte der Abter anlangten, hielten bie 
Wagen an und die Herren des Gefolges fliegen aus, eine 
Operation, welche von fünf zu fünf Minuten einen Halt 
auf der ganzen Linie veranlaßte. > 

. Bei einem von diefen Halten fühlte es Gilbert, als 
"ob ein glühendes, Eifen fein Herz durchdraͤnge. Es faßte 
ihn ein Schwindel, wobei alle Dinge vor feinen Augen 
verſchwanden, und ein fo heftiges Zittern bemächtigte 
ſich feiner, daß er fich an feinem Alte ankflammgen mußte, 
um nicht zu fallen. . 

Eich gegenüber hatte er auf höchftens zehn Schritte 
in einem von den Wagen nut Lilien, die ihm ver Sergent. 
zu grüßen empfohlen, das glänzende, leuchtende Antlig von 
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Andrde erblickt, welche weiß gefleivet war, wie ein Engel, 
oder wie ein Gefpenft. 

Er ftieß einen ſchwachen Schrei aus, überwand for 
dann alle Gemüthsbewegungen, bie fich gleichzeitig feiner 
benächtigt hatten, befahl feinem Herzen, zu fchlagen auf⸗ 
zuhören, und feinem Blide, fi) auf die Sonne zu heften. 

Und die Herrfchaft, die der jünge Mann über fich 
felbft befaß, war fo groß, daß es ihm gelang. 

Andree, welche miflen wollte, warum die Wagen zu 
fahren aufgehört, neigte fih aus dem Schlage hervor, 
ließ ihr ſchoͤnes Azurauge umberlaufen, erblidte Gilbert 
und erkannte ihn. 

Gilbert vermuthete, Androͤe würde, wenn fie ihn er- 
blickte, ſtaunen, ſich umwenden und mit ihrem Vater ſpre⸗ 
chen, der neben ihr im Wagen ſaß. 

Er täufchte ſich nicht, Andrée ſtaunte, wandte ſich 
um und lenkte auf Gilbert die Aufmerkſamkeit des Baron 
von Taverney, der, geſchmückt mit ſeinem großen rothen 
Ordensbande, majeftätifch in der Carroſſe des Königs ſaß. 

„Gilbert!“ rief der Baron, als ob er plötzlich er⸗ 
wachte, „Gilbert hier! Und wer wird dort für Mahon 
forgen ?" 

Gilbert hörte diefe Worte vollfommen und fehickte ſich 
auch fogleich an, Anpree und ihren Vpter mit ſtudirter 
Ehrfurcht zu grüßen. 

Er bedurfte aller feiner Kräfte, um viefe Begrüßung 
auszuführen. 

„In der That, es ift wahr!“ rief der Baron, als er 
en Philoſophen erblidtee „Es ift dieſer Burfche in 

erſon.“ 


Der Gedanke, Gilbert befinde ſich in Paris, war ſei⸗ 
nem Geiſt ſo fern, daß er Anfangs den Augen ſeiner 
Tochter nicht glauben wollte, und ſogar hernach noch alle 
Mühe hatte, feinen eigenen Augen zu glauben. 

Das Gefiht von Andree, welches Gilbert mit einer 
unerfchütterlichen Aufmerkſamkeit betrachtete, drückte nicht 


mehr als eine volllommene Ruhe nach einer leichten Wolle 
des Erſtaunens aus. 

Der Baron neigte fih aus dem Schlage und rief 
Gilbert durch eine Geberde. 

„Silbert wollte auf ihn zugehen, ber Sergent hielt 
ihn zurüd, 

„Sie fehenz daß man mid) ruft,“ fagte er, 

„Wo die" + 

Bon jenem Wagen.” 

Die Blicke des Sergenten folgten ver durch den 
Finger von Gilbert bezeichneten Richtung und hefteten fich 
auf den Wagen von Herrn von Taverney. 

„Berzeihen' Sie, Sergent," fagte der Baron, „ih 
möchte gern mit biefem Jungen nur zwei Worte fprecdhen.” 

„Bier, mein Herr, vier,” antwortete der GSergent; 
„Sie haben übrigens Zeit, man hält eine Rebe unter ber 
Halle und der Aufenthalt dauert eine gute halbe Stunde. 
“ Gehen Sie vorbei, junger Mann.” . 

„Hierher, Burſche,“ ſprach der Baron zu Gilbert, 
welcher ſich ftellte, als ginge er feinen geinöhnfichen Schritt, 
„jagt einmal, warum man Euch zufällig in Saint-Denis 
trifft, während Ihr in Taverney fein follter 2" 

Gilbert verbeugte fich zum zweiten Male vor Anpree 
und dem Baron; uns antwortete: 

„Es ift nicht der Zufall, mein Herr, was mich hier: . 
her führt, fondern ein Akt meines Willens.” 

' „Die, Eures Willens, Maulaffe! folltet Ihr einen 
Pillen haben ?" 

„Barum nicht? Sedem freien Menfchen ſteht das 
Necht zu, einen zu haben.” ' 

„Jedem freien Menfchen! Ah! Ihr haltet Euch alſo 
für frei, unglückliches Bürſchchen?“ 

„Ganz gewiß, da ich meine Freiheit an Niemand 

gefeflelt habe.“ 
' „Das ift bei meiner Treue ein luſtiger Schlingel,” 
tief Herr von Taverney, etwas verblüfft durch vie fefte 
Haltung, mit der Gilbert ſprach. „Wie? Ihr in Paris! 
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und mie ſeid Ihr hierher gekommen, bitte ich? ... Und 
mit welchen Mitteln, wenn's beliebt *" 

„Zu Buß,” antwortete Gilbert lakoniſch. 

„Zu Buß!" wiederholte Anprde mit einem gewiſſen 
NAusprud des Mitleids. 

„Und was willft Du in Paris machen, frage ich 
Dich?“ rief der Baron. 

„Zuerft meine Erziehung, ſodann mein Glück.“ 

„Deine Erziehung!” 

„Deffen bin ich ſicher.“ 

„Dein Glück!“ 

„Sch hoffe es.“ 

„Und was machſt Du mittlerweile? Du bettelft ?“ 

„Betteln!“ verſetzte Gilbert mit ſtolzer Verachtung. 

„Alſo ſtiehlſt Du?“ 

„Mein Herr,“ ſprach Gilbert mit einen Ausdruck 
unbändiger Entſchiedenheit, der einen Augenblid vie Auf⸗ 
merkſamkeit von Fräulein von Taverney auf ven feltfamen 
jungen Mann lenkte, „habe ich Sie je beftohlen?“ 

„Bas machſt Du dann mit Deinen Faullenzer⸗ 
hänven ?“ 

„Bas ein Mann von Genie macht, dem ich gleichen 
will, und waͤre es nur durch meine Beharelichfeit. Ich 
ſchreibe Muſik ab.” 

Andrée wandte den Kopf nach ihm um. 

„Sie ſchreiben Muſik ab?“ ſagte fie. 

„Sa, mein Fräulein.“ 
| „Sie verſtehen alfo vie Muſik?“ fügte fie verüchtlich 
und mit demſelben Tone bei, als hätte fie gefagt: „Sie 

ügen.” 

„Sch kenne meine Noten, und das ift genug, um 
Abfchreiber zu fein, antwortete Gilbert. 

„Und wo Teufels haft Du Deine Noten gelernt?" 

„Sa, machte Andree lächelnd. 

„Herr: Baron, ich liebe die Muſik ungemein, und ba 
das Fräulein jeden Tag ein paar Stunden an feinem 
Clavier zubrachte, verbarg ich mich, um zu horchen.“ 
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„Müßiggänger !" 

„Sch habe Anfangs die Melodien auswendig behalten, 
und da dieſe Melodien in einer Methode geſchrieben wa⸗ 
ren, ſo lernte ich allmählig und durch angeſtrengte Arbeit 
in dieſer Methode leſen.“ 

„In meiner Methode!“ verſetzte Androͤe, im hoͤchſten 
Maße entrüftet, „Sie wagten es, meine Methode zu be⸗ 
rühren ?' 

„Nein, mein Fräulein, das hätte ich mir nie erlaubt,” 
ſprach Gilbert; „aber fie blieb auf Ihrem Clavier bald an 
einem Ort, bald an einem andern offen. Sch berührte 
fie nicht, ich verfuchte es, zu leſen, ünd fonft nichts; meine 
Augen Fonnten die Blätter nicht beſchmutzen.“ 

„Sie werben fehen,” ſprach ver Baron, „vieler 
Schuft fagt uns fogleich, ex fptele Clavier wie Haydn.“ 

„Ich Fönnte dies ohne Zweifel, wenn ich es gewagt 
hätte, meine Finger auf die Taſten zu feßen.‘ 

Andree warf unmwillführlich einen zweiten Blut auf 
dieſes Geficht, melches von einem Gefühle belebt war, 
von dem nichts einen Begriff geben kann, wenn nicht etwa 
der gierige Fanatismus des Muͤrtyrers. 

Aber der Baron, der in feinem Innern nicht bie 
Ruhe und die verftändige Hellfichtigfeit feiner Tochter ber 
faß, fühlte feinen Zorn entbrennen bei dem Gedanken, 
diefer junge Mann babe Recht und man habe ein un 
menfchliches Unrecht gegen ihn begangen, daß man ihn 
in Taverney in Gefellichaft von Mahon gelafleı. 

Man vergibt aber nur ſchwer einem Untergeorbneten 
das Unrecht, deffen er und zu überweifen vermag, und fo 
rief der Baron, der immer hikiger wurde, je mehr ſich 
feine Tochter befänftigte : - 

„Ah! junger Schurke, Du läßt es Dir einfallen, 
audzureißen, umberzuftreifen, und wenn man von Dir 
Rechenichaft verlangt über Dein Beiragen , nimmft Du 
Deine Zuflucht zu elenden Boflen, wie wir fie eben gehört. 
Nun wohl, da durch meinen Fehler das Pflafter des Königs 
nit von Spigbuben und Zigeunern belagert werben foll...."- 
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: Audrbe machte eine Bewegung, um ihren Vater zu 
befchwichtigen; fie fühlte, daß die Uebertreibung bie Ueber⸗ 
Iegenheit ausfchloß. 

Aber der Baron fchob die beſchützende Hand feiner 
Tochter auf die Seite und fuhr fort: 

Ich werde Dich Herrn von Sartines empfehlen und 
Du ſollſt einen Gang nach Bicétre machen, Du Tauge⸗ 
nichts von einem Philoſophen.“ 

Gilbert machte einen Schritt rucdwärts, drückte feinen 
Hut unter feinen Arm, und erwieberte bleih vor Zorn: 

„Here Baron, erfahren Sie, daß ich, feitvem ich in 
Paris bin, Beichüger gefunden habe, welche bei Ihrem 
Herrn von Sartines antihambriren.” - 

„Ah! ia wohl,” rief der Baron, „wenn Du Bicktre 
entgehft, fo wirſt Du jedenfalls den Steigbügelriemen nicht 
entgehen. Androͤe, Androͤe! rufe Deinen Bruder, der ganz 
in der Nähe iſt.“ 

Andree bückte fich gegen Gilbert und fagte gebieterifch : 

„Herr Gilbert, entfernen Sie fi.” 

„Bhilipp! Philipp!" rief der Greis. 

„Gntfernen Sie fih," fagte Androͤe zu dem jungen 
Mann, der flumm und unbeweglich, wie im einer exrtatifchen 
Belchauung, an feinem Blake blieb. 

Durch den Ruf des Barons herbeigezogen, eilte ein 
Cavalier an den Schlag der Carroſſe: es war Philipp 
von Taverney in der Uniform eines Kapitänd. Der junge 
Mann war zugleich freudig und glänzend. 

„Sieh da Gilbert!” fagte er treuherzig, als er diefen 
erkannte, „Gilbert hier! Guten Morgen Gilbert... Was 
wünfchen Sie von mir, mein Bater ?" 
sn „Guten Diorgen, Herr Philipp,” antwortete der junge 
ann. ' 

„Was ich wünfche?" rief der Baron, bleich vor Wuth, 
„Du follft Deine Degenſcheide nehmen und diefen Burfchen 
süchtigen. 

„Bas hat er denn gethan?" fragte Philipp, indem 
er. abwechſelnd und mit wachſendem Erſtaunen die Wuth 
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des Barond und die furdhtbare Unempfinplichkeit von 
Gilbert betrachtete. 

„Sr hat gethan, er hat gethan,“ rief der Baron, 
„ſchlage Philipp, fchlage wie auf einen Hund.“ 

Taverne wandte ſich gegen feine Schweiter um 

„Was hat er denn gethan, Andree, ſprich, follte er 
Dich beleidigt haben?“ 

„Ich!“ rief Gilbert. 

„Nein, nein, Philipp, erwiederte Anpree, „nein; er 
hat nichts gethan, mein Vater irrt fih. Herr Gilbert If 
nicht mehr in unferem Dienft und hat daher vollfomnen 
das Recht, zu gehen, wohin es ihm beliebt. Mein Vater 
will das nicht begreifen, und als er ihn hier fand, gerieth 
er in Zorn.” 

„Iſt das Alles?" fragte Philipp. “ 

„Durchaus, mein Bruder und ich begreife den Zorn von 
Herm von Taverne nicht, beſonders bei einer folchen Veran⸗ 
laflung, und wenn die Dinge und Leute nicht einmal einen 
Bli verdienen. Sieh nad), Philipp, ob wir weiter fahren.“ 

Der Baron ſchwieg, bezähmt durch die ganz koͤnig⸗ 
liche Erhabenheit feiner Tochter, 

Gilbert neigte das Haupt, niebergebeugt durch biefe 
Verachtung. Es durchzuckte ein Blitz fein Herz, und biefer 
Blitz glich dem des Haſſes. Er Hätte einen töbtlichen 
Schlag des Schwertes von Philipp und fogar einen blu⸗ 
tigen Peiner Peitſche vorgezogen. 

Er wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. 

Zum Glück war in diefem Augenblick die Rebe bes 
endigt und die Carroſſen festen fich hienach wieder in Be⸗ 
wegung. | 

Die des Barond entfernte fih allmählig, andere 
. folgten; Andrée verfchwand wie in einem Tranm. 

Gilbert blieb allein, nahe daran, zu meinen, nahe 
daran, zu brüllen, unfähig, er glaubte dies wenigfteng, 
das Gewicht feines Unglücks zu ertragen. 

Da legte fich eine Hand auf feine Schulter. 

Er wandte fih um und fah Philipp, der, nachdem 
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er abgeftiegen war und fein Pferb einem Solvaten feines 
Regiments zu halten gegeben hatte, ganz lächelnd auf ihn 
zufam. 
„Laß hören, was iſt vorgefaflen, mein armer Gilbert, 
und warum bift Du in Baris 
A Diefer treuherzige, vertrauliche Ton rührte den jungen 
ann. 
„Gi! mein Herr," fagte er mit einem Seufzer, ber 
ſich unwilltührhich feinem unbeugſamen Stoicisinus ent- 
wand, „ich frage Sie, was hätte ich in Taverney thun 
follen? Ih wäre vor Verzweiflung, Unwiſſenheit und 
Hunger geſtorben.“ 
Philipp bebte, denn ſein unparteiiſcher Geiſt war, 
wie es Andrée geweſen, betroffen von der ſchmerzlichen 
Verlaſſenheit, der man den jungen Mann preisgegeben. 
| „Mnd Du glaubft in Bars, ohne Geld, ohne Pro⸗ 
rer ohne Sülfgquellen durchzubringen, mein armes 
ind?“ 


Ich glaube es, mein Herr; der Menſch, welcher ar⸗ 
beiten will, ſtirbt ſelten da Hunger, wo es Menſchen 
gibt, die nichts zu thun wünſchen.“ 

Philipp bebte bei dieſer Antwort. Er Hatte in Gil⸗ 
bert nie etwas Anderes gefehen, als einen Diener ohne 
alle Bedeutung. 

„Ißt Du wenigſtens?“ fagte er. 

Sch verdiene mein Brod, Herr Philipp, und der⸗ 
jenige braucht nie mehr, der fich immer nur einen Vor⸗ 
wurf gemacht hat, ben, daß er das Brod aß, welches er 
nieht verdiente.” 

„Du fagft dies hoffentlich nicht in Beziehung auf das, 
was man Dir in Taverney gegeben bat, mein Kind? 
"Dein Bater und Deine Mutter waren. gute Diener des 
Schloſſes und Du felbft machteft Dich leicht nüglih." © 

„Sch that nur meine Pflicht, mein Herr.“ 

‚„Hoͤre Gilbert,” fuhr der junge Mann fort, „Du 
weißt, daß tch Dich immer geliebt habe; ich fah Did; ftets 
mie andern Augen an, als die Uebrigen; ob ich hierin 
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Mecht oder Unrecht Katie, wird die Zukunft Ichren. Dein 
ungefchlachtes Wefen erfchien mir als Zartgefühl; Deine 
Rauhheit nenne ich Stolz.” . 

„Ah! Herr Chevalier,” rief Gilbert hoch athmend, 

„Ich will Dir alfo wohl, Gilbert.” 

„Ich danke, Herr.” 

„Sch war jung wie Du unglüdlich wie Du in meis 
ner Lage, davon kommt es vielleicht her, daß ich Dich ver: 
fanden habe. Tas Glück lächelte mir eines Tag; nun, 
laß mih Dir helfen, Gilbert, bis das Glück Dir eben: 
falls lächelt.“ " 

„Sch danke, ich danke, Herr.” 

„Sprich, was willft Du machen? Du bift zu unge: 
ſchmeidig, um in einen Dienit zu treten.” 

Gilbert fhüttelte den Kopf mit einem verächtlichen 
Lächeln und erwieberte: 

„Sch will ſtudiren.“ 

„Um zu fludiren, braucht man Lehrer, unb um bie 
Lehrer zu bezahlen, braucht man Gelb." 

„Sch erwerbe mir, mein Herr.” Ä 

„Du erwirbft Dir,” verfehte Philipp lächelnd, „und 
wie viel?” 

„Sünfundzwanzig Sous täglich, und id Tann mir 
fogar breißig und vierzig erwerben." 

„Das ift gerade fo viel, ald man braucht, um zu eflen.” 

Gilbert lächelte. | 

„Laß hören, ich benehme mich vielleicht ungefchickt, 
wenn ich Dir. meine Dienfte anbiete.“ 

„Ihre Dienfte, mir, Herr Philipp *" 

„Allerdings meine Dienfte. Erroͤtheſt Du, fie anzu⸗ 
nehmen ?" 

Gilbert antwortete nicht. 

„Die Menjchen Ölen fih auf dieſer Welt einander 
unterflügen,“ fuhr Maiſon-Rouge fort; „find fie nicht 
Brüder ©" 

Gilbert schob das Haupt und heftete feine fo ver- 
fiändigen Augen auf das eble Antlig des jungen Mannes. 
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„Diefe Sprache ſetzt Dich in Erftaunen?” 

„Nein, mein Herr," erwiederte Gilbert, „es ift die 
Sprache der Philofophie, nur bin ich nicht gewohnt, fie 
bei Leuten Ihres Standes zu hören.“ 

„Du haft Recht, und dennoch ift e8 die Sprade 
unferer Oeneration. Der Danphin felbft theilt dieſe Grund⸗ 
füße. Mache nicht den Stolzen gegen mich, mas ich Dir 
leihe, gibft Du mir fpäter zuruͤck. Wer weiß, ob Du 
nicht eines Tags ein Eolbert oder ein Bauban fein wirft ?“ 

„Der ein Tronchin,“ fagte Gilbert. 

„Wohl möglich. Hier ift meine Börfe, theilen wir." 

„Ich danke, mein Herr,” fagte der unzähmbare junge 
Mann, gerührt, ohne es zugeftehen zu wollen, von dieſer 
bewunderungswürdigen Herzlichkeit Philipps; „ich danke, 
ich brauche nichts; nur ... nur bin ich Ihnen viel dank⸗ 
barer, als wenn ich Ihr Anerbieten angenommen hätte, 
das mögen Sie überzeugt fein.” 

Hienach verbeugte ex fich vor dem erftaunten Philipp, 
* raſch unter die Menge zurück und verlor ſich in 
dieſer 

Der junge Kapitin wartete mehrere Sekunden, als 
ob er weder feinen Augen, noch feinen Ohren trauen 
könnte ; da er aber fah, daß Gilbert nicht wieder erfchien, 
flieg er zu Pferde und begab fich zu feinem Poſten. 


L. 
Die Befeffene. 


Diefes ganze Geräufch der ſchallenden Wagen, viefes 
anze Getdfe der In vollen Schwingungen ertönenven 
- Gloden, dieſes ganze Rafleln der Trommeln, diefe ganze 

Mafeftät, der Wiederſchein der Majeftäten der für fie ver- 
Iorenen Welt, glitten über die Seele von Madame Louife 
bin unb erftarben, wie die vergebliche Woge, am Fuße 
der Mauern ihrer Zelle, 

Als der König wieder weggefähren wär, nachbem er 
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als Vater und Souverän es fruchtlos verfucht hatte, näͤm⸗ 
lich durch ein Lächeln, auf das Bitten folgten, weldge Be⸗ 
fehlen glichen, feine Tochter in die Welt zurückzurufen, als 
die Dauphine, welche bei dem erften Blide vie wahrhafte 
Seelengröße ihrer erhabenen Tante erfchütterte, mit ihrem 
Wirbel von Höflingen verfchwunden war, ließ die Supe⸗ 
riorin der Sarmeliterinnen die Tapeten von den Wänden 
ziehen, die Blumen wegnehmen und die Spiten ablöfen. 

Von der ganzen, noch tief bewegten Gemeinde ver- 
zog fie allein feine Miene, als vie ſchweren Pforten des 
—2 einen Augenblick für die Menſchen geoͤffnet, ge⸗ 
wichtig auf ihren Angeln rollten und ſich geraͤuſchvoll zwi⸗ 
ſchen der Welt und der Einſamkeit ſchloßen. 

Dann ließ fie die Schaffnerin kommen und fragte dieſe: 

„Haben die Armen während der zwei Tage der Uns 
orbnungen die gewöhnlichen Almofen bekommen?“ 

„Sa, Madame.” 

„Sind die Kranken wie gewöhnlich befucht worden?“ 

„Sa, Madame.“ 

„Hat man die Soldaten etwas erfrifcht entlaſſen?“ 
nSie haben insgefammt Brod und Wein nady ber 
Anordnung von Madame befommen.” 

„Es iſt alfo nichts im Haufe unterlaflen oder ver⸗ 
fäumt worben?” a 

„Rein, Madame”  * 

Madame Louife näherte ſich dem Fenfter und athmete 
fachte die balfamifche Brifche ein, welche auf dem feuchten 
Flügel der Stunden unmittelbar vor Einbruch der Nacht 
vom Garten auffteigt. 

Die Schaffnerin wartete ehrfurchtsvoll, bis ihr die er⸗ 
habene NAebtiffin einen Befehl geben over fie entlaffen 
würde. 
Madame Lonife, Gott allein weiß, an was die arme 
Tönigliche Klausnerin in dieſem Augenblid dachte, Ma⸗ 
Dame Louife entblätterte hochſtämmige Rofen, vie bis zu 
ihrem Senfter emporragten, und Jasmine, welche die Wände 
des Hofes tapezirten. ur 

Dentwürbigleiten eines Arztes. II. 7 
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Ploͤtzlich erfchntterte ver heftige Hufſchlag eines Pfer⸗ 
des die Thüre der Gefindewohnung und machte die Su— 
periorin beben. 

„Wer ift denn in Saint-Denis von allen den Herren 
des Hofes geblieben?” fragte Madame Louife. 

„Seine Gminenz der Cardinal von Rohan, Madame?“ 

„Sind denn feine Pferde hier?" 

„Nein, Madame, fie find im Kapitel der Abtei, wo 
er die Nacht zubringen wird.” 

„Was foll denn diefer Lärm bedeuten?“ 

„Madame, diefen Lärm macht das Pferd der Fremden.“ 

„Welcher. Fremden?” fragte Madame Louife, wäh- 
rend fie ihre Erinnerungen zu ſammeln fuchte. 

— „Ich meine die Stalienerin, welche geftern Abend 
hierher gekommen ift und Ihre Hoheit um Gaftfreynd- 
ſchaft geheten bat.“ 

„Ab! es ft wahr. Wo it fie?" 

„In ihrem Zimmer oder in der Kirche.“ 

„Mas hat fie feit geftern gemacht?" 

„Sie hat feit geftern jeve Speife, das Brod ausge- 
nommen, zurüdgemwiefen und die ganze Nacht in der Ka— 
pelle gebetet.“ 

„Ohne Zweifel eine große Sünverin!” fprach die 
Superiorin die Stirne faltend. 

„Ich weiß es nicht, Madame, fie hat mit Niemand 
geſprochen.“ 

„Was für eine Frau iſt es?“ 

„Schön und von ſanftem und zugleich ſtolzem Antlıg.‘ 

„Wo hat fie fich dieſen Morgen während ver Gere 
monie aufgehalten 2 

„In ihrem Zimmer am Penfter; ich fah fie verbor- 
gen hinter ihren Borhängen auf jeve Perfon, welche ein= 
trat, einen Bli voll Angft heften, als befücchtete fie, 
in jedem Gintretenden einen Feind zu erblicken. 

„Irgend eine Frau von biefer armen Welt, wo ich 
gelebt, wo ich regiert habe. Laßt fie kommen.“ 


’ 
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Die Schaffnerin machte einen Schritt, um ſich zu 
entfernen. 

„Ah! weiß man ihren Namen?" fragte die Prinzeflin, 

„Lorenza Feliciani.“ 

„Sch Tenne Niemand dieſes Namens, ſprach Ma⸗ 
dame Louiſe traͤumeriſch. 

Die Superiorin ſetzte ſich in einen hundertjaäͤhrigen 
Lehnſtuhl, der, aus Cichenholz unter Heinrich UI. geſchnitzt, 
den neun letzten Aebtiſſinnen des Kloſters der Carmeli— 
terinnen gedient hatte. Vor dieſem furchtbaren Tribunal 
hatten viele arme Novizen, die man zwiſchen dem Geiſtlichen 
und Weltlichen ertappt, gezittert. 

Die Schaffnerin kehrte einen Augenblick nachher zu⸗ 
rück und führte die uns bereits befannte Fremde mit dem 
langen Schleier ein. 

Madame Louife befaß das durchdringende Auge ber 
Bamilie: dieſes Auge wurde auf Lorenza Feliciani von 
der Sefunde an geheftet, wo fie in das Cabinet eintrat; . 
doch fie erfannte in der jungen Frau fo viel Demuth, Yo 
viel Liebreiz, fo viel erhabene Schönheit, fie erblickte end⸗ 
lich fo viel Unfchuld in ihren großen, noch von frifchen 
Thränen befeuchteten fchwarzen Augen, daß die Anfangs 
feindfelige Stimmung gegen dieſelbe bald wohlwollend und 
fchwefterlich wurde. 

„Nähern Sie fih, Mabame, und fprechen Sie," 
fagte die Prinzeffin. 

Die junge Frau machte zitternd einen Schritt und 
wollte ein Knie auf die Erbe feßen. 

Die Prinzeffin hob fie auf. 

„Sie heißen Lorenza Feliciani?“ fragte fie. 

- „3a, Madame.“ 

„Und Sie wünfchen mir ein Geheimniß anzuver: 

trauen?" . - 
„HOh! ich ſterbe faft vor Verlangen, dies zu thun.“ 

„Aber warum nehmen Sie Ihre Zuflucht nicht zu. 
dem Tribunal der Buße? Ich habe nur die Macht zu 
teöften; ein Prieſter teöftet und vergibt.’ 
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Mabame Louife Sprach diefe Worte zoͤgernd aus. 

„Ich bebarf einzig und allein des Troftes, Madame,” 
erwiederte Lorenza, „und überbies würde ich es nur wagen 
einer Frau zu offenbaren, was ich Ihnen zu erzählen habe.‘ 

„Es iſt alſo etwas Seltfames, was Sie mir mit- 
theilen wollen.‘ 

„Sa, fehr feltfam. Doc hören Ste mid) gebulvig 
an, Madame; ich wieverhole es, nur mit Ihnen allein 
kann ich fprechen, weil Sie Frau find, und dann, weil 
Sie allmächtig find und ich beinahe den Arm Gottes 
brauche, um nich zu befchüßen.“ 

„Um Sie zu beſchützen! Man verfolgt Sie alfo? 
man greift Sie alfo an?" 

„Oh! ja, Madame, ja, man verfolgt mich,“ rief die 
Fremde mit einer unfäglichen Angft. 

„Dann bevenfen Sie Eines, Madame: daß dieſes 
Haus ein Klofter und feine Feſtung if; daß das, mas 
die Menfchen in Bewegung febt, nur bier einbringt, um 
zu erlöfchen; daß nichtd von dem, was Ihnen gegen bie 
anderen Menfchen dienen Tann, fich hier findet; daß hier 
nicht das Haus der Gerechtigkeit, der Kraft und des - 
Zwangs, fondern ganz einfach das Haus Gottes iſt.“ 

„oh! das tit es gerade, was ich ſuche,“ ſprach Lo— 
renza; „in, es ift das Haus Gottes, denn in dem Haufe 
Gottes allein kann ich in Ruhe eben.” 

„Aber Gott laͤßt Feine Nache zu; wie follen wir uns 
an Ihrem Beinde rächen? Wenden Sie fi an die Be- 
hoͤrden.“ 

„Madame, die Behoͤrden vermoͤgen nichts gegen den, 
welchen ich fürchte.“ 

„Ber tft er denn?" verſetzte die Supertorin mit 
einem unwillführlichen Schreden. 

Lorenza näherte ſich der Prinzeffin unter der Herr⸗ 
ſchaft einer geheimnißvollen Exaltation und ſprach: 

„Wer er iſt, Madame? Er ift ficherlich einer von 
jenen Dämonen , welche mit den Menfchen den Krieg 
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führen und von Satan ihrem Fürften, mit einer übers 
menſchlichen Macht ausgerüftet find.” 

„Was fagen Sie mir da?" rief die Prinzeffin und 
fhaute viefe Frau an, um fich zu verfichern, daß fie nicht 
wahnfinnig fei. 

„Und ich, ich! ich Unglüdliche, die ich bin, ſprach 
Lorenza, indem fie ihre fchönen Arme rang, welche nad) 
denen einer antifen Statue geformt zu fein fehienen; „ich, 
ich habe mich auf dem Wege diefes Menſchen befunden ! 
und ich, ih, ich bin... .” 

„Bollenden Sie!“ 

Lorenza trat noch näher zu der Prinzeſſin und flüfterte 
ganz leife, und als wäre fie felbit erfchroden über vas, 
was fie fagte: 

„Ich, ich bin befeflen!” 

„Beſeſſen!“ rief die Prinzeffin; „fprechen Sie, Ma: 
dame, find Sie bei Verftand? Wären Sie nicht etwa ?.... ." 

„WBchnfinnig, nicht wahr, wollen Sie jagen? Nein, 
ih bin nicht wahnfinnig, aber ich Fann es wohl werben, 
wenn Sie mich verlaffen.” 

„Beleffen u wiederholte die Prinzeffin. 

ad!“ 


‚Aber erlauben Sie mir, Ihnen zu bemerfen, ich 
febe Sie in allen Dingeg den begünftigften Geſchöpfen 
Gottes ähnlich; Sie ſcheillen reich zu fein, Sie find fchön, 
Sie vrüden ſich vernünftig aus, Ihr Geſicht trägt feine 
Spur der furchtbaren, geheimnißvollen Krankheit an fich, 
welche man die Befeflenheit nennt.‘ 

„Madame, in meinen Leben, in den Abenteuern dies 
ſes Lebens wohnt das finftere Geheimniß, das ich gern 
vor mir felbft verbergen möchte,” 

„Srklären Sie ſich, ich bitte Sie. Bin ich denn die 
Erite, mit der Sie von Ihrem Unglück fprechen® Ihre 
Eltern, Ihre Freunde?” E 

„Meine Eltern!” rief die junge Frau ſchmerzlich vie 
Hände -faltend, „arme Eltern! werde ich fie je wieder 
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fchen? Freunde!” fügte fie voll Bitterfeit bei, „ah! Mas 
dame, habe ich Freunde *“ 

„Sehen wir nad) ver Ordnung zu Werke, mein Kind, 
fagte Madame Louife, welche den Worten der Fremden 
einen Weg vorzuzeichnen fuchte. „Wer find Ihre Eltern 
und warum haben Eie diefelben verlaſſen?“ 

„Madame, ich bin Nüömerin und wohnte mit ihnen 
in Rom. , Mein Bater iſt von altem Adel, aber er iſt 
arm, wie alle Patrizier von Rom. Dann habe ih noch 
meine Mutter und einen älteren Bruder. Hat in Frank— 
reich eine ariflofratiihe Familie, wie es die meinige if, 
einen Sohn und eine Tochter, fo opfert man, wie man 
mir fagt, die Mitgift der Tochter, um den Degen des 
Sohnes zu erfaufen. Bei uns opfert man die Tochter, 
um den Sohn im geiftlihen Stand vorwärts zu bringen. 
Ih habe nun Feine Erziehung erhalten, weil man für die 
Erziehung meines Bruders bejorgt fein mußte, tweldher 
ftubirte, wie meine Mutter naiver Weife fagte, um Gar: 
dinal zu werben.“ " 

„Hernach?“ 

„In Folge hievon brachten meine Eltern alle mög- 
liche Opfer, welche ſie ſich nur immer auferlegen konnten, 
un meinen Bruder zu unterſtützen, und man beſchloß, mich 
den Schleier bei den Sarmeliggginnen von Subiaro neh- 
men zu laffen.” 

„And Sie, was fagten Sie dazu?" > 

„Nichts, Madame. Bon meiner Kindheit an hatte 
man mir diefe Zufunft als eine Nothwendigkeit dargeftellt. 
Vebrigens fragte man mich auch nicht um Rath; man 
befahl, und ich hatte nichts Anderes zu thun, als zu ges 
horchen.“ 

„Jedoch ...“ 

„Madame, wir roͤmiſchen Toͤchter haben nur Wuͤnſche 
und Ohnmacht. Wir lieben tie Welt, wie die Verdammten 
das Paradies lieben, obne fie zu kennen. Auch war ich 
umgeben von Beifpielen, die mich verdammt hätten, wäre 
mir der Gedanke gekommen, zu widerſtehen, aber er kam 
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mir nicht. Alle Breundinnen, die ich gekannt, und bie 
wie ich Brüder befaßen, hatten ihre Schuld an die Ber- 
berrlihung der Familie abgetragen. Ich wäre nicht im 
Stande geivefen, eine Klage zu begründen, denn man ver« 
Iangte nichts von mir, was aus den allgemeinen Gewohn- 
heiten heraustrat. Meine Mutter liebkoſte mich nur ein 
wenig mehr, als für mich der Tag, fie zu verlaflen, nahte. 

„Envli Fam der Tag, wo ich mein Roviciat begin- 
nen follte; mein Vater packte fünfhundert römifche Thaler, 
beſtimmt, meine Mitgift an das Klofter zu bezahlen, zu⸗ 
fammen, und wir reiten nach Subiaeo ab. 

„Es mögen acht bis neun Meilen von Rom nad 
Subiaco fein, aber die Wege durch das Gebirge find fo 
Schlecht, daß wir fünf Stunden nach unferer Abreife noch 
nicht drei Meilen zurückgelegt hatten. Die Reife, fo er: 
nübend fie auch in Wirklichkeit war, gefiel mir. Ich lä- 
chelte darüber, wie über mein Ieptes Glück, und fagte den 
ganzen Weg entlang leife ven Bäumen, den Gebüfchen, 
den Steinen und fogar dem vertrodneten Gras Lebewohl. 
Mer wußte, ob es dort im Kloſter Gras, Steine, Ger 
büfche und Kräuter gab? 

„Ploͤtzlich, mitten unter meinen Träumen, als wir 
zwifchen einem Eleinen Gehölze und einer Maſſe zerklüfteter 
Seljen durchfuhren, hielt der Wagen an; ich hörte meine 
Mutter einen Schrei ausftoßen, mein Bater machte eine 
Bewegung, um feine Piſtolen zu ergreifen. Meine Augen 
und mein Geiſt fielen vom Himmel auf die Erde zurück; 
wir wurden von Banditen angehalten.” 

„Armes Kind,” ſprach Madame Louife, welche immer 
mehr Antheil an viefer Erzählung nahm. 

„Soll ich e8 Ihnen fagen, Madame... ich war nicht 
fehr erfchroden, denn dieſe Menfchen hielten uns unferes 
Geldes wegen an, und das Geld, das fie und nehmen 
wollten, war dazu beftinnmt, meine Mitgift an das Kloiter 
zu, bezahlen. Gab es feine Mitgift mehr, fo wurde mein 
Gintritt in das Klofter um die ganze Zeit verzögert, bie 
mein Bater brauchte, um eine andere zu finden, und ich 
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wußte, wie viel Zeit und Mühe es ihn gefoftet hatte, dieſe 
fünfhundert Thaler zufammenzubringen. 

„Als aber vie Banditen, nachdem fie diefe erfte Beute 
getheilt, ftatt uns unfere Reife fortfegen zu laflen, fich auf 
mich flürzten, als ich fah, wie ſich mein Bater anftrengte, 
um mich) zu vertheinigen, als ich vie Thränen meiner 
Mutter erblickte und hörte, wie fie biefe Leute anflehte, da 
begriff ich, daß ein großes, unbefanntes Unglück mich be— 
drohte, und fehrie um Barmherzigfeit, in dem natürlichen 
Gefühle, das und antreibt, um Hülfe zu rufen, denn ich 
mußte wohl, daß ich vergeblich rief und daß mich an bier 
fem wilden Orte Niemand hören würde. 

„Ohne fi) um mein Geſchrei, um die Thränen 
meiner Mutter und das Ningen meines Vaters zu befüm- 
mern, banden fie mir aud) die Hände auf den Rüden und 
ficken fich an, während fie mich mit der Gluth ihrer 
abfcheulichen Blicke, die ich begriff, fo hellſehend machte 
mid) der "Schrecken, gleihfam verfengten, mit Würfeln, vie 
fie aus der Tafche zogen, auf dem Sadtuch von einem 
derſelben zu fpielen. 

„Was mich am meiften erfchrecdkte, war der Umftand, 
daß ich feinen Einfaß auf dem gemeinen Teppich erblidte. 

„Waͤhrend der ganzen Zeit, welche die Würfel von 
Hand zu Hand gingen, bebte ich, denn ich fah ein, daß 
ich der Gegenftand war, um den fie fpielten. 

„Ploͤtzlich ließ einer von ihnen ein Triumphgeſchrei 
vernehmen, ſtand auf, waͤhrend die Andern Gotteslaͤſterungen 
ausſtießen und vie Zähne blökten, lief auf mich zu, ſchloß 
mich in feine Arme und drückte feine Lippen auf die meinigen. 
‚_ Bei der Berührung eines glühenden Eifens Tönnte 
ich feinen herzzerreißenderen Schrei ausgeftoßen haben. 

„„Oh, mein Gott! ven Tod! den Tod!““ rief ich. 

„Meine Mutter wälzte fich auf der Erbe, mein Vater 
war ohnmädhtig. 

„Ich hatte nur noch eine Hoffnung: daß einer ober 
der andere Yon den Banditen, welche verloren hatten, mich 
in einem Augenblick der Wuth, mit einem Stoße bes 
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Meflers, das fie Frampfhaft in ihren Hänven hielten, 
töbten würde. . - 

„sch erwartete den Stoß, ich hoffte darauf, ich rief 
ihn herbei. 

„Ploͤtzlich erfchien ein Mann zu Pferd auf dem 
Fußpfad. 


„Es hatte mit einer von den Wachen geſprochen, die 
ihn, ein Zeichen mit ihm wechſelnd, voruͤberließ. 

„Dieſer Mann, von mittlerem Wuchſe, von eindrucks⸗ 
voller Gefichtsbildung und einem entſchloſſenen Blicke, ritt 
ruhig und gelaſſen im gewöhnlichen Schritte ſeines Pferdes 
vorwärts, 

„Als er ganz nahe bei mir war, hielt er an. 

„Der Bandit, der mid in feine Arme genommen 
hatte und mich fortzuführen anfing, wandte ficy bei dem 
erſten Pfiffe um, den diefer Mann mit dem: Stiele feiner 
Peitſche hören ließ. 

„Der Bandit ließ. mich auf den Boden gleiten, 

„Komm hierher,“ " fagte ver Unbekannte, 

„Und als der Bandit zögerte, formte ber Unbekannte 
einen Winkel mit feinem Arm und legte zwei von einander 
entfernte Singer auf feine Bruſt. Der Banvit, als ob 
dieſes Zeichen der Befehl eines allmächtigen Herrn ge= 
weien wäre, näherte fi fpornftreichs dem Unbekannten. 

Diefer neigte fih) an das Ohr des Banbiten und 
ſprach leiſe das Wort: 

„9- ac, 

„Er ſprach nur diefes Wort, ich bin deſſen ficher, ich, 
die ich fchaute, wie man das Mefler anfchaut, pas und 
tödten foll, ich, die ich Horchte, wie man horcht, wenn 
Das Wort, das man erwartet, Leben oder Tod bedeutet. 

„„Benac,“““ antwortete der Banbit. 

„Gezähmt wie ein Löwe und knurrend wie er, fam 
er ſodann zu mir zurüd, löfte ven Strick, der meine Fauſt⸗ 
gelente feflelte, und that vaflelbe bei meinem Vater und 
bei meiner Mutter. 

„Da das Geld fchon getheilt war, jo kam Jeder und 
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fegte feinen Theil auf einen Stein. Nicht eim Stück fehlte 
an den fünfhundert Thalern. 

„Mittlerweile erwachte ich wieder zum Xeben in ven 
Armen meined Vaters und meiner Mutter. 

„„Nun geht," jagte er zu den Banditen. 

„Die Banditen gehorchten und kehrten bis auf den 
legten in den Wald zurück, 

„„Lorenza Feliciani,““ Tprach der Fremde, indem er 
mich mit feinem übermenfchlichen Blicke gleichfam bedeckte, 
„„ſetze nun Deine Reife fort, Du bift frei.” 

„Mein Bater und meine Mutter dankten dem rem: 
den, der mich kannte und den wir nicht Fannten. Dann 
fliegen wir wieder in ven Wagen. Ich folgte ihnen nur ungern, 
denn ich weiß nicht welche jeltfame, unmwiberftehliche Wacht 
mid) zu meinem Netter hinzog. 

„Er war unbeweglich an vemfelben Platze geblieben, 
als wollte er uns fortwährend befchüßen. 

„Ich fchaute ihn an, fo lange ich ihn fehen Eonnte, 
und erſt als ich ihm gänzlich aus dem Gefichte verloren 
hatte, hörte der Drud auf, der meine Bruft zufammen- 
ſchnürte. 

„Zwei Stunden nachher waren wir in Subiaco.“ 

„Aber wer war denn dieſer außerordentliche Menſch?“ 
fragte die Prinzeſſin, bewegt durch die Cinfachheit der 
Erzaͤhlung. 

„Wollen Sie die Gnade haben, mich noch ferner an⸗ 
zuhören, Madame,“ fagte Lorenza. „Ah! es iſt noch 
nicht Alles zu Ende.“ 

„Ih here,” ſprach Madame Louife. 

Die junge Frau fuhr fort: 

„Wir Famen zwei Stunden nad) dieſem Ereigniß nach 
Subiaco. 
„Auf dem ganzen Wege hatten wir, mein Vater, 
meine Mutter und ich, uns nur von dem ſeltſamen Retter 
unterhalten, ber plötzlich, geheimnißvoll und mächtig, als 
ein Abgeſandter des Himmels vor und erfchienen war. 
„Weniger leichtgläubig ale ich, hielt ihn mein Bater 
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für den Anführer von einer der Banden, welche, obgleich 
um Rom her in Bruchflücde vertheilt, unter derſelben 
Autorität flehen und von Zeit zu Zeit von dem oberften 
Haupte infpieirt werben, das, mit unbefchränfter Macht 
befleivet, belohnt, ftraft und theilt. 

„Aber ich, die ich Hinfichtlich der Erfahrung nicht 
mit meinem Bater in die Echranfen treten fonnte, ich, die 
ich meinem Inftinfte gehorchte, vie ich unter der Herrichaft 
meiner Dankbarkeit fand, ich glaubte nicht, ich Fonnte 
nicht glauben, dieſer Menfch fei ein Bandit. 

„Sn meinen Gebeten, bie ich jeden Abend an die 
Jungfrau richtete, ſprach ich auch eigene Worte, welche 
dazu beftimmt waren, die Gnade der Mutter Gottes auf 
meinen unbefannten Retier herabzurufen. 

„Schon an vemfelben Tage trat ich in das Klofter. 
Die Mitgift war wieder gefunten, nichts verhinderte meine 
Aufnahme. Ich war trauriger, aber auch mehr in mein 
Schickſal ergeben als je. Stalienerin und aberglaͤubiſch, 
ergriff mich der Geranfe, es fei Gott daran gelegen, mid) 
rein, unverfehrt und fleckenlos zu befigen, da er mich von 
dieſen Banditen befreit, welche ohne Zweifel vom Teufel 
angeregt worden, um die Krone der Unſchuld zu beflecken, 
die Gott allein von meiner Stirne loͤſen follte. Ich 
warf mich auch mit allem Feuer meines Charakters in 
die eifrigen Beflrebungen meiner Oberen und meiner El⸗ 
tern. Man lieg mie eine Bitte um Diipenjation von 
dem Noviciat an das Oberhaupt der Kirche richten. Ich 
fchrieb fte, ich unterzeichnete fie. Sie war von meinem 
Vater in den Ausprüden eines fo heißen Verlangens ab⸗ 
gefaßt worden, daß Seine Heiligfeit in dieſer Bitte eine 
glübende Sehnfucht nad) der Einfamfeit einer der Welt 
überbrüffigen Seele zu fehen glaubte. Sie bewilligte 
Allee, was ich von ihr verlangte, und das Noviciat von 
einem Jahre, von zwei Jahren zuweilen für die Anbern, 
wurbe aus befonderer Gunft für mich auf einen Monat 
feftgeitellt. - oo 

„Man fündigte mir diefe Nachricht an, die mir web“ 
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Schmerz noch Freude machte. Man hätte glauben follen, 
ich wäre bereits tobt für pie Welt und man operirte an einem 
Leichname, deſſen unempfinvlicher Schatten allein noch lebte. 

„Vierzehn Tage lang hielt man mich eingefchloflen, 
aus Furcht, der mweltliche Geift Fönnte mich erfaflen. Am 
Morgen des fünfzehnten Tages erhielt ich Befehl, mit den 
andern Schweitern in die Kapelle hinabzugehen. 

„In Stalien find die Klofterfapellen Sffentliche Kirchen. 
Der Papſt glaubt ohne Zweifel, es fei einem Priefter nicht 
erlaubt, Gott an irgend einem Ort, wo er ſich offenbart, 
feinen Anbetern zu entziehen, 

„Ih trat in das Chor und nahm einen Stuhl. 
Zwifchen den grünen Vorhängen, welche die Gitter dieſes 
Chors fchlogen, ober vielmehr ſcheinbar fchloßen, war Raum 
genug, daß man in das Schiff hinausfchauen Fonnte, 

„Sch fah durch diefen Raum, welcher gleihfam auf 
die Erbe ging, einen Mann, der allein mitten unter ber 
nievdergefallenen Menge ftehen geblieben war. Diefer Mann 
fchaute mich an, oder verfchlang mich vielmehr mit ven 
Augen. Ih fühlte die feltiame Bewegung des Unbe⸗ 
hagens, bie ich bereit empfunden hatte, die übermenfchliche 
Wirkung, die mich gleihfam aus mir felber herauszog, 
wie ich durch ein Blatt Bapier, ein Brett, und fogar durch 
eine Platte hatte meinen Bruder eine Nadel mit einem 
Magnet ziehen ſehen. 

"Ad befiegt, unterjocht, ohne Kraft gegen dieſe Ans 
ziehung, neigte ich mich gegen ihn, faltete die Hände, wie 
man e vor Gott faltet, und fagte zugleich mit den Lip: 
pen und dem Herzen zu ihm: 

„„Dank, Dank." 

„Meine Schweftern fchauten mich erflaunt an. 

„Sie hatten meine Bewegung nicht begriffen, und 
ebenfo wenig meine Worte; fie folgten der Richtung meis 
ner Haͤnde, meiner Augen, meiner Stimme. Sie erhoben 
fh auf ihren Sigen, um ebenfalls in das Schiff zu 
fchauen. 

„Auch ich ſchaute zitternd hinab. 
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„Ste fragten mich, aber ich Tonnte nur errdihen, er⸗ 
bleichen, ftammeln. 

„Seit diefem Augenblick, Madame,“ rief Lorenza voll 
Verzweiflung, „feit diefem Augenblick bin ich in ver Ges 
walt des Dämons !" 

„Ich fehe nichts Webernatürliches in Allem dem, meine 
Schweſter,“ erwiederte die Prinzeffin mit einem Lächeln; 
„beruhigen Sie fi) alfo und fahren Sie fort.” 

„Dh! weil Sie nicht fühlen fünnen, was ich fühlte.“ 

„Bas fühlten Sie" 

„Voͤllige Beſeſſenheit: mein Herz, meine Seele, meine 
Bernunft, ver Daͤmon befaß Alles.‘ ' 

„Meine Schwefter, ich fürchte fehr, dieſer Damon 
war die Liebe,” ſprach Madame Louiſe. 

„Dh! die Liebe hätte mir Kein folches Leiden bereitet, 
die Liebe hätte nicht mein Herz gepreßt, die Liebe hätte 
nicht meinen ganzen Leib gefchüttelt, wie ed der Sturm 
wind mit einem Baume thut, die Liebe hätte mir nicht 
den fchlimmen Gedanken eingegeben, ver mir kam.“ 

„Nennen Sie diefen fchlimmen Gedanken, mein 
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„Ich hätte Alles meinem Beichtvater geftehen follen, 
nicht wahr, Madame ?' 

„Ganz gewiß.‘ 

„un, der Dämon, der mich befaß, blies mir im 
Gegentheil ganz leife ein, ich follte das Geheimniß bewah⸗ 
ren. Es war vielleicht nicht eine Nonne in das Klofter 
eingetreten, ohne in der Welt, von der fie ſchied, eine Lie 
be3erinnerung zurüdzulafien. Biele hatten einen Namen 
im Herzen, während fie den Namen Gottes anriefen. Der 
Gewiffeneratö war an vergleichen Geſtaͤndniſſe gewöhnt. 
Sch, vie ich fo fromm, fo ſchüchtern, fo rein unfchulbig 
war, ich, die ich vor dieſer unfeligen Reife nach Subiaco 
nie ein Wort mit einem andern Mann, als mit meinem 
Bruder ausgetauſcht hatte, ich, die ich nur zweimal meinen 
Bl mit dem Unbekannten gefreuzt, bildete mir ein, Ma⸗ 
dame, man würde mir mit biefem Mann eine yon jenen 
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Intriguen zufchreiben, wie fie, ehe fie den Schleier ge⸗ 
nommen, jede von unfern Schweftern mit ihren beflagten 
Geliebten gehabt Hatte.” 

„In der That, ein fchlimmer Gedanke," ſprach Ma: 
dame Lonife, „aber es ift immer noch ein fehr unſchuldiger 
Dämon, der Dämon, welcher einer Frau, die er beftät, 
ſolche Gedanken einflößt. Fahren Sie fort.” | 

„Am andern Tage rief man mi in das Sprachzim⸗ 
mer. Ih ging hinab und fand eine von meinen Nad)- 
barinnen vor der Via Frattina in Rom, eine junge Iran, 
die meinen Verluſt fehr beklagte, weil wir jeben Abend 
mit einanver plauberten und fangen. 

„Hinter ihr bei der Thüre ftand ein Mann in einen 
Mantel gehüllt und wartete auf fie, wie es ein Diener 

ethan hätte, Diefer Mann wandte fich nicht gegen mich ; 

br aber wandte mich gegen ihn. Er ſprach nicht mit 
mir, und dennoch errieth ich ihn: es war abermals mein 
unbefannter Beſchützer. 

„Dieſelbe Unruhe, welche ich bereitö empfunden , ver- 
breitete fich in meinem Herzen. Ich fühlte mich ganz und 
gar umfeflelt von der Gewalt dieſes Mannes. Ohne die 
Gitter, die mich gefangen hielten, wäre ich ficherlich fein 

ewefen. Aus feinem Mantel gingen feltfame Ausſtrah⸗ 
ungen hervor, die mich blendeten. In feinem hartnäckigen 
Stillſchweigen war ein Geräuſch, das ich allein hörte und 
das eine harmonifche Sprache mit mir ſprach. 

„Sch raffte alle Gewalt zufammen, die ich über mid) 
haben fonnte, und fragte meine Nachbarin von der Dia 
Frattina, wer der Mann wäre, der fie begleitete. 

„Ste kannte ihn nicht; ihr Gatte hätte mit ihr gehen 
follen; doch im Augenblid ver Abreife war er begleitet 
ie diefem Mann nad) Haufe gefommen und hatte zu ihr 
gefagt: 

g „Sch Tann Dich nicht nach Subiaco führen, aber 
mein Freund hier wird Dich begleiten.“ 

„Sie hatte nicht mehr verlangt, fo groß war ihre - 
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Sehnfucht gewefen, mich wieberzufehen, und fo war fie 
denn in Gefellichaft des Unbekannten gekommen. 

„Meine Nachbarin war eine fromme Frau; fie er- 
blictte in der Ede des Sprachzimmers eine Madonna, 
welche im Rufe einer großen Munberthäterin ſtand, wollte 
nicht weggehen, ohne ihe Gebet an fie gerichtet zu haben, 
und fniete vor ihr nieder. 

„Während viefer Zeit trat ver Mann geräufchlos 
ein, näherte ſich mir langſam, öffnete feinen Mantel 
und tauchte feine Blicke wie zwei glühenne Strahlen in 
die meinigen. 

„Sch erwartete, daß er fprechen würbe; meine Bruft 
bob fic, gleichfam und flieg wie eine Welle feinem Wort 
entgegen; aber er ſtreckte nur, indem er fih dem Gitter 
näherte, das uns trennte, feine zwei Hände über meinem 
Haupte aus. Sogleich bemeiiterte ſich meiner eine unew 
hörte Srtafe; er lächelte mir zu. Ich gab ihm fen Lär 
cheln zurüd, während ich zugleich die Augen, gelähmt von 
einer unbefchreiblichen Mattigkeit, ſchloß. Mittlerweile, als 
‚ hätte er ſich nur von feiner Gewalt über mich überzeugen 
- wollen, verfchwand er; je mehr er fich entfernte, befto 
mehr erlangte ich wieder meine Sinne; ich war inbeflen 
noch unter diefer feltiamen Sallucination, als meine Nach⸗ 
barin von der Dia Frattina, welche ihr Gebet vollendet, 
wieder aufitand, von mir Abfchied nahm, mich umarmte, 
nnd ebenfalld wegging. 

„Als ich mich Abends ausfleivete, fand ich unter 
meinem Bruſtſchleier ein Billet, das nur folgende drei 
Beilen enthielt: 

„„In Rom wird derjenige, welcher eine Nonne liebt, 
mit ben Tode beftraft. Werbet Ihr den Tod dem Manne 
geben, dem Ihr das Leben zu verbanfen habt?" " 

„Don diefem Tage an, Madame, war bie Beſeſſen⸗ 
heit vollfommen, denn ich belog Gott, da ich ihm nicht 
geftand, daß ich an viefen Hann ebenfo viel ober mehr 
dachte, als an ihn.“ 

Seldft erſchrocken über das, was fie gefagt, hielt Lo⸗ 
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xenza inne, um das ſo ſanfte und verſtaͤndige Antlitz der 
Prinzeſſin zu befragen. 

„Dies Alles iſt nicht Beſeſſenheit,“ ſprach mit feſtem 
Tone Madame Louiſe von Frankreich. „Ich wiederhole 
Ihnen, es ift eine unglüdliche Leidenſchaft, und ich habe 
Ihnen bereits gefagt, die weltlichen Dinge dürfen bis hie= 
ber nicht gelangen, wenn nicht im Zuftande des Beklagens.“ 

„Des Beklagens, Madame,“ rief Lorenza. „Wie! 
Sie fehen mich in Thränen, im Gebet, Sie fehen, daß ich 
Sie auf meinen Knieen anflehe, mid) ver höllifchen Ge- 
walt diefes Mannes zu entreißen, und Sie fragen mich, 
ob ich beflage! Oh! es iſt mehr als ein Beflagen, ich 
habe Gewiſſensbiſſe.“ 

„Doch bis zu diefer Stunde... ſprach Madame Louiſe. 

„Marten Sie das Ende ab,” verſetzte oremga, „und 
Sann, ich Bitte Sie, Madame, beurtheilen Sie mich nicht 
zu ſtreng.“ on 

„Die Nachficht und die Sanftmuth find mir vorge⸗ 
fchrieben, und ich flehe jedem Leinen zu Befehl." 

„Ich danke, oh ich danke! Sie find wahrlich der 
teöftenbe Engel, den ich geſucht. 

„Wir gingen drei Tage in der Woche in die Kapelle 
hinab; jedem von dieſen Gottesdienſten wohnte ber Unbe⸗ 
fannte bei. Ich hatte widerſtehen wollen, ich hatte gefagt, 
ich wäre Trank, ich war entichloflen, nicht hinabzugehen. 
Menfhlihe Schwäche! wenn die Stunde fam, ging ih 
unwillführlih, und ald ob eine meinem Willen überlegene 


Gewalt mic) forttriebe, hinab; war er dann noch nicht‘ 


gefommen , fo hatte ich einige Augenblidle der Ruhe und 
des Mohlbehagens ; ſobald er aber ſich näherte, fühlte ich 
ihn kommen. Ich hätte fagen Finnen: „„Er iſt hundert 
Schritte entfernt, er ift auf der Schwelle ver Pforte, er 
ift in der Kirche," und dies ohne nach ihm zu fchauen; 
war er dann an feinem gersöhnlichen Blake angelangt, ſo 
wandten ſich meine Mugen, die ich auf mein Gebetbuch 
zur heiligften Anrufung geheftet hatte, ab, um auf ihm 
zu verweilen, . 
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„So lange dann ver Gottesdienſt dauerte, fonnte ich 
weder leſen, noch beten. Mein ganzer Sinn, mein ganzer 
Wille, meine ganze Seele lagen in meinen Blicken, und 
alle meine Blicke gehörten viefem Manne, der mid), ich 
fühlte es wohl, Gott freitig machte. 

„Anfangs hatte ich ihn nicht ohne Bangen anfchauen 
fönnen; hernach wünfchte ich ihn herbei; endlich Tief ich 
ihm mit dem Geifte entgegen. Und häufig, wie man in 
einem Traume fieht, Fam es mir vor, als erblickte ich ihn 
in der Nacht auf der Straße, oder als fühlte ich ihn 
unter meinem Fenſter vorübergehen. 

„Diefer Zuſtand war meinen Gefährtinnen nicht ent⸗ 

angen. Die Superiorin wurde davon in Stenntniß ges 
* und dieſe benachrichtigte meine Mutter. Drei Tage, 
ehe ich meine Gelübde ablegen ſollte, ſah ich die drei ein— 
zigen Verwandten, bie ich in der Welt hatte, mein 
Bater, meine Mutter und meinen Bruber in meine Selle, 
eintreten. . 

„Sie famen, um mich noch einmal zu umarmen, 
wie fie fagten; aber ich fah, daß fie einen andern Zweck 
hatten, denn fobald ich mit meiner Mutter allein war, 
befragte mich diefe. Unter folchen Umſtaͤnden läßt fidh 
leicht der Einfluß des Dämons erkennen, venn ftatt ihr 
Alles zu fagen, wie ich es hätte thun follen, leugnete ich 
Alles hartnaͤckig ab. 

„Der Tag, an welchen ich den Schleier nehmen 
follte, war unter einem feltfamen Kampfe gefommen, ich 
wünfchte und befürchtete zugleich die Stunde, die mich 
ganz und gar Gott hingeben würde, und fühlte, daß wenn 
der Dämon eine äußerſte Verfuchung bei mie unterneh- 
ni wollte, er dies zu diefer feierlichen Stunde thun 
müßte.” 

„Und dieſer feltfame Mann hatte Ihnen nicht mehr 

” gefchrieben feit dem eriten Briefe, den Sie in Ihrem 
ruftfchleier fanden?” 

„Nie, Madame.” 

Dentwürbigkeiten eines Arztes. III. 8 
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„Sie hatten bis zu dieſer Zeit nie mit ihm ges 
fprochen ?" 

„Nie, wenn nicht geiſtig.“ 

„Nie ihm gefchrieben ?” 

„oh! nie.” 

„Bahren Sie fort... Sie waren bei dem Tage, 
wo Sie den Schleier nahmen.” 

„An diefem Tage, wie ich Eurer Hoheit fagte, fellte 
ich meine Qualen endigen fehen; denn obgleich mit einer 
feltfamen Eüßigfeit vermifcht, war es tod) eine unbe— 
fchreibliche Marter für eine chriftlich gebliebene Seele, be- 
fefien zu fein von einem Gedanken, von einer fletö gegen= 
mwärtigen und unverhergefehenen Form, von einer Form, 
welche fowohl dadurch, daß fie mir gefliffentlich gerade in 
den Augenblicken meines Kampfes gegen fie erſchien, als 
durch die Hartnädigkeit höhnte, mit der fie mich unüber- 
winvlich beherrſchte. Es gab auch Augenblide, wo id) 
biefe heilige Stunde mit allen meinen Wünfchen herbei⸗ 
rief. Wenn ich Gott gehören werde, fagte ich mir, wird 
mich Gott befchügen, wie er mich bei dem Angriffe der 
Banditen befchügt bat. ch vergaß, daß mich Gott bei 
dem Angriffe der Banditen nur. durch die Bermittelung 
diefes Mannes befchüßt hatte. . 

„Die Stunde der Ceremonie war inveflen gefommen. 
Sch ging bleich, unruhig, aber minder aufgeregt als ge= 
wöhnlich in die Kirche hinab; mein Vater, meine Mutter, 
mein Bruder, die Nachbarin von der Via Frattina, die 
mich befucht hatte, alle unfere anderen Freunde waren in 
der Kirche, alle Einwohner der benachbarten Dörfer Tiefen 
herbei, denn es hatte fich das Gerücht verbreitet, ich wäre 
fchön, und ein fchönes Opfer, fagt man, iſt dem Herrn 
angenehmer. 

„Der Gottesdienſt begann. Ich befchleunigte ihn mit 
allen meinen Wünfchen, mit allen meinen Gebeten, denn 
er war nicht in der Kirche, und ich fühlte mich, da er ab⸗ 
weſend, hinreichend Herrin meines freien Willene. Schon 
wandte fi der Priefter gegen mich, ſchon zeigte er mir 
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den Ehriflus, dem ich mich weihen follte, ſchon ſireckte ich 
die Arme nach diefem einzigen und alleinigen Retter aus, 
der den Menichen gegeben it, als das gewöhnliche Zit⸗ 
tern, das mir fein Nahen verfünbigte, meine. Glieder zu 
ſchütteln anfing, als ver Schlag, der meine Bruft zuſam⸗ 
menpreßte, mir anfündigte, er babe ven Buß auf die 
Schwelle ver Kirche geſetzt, als endlich die unwiderſteh⸗ 
liche Anziehungskraft meine Augen auf die dem Altar ent⸗ 
egengefegte Seite führte, fo fehr fie fich auch anftrengten, 
Shriftus treu zu bleiben. 

„Mein Berfolger ftand bei dem Predigtſtuhl und 
ſchaute mich hartnärfiger als je an. 

„Bon dieſem Augenblicke gehörte ich ihm; Fein Got⸗ 
tespienft, Zeine Gebete, feine Ceremonie mehr. 

„Ich glaube, daß man mi nad dem Ritus be⸗ 
fragte, aber ich antwortete nicht. Ich erinnere mich, baß 
man mich am Arm zog, und daß ich ſchwankte, wie ein 
leblofed Ding, das man von feiner Baſe verſetzt. Dan 
zeigte mir eine Scheere, auf ber ein Sonnenflrahl feinen 
furchtbaren Blig wieberfcheinen ließ: ich veränderte Feine 
Miene bei dieſem Blitz. Einen Augenblit nachher fühlte 
ich das kalte Eifen auf meinem Halfe, das Knirichen tes 
Stahles in meinem Haare. 

„In dieſem Augenblid fam es mir vor, als verließen 
mich alle meine Kräfte, als flürzte meine Seele aus mei⸗ 
nem Körper, um zu ihm zu gehen, und ich fiel auf den 
Boden, feltfaner Weife nicht wie eine ohnmädhtige Ber: 
fon, fondern wie eine Berfon, welche der Schlaf über: 
wältigt hat. Ih hörte ein gewaltiged Gemurmel, vann 
wurde ich taub, flumm, unempfindlih. Die Ceremonie 
wurde mit einem furchtbaren Tumult unterbrochen.‘ 

Die Prinzeffin faltete mitleivig die Hände. 

„Nicht wahr,“ ſprach Lorenza, „das if ein fchred- 
liches Ereigniß, in welchem fich leicht der Dazmwifchentritt 
des Feindes Gottes und der Menfchen erkennen Täßt. 
„Nehmen Sie fi in Acht," erwieberte die Prinzeffin 
mit dem Ausdrude zarter Theilnahme , „neywen Sie ſich 
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in Acht, arme Braun, ich glaube, Sie haben zu viel Hang, 
dem Wunderbaren zuaufchreiben, was nur bie Wirkung 
einer natürlichen Schwähe if. Als Sie diefen Mann 
fahen, wurden Sie ohnmaͤchtig, und nichts Anderes; fah- 
ren Sie fort." 

Oh! Madame, Madame, fagen Sie mir das nicht,“ 
rief Lorenza, „oder warten Sie wenigitend, um ein Ur- 
theil zu fällen, bis Sie Alles gehört haben. Nichts Wun⸗ 
derbares !" fprach fie, „aber nicht wahr, dann wäre ich 
zehn Minuten, eine Biertelftunde, eine Stunde, nachdem 
ih in Ohnmacht gefallen, wieder zu mir gefommen? Ic 
hätte mich mit meinen Schweftern befprochen, ich hätte 
wieder Muth und Vertrauen unter ihnen. gefaßt?” 

‚_ „Ganz gewiß," antwortete Madame Louife; „nun, 
ift es nicht fo gegangen?" 

„Madame, ſprach Lorenza haftig und mit dumpfem 
Tone, „als ich wieder zu mir fam, war es Nacht. Eine 
rafche, geitoßene Bewegung erfchütterte mich feit einigen 
Minuten. Sch bob den Kopf in die Höhe, im Glauben, 
ich wäre unter dem Gewölbe der Kapelle oder unter den 
Vorhaͤngen meiner Zelle. Ich fah Belfen, Bäume, Wol: 
fen, und mitten unter Allem dem fühlte ich einen lauen 
Athen, der mein Geficht liebkoſte. Ich glaubte, vie 
Schweſter Kranfenwärterin laſſe mir ihre Pflege anges 
deihen, und wollte ihre danfen... Madame, mein Kopf 
ruhte an der Bruft eines Mannes, und dieſer Mann war 
mein Verfolger. Ich fchaute mich an, ich betaflete 
mich, um mich zu verfichern, ob ich lebte, oder wenigftens 
ob ich wachte. Ich ſchrie laut auf. Ich war weiß ges 
fleivet und hatte auf der Stirne einen Kranz von weißen 
Nofen, wie eine Braut oder eine Todte.“ 

Die Prinzeffin fließ einen Schrei aus; Lorenza ließ 
ihr Haupt in ihre beiden Hände fallen. 

„Am andern Tag," fuhr Lorenza fchluchzend fort, 
„am andern Tag forfchte ich nach der abgelaufenen Zeit; 
wir waren am Mittwoh. Ich war Fofatich drei Tage 
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ohne Bewußtſein geblieben; was während dieſer drei Tage 
vorgefallen ift, weiß ich durchaus nicht." 


LI. 
Der Graf von Fönix. 


Lange Zeit überließ ein tiefes Stillſchweigen die zwei 
rauen, die eine ihren fehmerzlichen Betrachtungen, die 
andere ihrem leicht begreiflichen Erftaunen. 

Madame Louife unterbrach zuerft das ˖ Stilffchtveigen. 

„Und Sie haben nichts gethan, um viefe Entführung 
zu erleichtern?" fragte fie. 

„Nichts, Madame." 

„und Sie wiflen nicht, wie Sie aus dem Kloſter 
gefomnien find ?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Sin Klofter it jedoch gut gefchleflen, gut bewacht, 
es hat Gitter vor den Fenſtern, beinahe unüberfteigbare 
Mauern und eine Pförtnerin, welche ihre Schlüffel nicht 
von der Seite läßt. So iſt es befonvers in Italien, wo 
die Regeln noch firenger find, als in Frankreich." 

„Bas fol ich Ihnen fagen, Madame, da ich verge⸗ 
bens feit jenem Augenblic® meine Erinnerungen durchwühle, 
ohne etwas zu finden?” 

„Aber Sie haben ihm Ihre Entführung vorgeworfen?” 

„Gewiß.“ 
digen?“ 
„Er liebe mich.“ 

„Was ſagten Sie ihm?“ 

„Er mache mir bange.“ 

„Sie liebten ihn alſo nicht?" 

„Dh! nein! nein!" 

„Waren Sie veflen ſicher?“ . 

„Ah! Mavame, es war ein feltfames Gefühl, was 
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„Was antwortete er Ihnen, um ſich zu entſchul⸗ 
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ih für diefen Mann empfand. Iſt er da, fo gehöre th 
nicht mehr mix, fondern ihm; was er will, will ich; meine 
- Seele hat feine Macht, mein Geift hat feinen Willen 
mehr; ein Blick bezähmt, bezaubert mich. Bald fcheint 
er mir bis in bie Tiefe meines Herzens Gedanken zu treis 
ben, die nicht die meinigen find, bald ift es, als zoͤge er 
aus mir heraus Ideen, welche mir bis dahin fo gut ver⸗ 
borgen waren, daß ich fie nicht einmal geahnet Hatte. 
Sh! Sie ſehen wohl, Madame, daß hier Zauberei obwaltet.“ 

„Es tft wenigftens feltfam, wenn es nicht übernatür- 
lich iſt,“ ſprach die Prinzeffin. „Doch wie lebten Sie nad) 
der Entführung mit diefem Mann?" 

„Er bezeigte mir eine innige Zärtlichkeit, eine auf: 
richtige Zuneigung.” 

„Es war vielleicht ein verborbener Menſch?“ 

„sch glaube es nit; im Gegentheil, er. hat etwas 
som Apoitel in ver Art und Meife, wie er ſpricht.“ 

„Ah! Sie lieben ihn, geftehen Sie es?" 

„Nein, nein, Madame," antwortete die junge Fran 
mit einer fehmerzlichen Geberve, „nein, ich Liebe ihn nicht.“ 

„Dann hätten Sie fliehen, die Behoͤrden anrufen, 
Ihre Eltern auffordern ſollen.“ 

„Madame, er überwachte mich dermaßen, daß ich 
nicht fliehen konnte.“ 

„Barum fehrieben Ste nicht?" 

„Wir hielten überall auf dem Wege in Käufern an, 
welche ihm zu gehören ſchienen, wo Jedermann ihm ge: 
horchte. Wieverholt verlangte ich Tinte, Weber und Par 
pier; aber diejenigen, an welche ich mich wandte, waren 
ohne Zweifel von ihm unterrichtet, denn nicht Einer ant- 
wortete mir.” 

„Doch wie reiften Sie?" 

„Anfangs in einer Poſtchaiſe; aber in Mailand fan- 
den wir feine Boftchaife mehr, fondern eine Art von rollen: 
dem Haufe, in welchem wir unfern Weg fortſetzten.“ 

„Er. war aber wohl zumeilen genöthigt, Sie allein 
zu Iaffen d 
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„Ja; dann näherte er ſich mir und ſprach: „„Schlafe.““ 
Und ich entſchlummerte und erwachte erſt wieder bei ſeiner 
Rückkehr.“ 

Madame Louiſe ſchuͤttelte den Kopf mit einer unglaͤu⸗ 
bigen Miene und erwiederte: 

„Es war nicht Ihr ernſtlicher Wille, zu entfliehen, 
fonft wäre es Ihnen gelungen.” - 

„Ach! es fcheint mir doch wohl, Madame.... Biel: 
leicht war ich aber auch bezaubert.” 

„Bon feinen Liebesworten, von feinen Schmeicheleien € 

„Sr fprach felten von Liebe mit mir, Madame, und 
außer einem Kufle auf die Stirne am Abend und einem 
Kufle auf die Stirne am Morgen erinnere ich mich feiner 
Liebkoſung von ihm.‘ 

m „Seltfam, in der That feltfam!" murmelte die Prin- 
zeffin. 

Doc von einem Verdachte beherrſcht, fügte fie bei: 

„Wiederholen Sie mir, daß Ste ihn nicht Lieben.“ 

„Sch wiederhole es Ihnen, Madame. 

„Sagen Sie mir noch einmal, daß fein irbifches 
Band Sie an ılm feflelt.” 

„Ich fage es Ihnen noch einmal.” - 

„Daß er, wenn er Sie zurüdforbert, Fein Recht gel- 
tend zu machen haben wird.” 

„Keines!“ 

„Doch wie ſind Sie hierher gekommen? Sprechen 
Sie, denn ich begreife das nicht.“ 

„Madame, ich benützte einen heftigen Sturm, der 
uns jenſeits einer Stadt, welche man, wie ich glaube, 
Nancy nennt, überfiel. Er verließ feinen Platz an mei⸗ 
ner Seite und ging in die zweite Abtheilung feines 
Wagens, um mit einem Greiſe zu fprechen, der biefe 
zweite Abtheilung bewohnte; ich fprang auf fein Pferd 
‚und floh." 

- „Und was bewog Sie, Frankreich den DBorzug zu 
geben, ftatt nach Italien zurüdzufehren?‘ . 
„Ich ˖ bedachte, dag ich nicht nach Nom zurückkehren 
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konnte, weil man glauben mußte, ich hätte im Einver⸗ 
ftändnig mit diefem Mann gehandelt; ich war bort ent- 
ehrt, meine Eltern würden mich nicht aufgenommen haben. 

„Ich beſchloß alſo nach Paris zu fliehen und hier. 
verborgen zu leben, oder nad) irgend einer Hauptflabt zu 
reifen, wo ich allen Blicken und beſonders den feinigen 
entgehen Eönnte. 

„Als ich nach Paris fam, war die ganze Stadt in 
Bewegung über Ihren Rüdzug zu den armeliterinnen; 
Jedermann rühmte Ihre Brömmigfeit, Ihre Fürſorge für 
die Armen, Ihr Mitleid für die Betrübten. Das war 
für mich ein Lichtitrahl, Madame, ich faßte die Meber- 
geugung, Sie allein wären ebelmüthig genug, mich aufzus 
nehmen, mächtig genug, mich zu befchüßen.” 

„Sie appelliren immer an meine Macht, mein Kind; 
er iſt alfo fehr mächtig.“ 

„Dh! ja.” 

„Laffen Sie hören, wer ift er denn? Aus Zartges 
fühl habe ich bis jetzt dieſe Trage verſchoben; doch wenn 
ich Sie befchügen foll, muß ich wiffen, gegen wen.” 

„Dh! Madame, auch hierüber kann ich Ihnen burdh- 
aus Feine Aufflärung geben. Ich weiß ganz und gar 
nicht, wer und was er ift: ich weiß nur, daß ein König 
nicht mehr Achtung, ein Gott nicht mehr Anbetung ein= 
flößt, als die Leute für ihn haben, denen er fich enthüllt.‘ 

„Aber fein Name? wie heißt er?” 

„Madame, ich Habe ihn mit fehr verfchievenen Ra=. 
men nennen hören, es find mir jevoch nur zwei im Ges 
daͤchtniß geblieben. Der eine it der, welchen ihm ber. 
von mir bereits erwähnte Greis gibt, der unfer Reifege- 
führte war von Mailand bis zu der Stunde, wo ich ihn 
verlaflen habe: der andere iſt der, welchen er fich felbft gab. 

„Wie hieß der Name, mit dem ihn der Greis nannte?” 

„Acharat ... iſt das nicht ein antichriftlicher Name, 
Madame ?" 

„Und der, welchen er elbft gab?" : 

„Joſeph Pt ſich ſelbſts 
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„Und er?" 

„Er! ... kennt die ganze Welt, erräth die ganze 
Welt; er ift Genofle von allen Zeiten; er lebte in allen 
Zeitaltern; er fpricht ... oh! mein Gott! vergeben Sie 
ihm diefe Blasphemien! er fpricht von Alerander, von 
Cäfar, von Karl dem Großen, als ob er fie gefannt hätte, 
und dieſe Leute find doch, wie ich glaube, vor fehr langer 
Zeit geftorben; aber auch von Kaiphas, von Pilatus, von 
unferem Herrn Jens Chriftus, aerade als ob er feinem 
Märterthum beigewohnt hätte." 

„Sr ift alfo ein Charlatan,“ verſetzte die Prinzeffin. 

„Madame, ich weiß nicht genau, was im Tranzöfi- 
ſchen der Name Seveutet, den Sie fo eben ausgeſprochen⸗ 
aber ich weiß, daß es ein gefährlicher, furchtbarer Mann 
ift, vor dem ſich Alles beugt, vor dem Alles fallt, Alles 
zufammenfinft, den man für wehrlos hält, währenp er ber 
waffnet ift, den man allein glaubt, während er Menfchen 
aus der Erde hervorruft. Und dies ohne Kraftanwendung, 
ohne Gewalt, mit einem Worte, einer Geberbe, . 
laͤchelnd.“ 

„Es iſt gut,“ ſprach die Prinzeſſin, „wer dieſer Menſch 
auch ſein mag, ſeien Sie unbeſorgt, Sie ſollen beſchützt 
werben.” 

„Durch Sie, nicht wahr, Madame?" 

„Sa, durch mich, und zwar fo lange, als Ste nicht 
felbft auf dieſen Schub Verzicht Ieiften werben. Aber 
glauben Sie nicht mehr, und fuchen Sie mich beſonders 
nicht an die übernatürlichen Gricheinungen glauben zu 
machen, weldye Ihr Eranfer Geift erzeugt hat. Die Mauern 
ven Saint-Denis werden in jedem Fall für Sie ein ficherer 
Wall gegen vie höllifche Macht fein, und fogar gegen eine 
Macht, welche noch viel mehr zu fürchten ift, gegen bie 
menfchliche Macht. Sagen Sie nun, Madame, was ge: 
denfen Sie zu thun?“ \ 

„Mit diefen Juwelen, welche mir gehören, gebenfe 
ich meine Mitgift in ein Klofter zu bezahlen, in dieſes, 
wenn es moͤglich iſt.“ 


122 


Hiebei legte Lorenza auf einen Tifch koſtbare Arm-= 
ſpangen, werthvolle Ringe, einen prächtigen Diamant und 
herrliche Ohrgehaͤnge. Alles zufammen mochte etwa zwanzig 
taufend Thaler werth fein. 

M „Diefe Juwelen gehören Ihnen?" fragte die Prin= 
zeffin. . 
„Sie gehören mir, Madame, er hat fie mir gefchenft 
und ich gebe fie Gott zurüd. Ich mwünfche nur Eines.” 

„Sprechen Sie." 

„Daß fein arabifches Pferd Dſcherid, das Werfzeug 
‚meiner Befreiung, ihm zurücdigegeben werde, wenn er es 
fordert.‘ | 

„Doch Sie, nicht wahr, Sie wollen um feinen Preis 
zu ihm zurüdfehren | 

„Ich gehöre nicht ihm.“ 

„Es ift wahr, Sie haben ed mir gefagt. Sie wollen 
alio fortwährend in das -Klofter von Saint- Denis ein- 
treten, Madame, und bier die Religionsübungen fortfeßen, 
welche in Subiaco durch das feltfame Ereigniß, das Sie 
mir erzählt, unterbrochen worden find?" 

„Das ift mein innigfler Wunfch, Madame, und ich 
flehe Sie auf meinen Knieen um Gewährung an." 

„Seien Sie ruhig, mein Kind,” ſprach die Prinzeſſin, 
„von heute an werden Sie unter uns leben, und wenn 
Sie und bewiefen haben, wie viel Ihnen daran gelegen ift, 
diefe Gunft zu erreichen, wenn Sie durch das mufterhafte 
Benehmen, das ich von Shnen erwarte, biefelbe verdient 
haben, dann werden Sie dem Heren gehören, und ich ſtehe 
Ihnen dafür, Niemand foll Sie von Saint-Denis ent- 
führen, wenn die Superiorin über Ihnen macht.‘ 

Lorenza flürzte fih zu den Füßen ihrer Beichügerin 
und ergoß ſich in Ausdrücken des zärtlichiten, des aufrich- 
tigiten Danfes, . 

Ploͤtzlich aber erhob fie ſich auf ein Knie, horchte, 
erbleichte, zitterte. 

Gott!b mein Gott!“ ſagte ſie, „mein Gott! mein 
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„Was?“ fragte Madame Louiſe. 

Mein ganzer Körper zittert, fehen Sie es nicht? 
Er fommt! er kommt! 

Ber 

&, ‚der gefätunren hat, mich zu verberben.” 

" Dir M Dann? 

„Fa, viefer Mann. Sehen Sie nicht, wie meine 
Hände zittern 2" 

„In der That." 

„Oh!“ rief fie, zder Schlag in mein Herz, er naht, 
er naht.“ 

„Sie täufchen fi.“ 

‚ „Rein, nein, Madame, Wider meinen Willen zieht er 
mid an, halten Sie mich zurück, halten Sie mich zurück.“ 

Madame Louife nahm die junge Gran beim Arm 
und ſprach: 

„Beruhigen Sie ſich doch, mein armes Kind; mein 
Gott, und waͤre er es auch, Sie find bier in Sicherheit.‘ 

„Et naht! er naht! fage ih Ihnen," rief Lorenz, 
erſchrocken, vernichtet, die Augen flarr, den Arm nach der 
Thüre ausgeftreitt. 

„Wahnſinn! Wahnfinn!“ fprach vie Prinzeſſin. „Deingt 
man fo bei Madame Louife von Frankreich ein?.. 
Diefer Mann müßte der Ueberbringer eines Befehls vom 
König fein.“ 

„Dh! Madame, ich weiß nicht, wie er hereingefommen " 
iſt,“ rief Lorenza ſich zurückwerfend; „aber ich weiß mit 
Beftimmtheit, er ſteigt die Treppe herauf ... er iſt 
zehn Schritte von bier... kaum“. bier iſt er! ...“ 

Plöglih öffnete ſich die Thüre; vie Prinzeffin wich 
unwillführlich erſchrocken über viefes feltfame Zufammen- 
treffen zurüd. 

Eine Schwefter erfchten. 

Wer iſt da?“ fragte Madame, „und was wollen 

e? 


„Madame,“ antwortete vie Schweſter, „ein Edelmann 
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ift_fo eben im Klofter erfchienen und will Eure König: 
liche Hoheit ſprechen.“ 

„Sein Name?" 

„Der Here Graf von Fönir.” 

„Iſt er es?“ fragte die Prinzeffin Lorenza, „kennen 
Eie diefen Namen?" 

„Sch Eenne.diefen Namen nicht, aber er ift ed, Ma⸗ 
dame, er ift es." i 

„Was will er?“ fragte die Prinzeffin die Nonne. 

„Beauftragt mit einer Sendung an den König von 
Frankreich —* Seine Majeftät ven König von Preußen, 


wünfcht er, wie er fagt, vie Ehre zu haben, Eure König 


liche Hoheit eine Minute zu ſprechen.“ \ 
Madame Louife dachte einen Augenblick nad), wandte 
ih dann gegen Lorenza um und ſprach 
„Sehen Sie in viefes Cabinet.“ 
Zorenza gehorchte. 
„Und Sie, meine Schwerter,” fuhr die Prinzeſſin fort, 
„laflen Sie den Herrn ‚eintreten. 
Die Schweſter verbeugte fich und ging ab. 


Die Prinzeffin verficherte fi, daß die Thure des 


Cabinets geſchloſſen war, Fehrte zu Ihrem Fauteuil zurück, 
ſetzte ſich und erwartete nicht ohne eine gewiffe Unruhe 
bas Greigniß, welches in Erfüllung gehen follte. 

ed Beinahe in demſelben Augenblick erſchien die Schweſter 
wieder. 

Hinter ihr ſchritt der Mann, der ſich, Wie wir ge— 
fehben, am Tage der Vorftellung beim König unter dem 
Namen des Grafen von Voͤnix hatte ankündigen Jaflen. 

Er hatte dieſelbe Kleidung wie damals, nämlich eine 
in ihrem Schnitt fehr firenge preußifche Uniform; er trug 
die militärifche Perrüde und den ſchwarzen Kragen; feine 
großen, fo ausdrucksvollen Augen fenkten fih in Gegen: 
wart von Madame Louiſe, aber nur um fo viel Achtung 
zu zollen, als ein Menſch, fo Hoch er auch als einfacher 
Edelmann geftellt fein mag, einer Tochter von Frankreich 
an Achtung ſchuldig ift. | 
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Sogleich aber ſchlug er fie wieder auf, als hätte er 
zu große Demuth zu offenbaren befürchtet, und fpradh: 

„Madame, ich danke Eurer Königlichen Hoheit für 
die Gunft, die fie mir zu erweiſen die Gnade hatte. Ich 
zählte inveflen darauf, venn ich weiß, daß Cure Hoheit 
ebelmüthig Alles unterftügt, was unglüdlich iſt.“ 

„Sn der That, mein Herr, ich verfuche es,” ſprach 
die Prinzeffin voll Würde, denn fie hoffte nach einer 
Unterredung von zehn Minuten denjenigen niederzuſchmet⸗ 
tern, der Schuß von Andern forberte, nachdem er feine 
eigenen Kräfte mißbraucht hatte, 

Der Graf verbeugte fich, ohne daß es ſchien, als 
hätte er den Doppelfinn der Worte der Prinzeffin begriffen. 

„Was vermag ich für Sie, meih Herr?” fuhr Mar 
Dame Louiſe in demfelben ironifchen Tone fort. 

„Alles, Madame.““ 

„Sprechen Sie.” 

„Eure Königliche Hoheit, die ich ohne wichtige Ber 
weggründe gewiß nicht in der Zurücgezogenheit, die fle 
fich erfohren, beläftigt haben würbe, hat, wenigſtens wie 
ich glaube, einer Berfon, die mich in jeder Beziehung in- 
tereffrt, eine Zufluchtsftätte gegeben." 

„Wie heißt dieſe Berfon, mein Herr?" 

„Lorenza Feliciani.“ > 

„And was tft diefe Perſon für Sie? If es Ihre 
Berbündete, Ihre Verwandtin, Ihre Schweiter ?" 

„Es ift meine Fran. " 

„Shre Frau?“ ſprach die Prinzeffin, indem fie bie 
Stimme erhob, um im Cabinet gehört zu werben; „Lo⸗ 
renza Feliciani ift die Gräfin von Foͤnir?“ | 

„Lorenza Feliciani ift vie Graͤfin von Foͤnix, ja, 
Madame,“ antwortete der- Graf mit der größten Ruhe. 

„Ich habe Feine Gräfln von Fönir unter den Carme- 
literinnen, mein Herr,” verfehte trocken die Prinzeffin. 

Doch der Graf betrachtete ſich noch nicht als ge: 
Schlagen und fuhr fort: 

„Madame, vielleicht iſt Eure Hoheit noch nicht ganz 
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überzeugt, daß Lorenza Pelicani und bie Gräfin von 

Fönix eine und dieſelbe Berfon ſind?“ 

„Nein, ich geftche es, und Eie haben richtig errathen; 
meine Ueberzeugung if in dieſer Beziehung noch nicht 
vollſtaͤndig. 

„Es beliebe Gurer Hoheit, Befehl zu geben, daß 
Lorenza Feliciani vorgeführt: werde, und fie wird feinen 
Zweifel mehr bewahren. Ich bitte Eure Hoheit um Der: 
eihung wegen meiner Beharrlichkeit, aber ich bin viefer 
rau zärtlich zugethan, und fie felbft beklagt «8, wie ich 
glaube, daß fie von mir getrennt ift." 

„Slauben Sie das?" 

„sa, Madame, ich glaube es, fo arnıfelig auch mein 
Verdienſt fein mag." | 

„Dh! dachte die Prinzeffin, „Lorenza hat wahr ge- 
ed diefer Menſch ift in der That ein gefährlicher 
Menſch.“ 

Der Graf beobachtete eine ruhige Haltung und ver⸗ 
ſchloß ſich in die Schranken der ſtrengſten Höflichkeit. 

„Verſuchen wir es zu lügen,“ dachte Madame Louiſe. 

„Mein Herr,“ ſprach ſie, „ich kann Ihnen nicht eine 
Frau zurückgeben, die nicht hier iſt. Ich begreife, daß 
Sie dieſe Frau mit ſo viel Dringlichkeit ſuchen, wenn Sie 
dieſelbe wirklich lieben, wie Sie ſagen; doch wenn Sie 
eine Ausficht haben wollen, fie zu finden, fo ſuchen Sie 
anderswo.“ 

Der Graf hatte bei feinem Eintritt einen raſchen 
Bli auf alle Gegenftände geworfen, welche das Zimmer 
von Madame Louife enthielt, und feine Augen hatten einen 
Moment, nur einen Moment, doch dieſer einzige Blick 
hatte genügt, auf dem Tiſche verweilt, der in einer Dunklen 
Ede des Zimmers fland, und auf dieſem Tifche lagen die 
Juwelen, welche Lorenza als ihre Mitgift für das Klofter 
der Sarmeliterinnen angeboten. An dem Bunfeln, das fie 
im Schatten auswarfen, hatte fie der Graf von Voͤnir 
erkannt. 


| 
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„Wenn Eure Königliche Hoheit ihre Erinnerungen zu 
Hülfe rufen wollte,” fprach der Graf, „es ift Died eine 
Gewalt, vie Sie fich anzuthun die Gnade haben mögen, 
fo würden Sie fi entfinnen, daß Lorenza Seliciani jo 
eben in biefem Zimmer geweſen ift, da fie auf jenen Tifch 
die Juwelen gelegt, welche noch dort liegen, und fi dann 
zurücgezogen hat, nachdem ihr. die Ehre zu Theil gewor⸗ 
den, mit Eurer Königlichen Hoheit ſich zu beſprechen.“ 

Der Graf von Fönir faßte gleihfam im Fluge den 
Blick auf, den die Prinzeffin nach dem Cabinet warf. 

„Sie hat ſich in jenes Cabinet begeben,” vollendete er. 

Die Brinzeffin erröthete, der Graf fuhr fort: 

„Sch erwarte nur noch das Belieben Ihrer Hoheit, 
um ihr zu befehlen, daß fie eintrete, was fie, wie ich gar 
nicht zweifle, auf der Stelle thun wird.” 

Die Brinzeffin erinnerte fih, daß ſich Lorenza von 
innen eingefchloflen hatte, und daß fie folglich nichts zwin⸗ 
gen fonnte, herauszufommen, als der Impuls ihres eigenen 
Willens. Sie fuchte den Aerger, ven fie darüber empfand, 
daß fie vergebens vor dem Manne gelogen, vor dem man 
nichts verbergen Fonnte, nicht länger zu verhehlen, und 
erwieberte : - 

‚Aber wenn fie nun hereinfommt, was wird fie thun?“ 

„Nichts, Madame, fie wird nur Eurer Hoheit jagen, 
daß fie mir zu folgen wünfche, da fie meine Frau fit.‘ 

Diefes lebte Wort berubigte die Prinzeffin, denn fie 
erinnerte fih der Betheurungen von Lorenza. 

„Shre Frau,“ fagte fie, „find Sie deſſen ſicher?“ 

Die Gntrüftung trang burdy dieſe Worte hervor. 

„Ss hat in der That den Anfchein, als glaubte mir 
Eure Hoheit nicht," entgegnete der Graf mit hoͤflichem 
Tone „Es iſt indefien nichts Unglaubliches, daß der 
Graf von Foͤnix Lorenza Feliciani geheirathet hat, und 
daß er, da er fie geheirathet, feine Tran zurückfordert. 

„Abermals feine Frau,“ rief Madame Louiſe voll 
Ungevuld, „Eie wagen zu behaupten, Lorenza Feliciani 
ſei Ihre Frau?“ 


128 


„Da, Madame,‘ antwortete der Graf mit vollfommen 
natürlichem Ausdruck, „ich wage es, dies zu behaupten, 
denn es ift fo. , 

„Berheirathet, Sie find verheirathet?“ 

„Ich bin verheirathet.‘ 

„Mit Lorenza?” 

„Mit Lorenza.” 

„Auf gefegliche Weiſe?“ 

„Allerdings, und wenn Cie auf einer Ableugnung 
beharren, welche mich verlegt, Madame ...“ 

Nun! was werben Sie thun?“ 

„Sch werde Ihnen meinen vollfonmen georbneten 
und von dem Priefter, der und getraut, unterzeichneten 
Heirathsſchein vorlegen.” 

Die Prinzeffin bebte, fo viel Ruhe brach ihre Ueber- 
zeugung. 

Der Graf öffnete eine Portefeuille und 'entfaltete ein 
vieredig zufammengelegted Papier. 

„Hier ift der Beweis von dem, was ich fage, Ma⸗ 
dame, fowie von dem Rechte, mit welchem ich diefe Fran 
zurückfordere; die Unterfchrift dient ald Urkunde: will 
Eure Hoheit den Schein lefen nnd die Unterfchrift bes 
trachten ?“ ' 

„Sine Unterfchrift,” murmelte die Brinzeffin mit einem 
Zweifel, der noch viel demüthigender war, als es ihr Zorn 
gewefen ; „doch wenn biefe Unterfchrift ...“ 

„Diefe Unterfchrift tft die des Pfarrers von St. Jo— 
hann in Straßburg, welchen ver Herr Prinz Louis, Car: 
binal von Roban, fehr gut fennt, und wenn Seine Emi- 
nenz hier wäre... ." 


„Der Here Cardinal ift gerade Hier ,“ rief die Prin⸗ 


zeffin, entflammte Blicke auf den Grafen heftend. „Seine 
Eminenz hat Saint- Denis nicht verlaffen, fie befinvet 
fh in diefem Augenblick bei den Stiftsherren der Kathe⸗ 
brale, und es iſt folglich nichts leichter, als die Bewahr- 
heitung, die Sie uns vorfchlagen.“ 

„Das ift ein großes Glück für mich, Madame,” ant- 
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wortete der Gmf, indem er phlegmatiich feinen Schein 
wieder in fein Portefeuille-fterkte, „denn Durch dieſe Be— 
wahrheitung werde ich hoffentlich den ganzen ungerechten 
Argwohn, ven Eure Hoheit gegen mich gefaßt hat, fich 
zerjtreuen ſehen.“ 

„Sp viel Unverfchämtheit empört mich in der That,” 
ſprach tie Brinzeffin und fchüttelte heftig ihre Glocke. 
„Meine Schwefter, meine Schweſter!“ " 

Die Nonne, welche furz zuvor den Grafen von Foͤnir 
eingeführt hatte, lief herbei. 

„Mein Piqueur foll ſogleich zu Pferde fleigen und 
dieſes Billet dem Herrn Cardinal von Rohan überbringen,“ 
ſprach die Brinzeffin; „man wird ihn. im Kapitel der 
Kathedrale finden, er fomme ohne DBerzug hierher, ich er⸗ 
warte ihn.” | 

Und wihrend die Prinzeffin ſprach, fehrieb fie haftig 
ein paar Zeilen, welche fie der Nonne übergab. 

Dann fügte fie leiſe bei: 

„Man ftelle zivei Schugen von der Marechauffee tn 
den Gang und Niemand entferne ſich ohne meine Er— 
laubniß, geht!“ 

Der Graf hatte die verfchiedenen Phafen des Bei 
Madame Leuife nun .feftgeftellten Entſchluſſes, mit ihm 
bis zum Ende zu kämpfen, werfolgt, und mährend bie 
Brinzeffin fchrieb, ohne Zweifel entfchloffen, ihm den Sieg 
ftreitig zu machen, nüberte er ſich dem Kabinet und ſprach, 
das Nuge auf die Thüre geheftet, die Hände ausgeſtreckt 
und von einer mehr methobifchen, als nervöfen Bewegung 
gefchüttelt, ganz leiſe einige Worte. 

Als die Prinzeffin fich umwandte, fah fie ihn in dies 
fer Stellung und fragte ihn: 

„Was maden Sie da?" 

- „Madame, ich beſchwoͤre Lorenza Feliciani, perfönlich 
hierher zu fommen, um durch ihre Worte und ihren einer 
Willen zu bezeugen, daß ich weder ein Betrüger, noch ein - 
Fälſcher bin, und dies unbefchadet aller anderer Beweiſe, 
weldye Eure Hoheit fordern wird.“ 

Denkwuürdigkeiten eines Arztes, II. 8 
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„Mein Herr!" i 

„Lorenza Beliciani,” rief der Graf, Alles, felbft den 
Willen der Prinzeſſin beherrſchend; „Lorenza Feliciani, 
verlaffe viefes Kabınet und komm' hierher, fomm’, komm'.“ 

Doch die Thüre blieb gefchloflen. 

„Komm’, ich will es!" wiederholte der Graf. 

Da knarrte der Schlüffel im Schloffe, und die Prin- 
zeffin fah zu ihrem unfüglichen Schreden die junge Frau 
eintreten, welche ihre Augen ohne irgend einen Ausprud 
des Zornes oder des Hafles auf ven Grafen heftete. 

„Was machen Sie denn, mein Kind, was machen 
Sie?" rief Madame Louife, „und warum ehren Sie zu 
diefem Mann zurüd, den Sie geflohen haben? Sie wa- 
ren bier in Sicherheit, wie ich Ihnen ſagte.“ 

. „Sie iſt auch in meinem Haus in Sicherheit, Ma= 
dame,“ erwieberte der Graf. 
Dann wandte er fih gegen die junge Frau um und 


rad: rn 
on Nicht wahr, Lorenza, Du biſt bei mir in Sicher⸗ 


heit? 

Im höchften Maße erſtaunt, faltete die Prinzeſſin die 
Hände und ſank in einen Lehnſtuhl. 

„Lorenza,“ ſprach der Graf mit einem fanften Tone, 
in welchem fich jedoch der Ausprud des Befehles fühlbar 
machte, „Lorenza, man befchulbigt mich, ich babe Dir 
Gewalt angethan. Sprich, habe ich mich in irgend einer 
Beziehung einer Gewaltthat gegen Dich ſchuldig gemacht?“ 

„Nie,“ antwortete die junge Frau mit einer Flaren, 
feften Stimme, aber ohne dieſe Berneinung mit irgend 
einer Bewegung zu begleiten. 

„Was fol dann die Entführungsgefchichte bedeuten, 
die Sie mir erzählt haben?” rief die Prinzeffin. 

Lorenza blieb ſtumm; fie fchaute den Grafen an, 
ale ob das Leben und das Wort, welches der Ausprud 
beflelben ift, von ihm kommen müßten. 

„Ihre Hoheit wünfcht ohne Zweifel zu wiffen, warum 
Du das Klofter verlaffen haft? Grzähle Alles, was von . 
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dem Augenblis an, wo Du im Ehor ohnmächtig gewor⸗ 
den bift, bis zu dem, wo Du in der Poflchaife wieder er⸗ 
wachtelt, vorfiel.“ . 

Lorenza blieb ſchweigſam. 

„Srzähle die Sache in allen ihren Ginzelnbeiten, 
ohne etwas wegzulaſſen,“ fuhr der ‚Graf fort. „I 
will es. 

Lorenza Tonnte fich eines Schauers nicht eriwehren. 

„Sch erinnere mich nicht,” fprach fie. 

„Suche in Deinen Erinnerungen, und Du wirft Did 
entfinnen.“ 

„Ah! ja, ja! in der That,” fagte Lorenza mit bem- 
felben monotonen Ausdruck, „ich erinnere mich.” 

„Sprich !" " 
„Als id) in dem Augenblid, wo die Scheere mein 
Haar berührte, ohnmädjtig wurbe, trug man mich in 
meine Zelle und legte mich auf mein Bett. Meine Mut: 
ter blieb bis- zum Abend bei mir, und da ich nicht zum 
Bewußtfein kam, fdhidte man nad dem Wunbarzt bes 
Dorfes; dieſer fühlte mir den Puls, hielt einen Spiegel 
vor meine Lippen unb erklärte, da er wahrnahm, vaß 
meine Arterien ohne Schlüge und mein Mund ohne Athem 
. Waren, ich fet tobt.“ 

„Woher wiffen Sie denn dies Alles?" fragte bie 
Prinzeſſin. 

„Ihre Hoheit wünſcht zu erfahren, woher Du dies 
Alles wiſſeſt,“ wiederholte der Graf. 

„Es iſt ſeltſam!“ ſprach Lorenza, „ich ſah und 
hoͤrte; nur konnte ich die Augen nicht Öffnen, nicht ſpre⸗ 
hen, mich nicht beivegen; ich war wie in eine Lethargie 
verſunken.“ 4 

„Tronchin hat mir in der That von Perfonen erzählt, 
welche in eine Lethargie verfallen waren und lebendig be- 
graben wurden,“ fagte die Prinzeffin. 

„Fahre fort, Lorenza.“ 

„Meine Mutter gerieth in Verzweiflung und wollte 
nicht an meinen Top glauben; fie erflärte ve würbe bie 
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naͤchſte Nacht und ten fommenven Tag noch bei mir zu= 
bringen, Sie that, wie fie gefagt hatte, aber die ſechs 
und dreißig Stunden, während meldher fie mich bewachte, 
vergingen, ohne baß ich eine Bewegung machte, ohne daß 
ich einen Seufzer von mir gab. 

„Dreimal fam der Priefter und jenes Mat fagte e 
meiner Mutter, es heiße fich gegen Gott empüören, meinen 
Leib auf der Erbe zurückbehalten wollen, während Gott be- 
reitd meine Seele habe; denn da ich unter allen Bebin- 
gungen bes Heild und in dem Augenblick geftorben, wo 
ich die Worte habe fprechen wollen, welche meinen ewigen 
Bund mit dem Herrn beftegelten, fo zweifle er nichtdaran, 
daß meine Seele geraden Wegs zum Himmel aufgefahren. 

„Meine Mutter beharrte fo feit auf ihrem Willen, 
Daß es ihr geflattet wurte, noch die Nacht vom Montag 
auf den Dienitag bei mir zu wachen. 

„An Dienftag befand ich mich immer noch in dem⸗ 
felben Zuſtande der Bewußtlofigkeit. 

„Meine Mutter entfernte fich befiegt. Die Nonnen 
fchrieen über Gottlofigfeit. Die Kerzen wurden in ber 
Kapelle angezündet, mo ich nad) dem Gebrauche einen 
Tag und eine Nacht ausgeſetzt werben follte. 

„Als meine Mutter mweggegangen war, kamen bie 
Leichenbeftatterinnen in mein Zimmer; da ich das Ge: 
lübpe nicht auegefprochen hatte, fo zog man mir ein 
weißes Kleid an, umgab meine Stiene mit einen Kranze 
von weißen Nofen, legte meine Arme kreuzweiſe auf meine 
Bruſt und verlangte ſodann nach dem arg. | 

„Der Sarg wurde in mein Zimmer gebradht;, ein 

ewaltiger Schauer durchlief meinen. ganzen Leib, denn 
ich wiederhole Ihnen, durch meine gejchloffenen Liver fah 
ih Alles, ald ob meine Augen Weit geöffnet gewefen 
wären. 

„Man nahm nich und Tegte mich in den Sarg. 

„Dann trug man mid) mit entblößten Antlitz, wie 
dies bei uns Staltenerinnen der Brauch ift, in die Kapelle 
und flellte meinen Sarg, angezünbete Kerzen rings um 
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mid her und einen Weihfeifel zu meinen Süßen, mitten 
in das Chor. . . 

„Den ganzen Tag kamen die Bauern von Gubiaro 
in die Kapelle, beteten für mich und fprengten Weihwaſſer 
auf meinen Leib. 

„88 kam der Abend. Die Befuche hörten auf; man 
fchloß die Thüren ver Kapelle, mit Ausnahme ver Heinen 
Pforte, von innen, und bie Schwefler Kranfenwärterin 
blieb allein bei mir. 

„Ein furchtbarer Gedanke erfüllte mich während mei⸗ 
ned Schlummers, der Gedanke, daß am andern Tage bie 
Beervigung ſtattfnden follte, und ich fühlte, daß ich lebens 
dig begraben werden mwürbe, wenn mir nicht eine unbe 
fannte Macht zu Hülfe kaͤme. 

„Sch hörte eine nach der andern die Stunden ſchla⸗ 
gen: es jchlug neun Uhr, dann zehn Uhr, dann eilf Uhr. 

„ever Schlag wiederhallte in meinem Herzen; denn 
ich hörte gräßlicher Weiſe mein eigenes Tobtengeläute. 

„Wie gewaltig ich mich anfirengte, um dieſen eifigen 
Schlaf zu befiegen, um die ehernen Bande zu brechen, 
die mid) im runde meines Sarges gefeflelt hielten, weiß 
nur Gott allein, doch er ſah es, denn er hatte Mitleid 
mit mir, 

„Es ſchlug Mitternacht. - " 

„Ber dem erften Schlage kam es mir vor, ald würte 
mein ganzer Körper von einer Frampfhaften Bewegung 
der ähnlich geichüttelt, welche ich gewöhnlich fühlte, wenn 
ſich mie Adyarat näherte; dann empfand ich eine Erſchüt⸗ 
terung im Herzen, dann fah ich ihn an ber Thüre ver 
Kapelle erfcheinen.” 

„Und es war ein Schreien, was Dich hiebei er⸗ 
faßte?” fragte der Graf von Fänir. 

„Nein, e8 war Glück, es war Freude, es war Ber 
geifterung, denn ich begriff, daß er Fam, um mich dem 
verzweiflungsvollen Tode zu entreißen, den ich fo fehr be: 
fürchtete. Er ging langfam auf meinen Sarg zu, ſchaute 
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mich einen Augenbli nit einem Lächeln voll Traurigkeit 
an und ſprach: 

„Stehe auf und gehe.” 

‚ „Die Bande, welche meinen Leib gefeflelt hielten, 
brachen fich ſogleich; bei dieſer mächtigen Stimme ftand 
ich auf und fegte einen Fuß aus meinem Sarge. 

„„Biſt Du glüdlich, daß Du lebſt?““ fragte er mich. 

„„Ah! ja,“ antwortete ich. 

„„Nun, fo folge mir.““ - 

„An den Leichendienft gewöhnt, ven fie bei mir ver- 
richtete, wie fie ihn bei fo vielen andern Schweftern ver- 
richtet hatte, fchlief die Kranfenwärterin auf einem Stuhle. 
IH ging an ihr vorüber, ohne fie aufzuwecken, und folgte 
demjenigen, weldyer mich zum zweiten Male dem Tode 
entriß. 

„ir famen in ven Hof. Ic) fah den mit glänzen 
den Sternen befäten Himmel wieber, den ich mieberzufehen 
nicht mehr gehofft hatte. Ich fühlte die frifche Nachtluft, 
welche die Todten nicht mehr fühlen, während fie für das 
Leben fo füß if." . N 

„She Du diefes Klofter verläſſeſt,“ fragte er mich, 
„„wähle zwifchen Gott und mir. Willft Du Nonne wer- 
den? Willft Du mir folgen ?““ 

„Sch will Dir folgen," antwortete ich. 

„„So komm,““ ſprach er zum zweiten Male. 

„Wir gelangten zu der Pforte des Thurms; fie war 
geſchloſſen. 

„„Wo find die Schlüſſel?““ fragte er mich. 

„„Sn den Taſchen der Schweſter Pfoͤrtnerin.““ 

Und wo find dieſe Taſchen?““ 

Auf einem Stuhle bei Ihrem Bett.““ 

Gehe geraͤuſchlos zu ihr, nimm die Schlüffel, wähle 
den der Pforte und bring ihn mir.““ 

„Ich gehordhte. Die Thüre der Loge war nicht von 
Innen geſchloſſen. Ich trat ein unb ging gerade auf ben 
Stuhl zu. Ich purchfuchte vie Tafchen, fand die Schlüffel 
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und ‚inter dem Bunde ten des Thurmes und brachte ihn 
zurüd. 

„Fünf Minuten nachher öffnete fich ver Thurm und 
wir befanden uns auf der Straße. _ 

„Dann nahm ich ihn beim Arm und wir eilten an 
das üußerfte Envegbes Dorfes Subiaco. Hundert Schritte 
von dem legten Haufe wartete eine heipannte Poſtchaiſe. 
Mir fliegen ein, und fie entfernte fich im Galopp.” 

„Und es wurde Ihnen feine Gewalt angethan, es 
wurbe feine Drohung ausgefprochen, Sie folgten biefem 
Mann freiwillig *" - 

Lorenza blieb ſtumm. 

„Ihre koͤnigliche Hoheit fragt Dich, Lorenza, ob ich 
Dich durch eine Drohung oder eine Gewaltthat gezwungen 
habe, mir zu folgen Ka 


„Und warum folgten Ste ihm?“ 

„Sage, warum Du mir gefolgt biſt.“ 

„Werl ich Dich liebte," ſprach Lorenza. 

Der Graf von Fönir wandte fich mit einem triumphiren⸗ 
den Lächeln gegen die Prinzeffin um. 


LIL 
Seine Eminenz der Eardinal von Nohan. 


Mas unter den Augen der Prinzeffin vorging, war 
fo außerorbentlih, daß fie, der ftarfe und zugleich zarte 
Geift, fich fragte, ob ver Mann, ven fie vor fich fah, 
nicht wirklich ein Zauberer wäre, der über bie Herzen und 
Geiſter nach feinem Willen verfügte. 
bleib Doch der Graf von Fönir wollte nicht hiebei ſtehen 

eiben. 

„Das ift noch nicht Alles, Madame,” ſagte er, 
„Eure Hoheit hat aus dem Munde von Lorenza nur einen 
Theil unferer Gefchichte gehoͤrt; fie koͤnnte Zweifel hegen, 
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wenn fie aus ihrem Munde nicht auch das Uebrige hiren 
würde.” 
Dann wandte er fich gegen bie junge Frau um und 


ſprach 

„Erinnerſt Du Dich unſerer Reiſe, liebe Lorenza, und 
daß wir mit einander Mailand, —8 Maggiore, das 
Berner Oberland, ten Rigi und den herrlichen Rhein, ver 
die Tiber des Norden ift, befucht haben?” 
ſprach die junge Frau mit ihrem monotonen 


" 


a,“ 
Ausdruck. 


„Nicht wahr, mein Kind, fortgegogen durch dieſen 


Mann? Sie wichen einer untwideritehlichen Kraft, von 
der Sie ſich felbft feine Nechenfchaft geben konnten?” fragte 
die Prinzeſſin. 

„Warum glauben Sie das, Madame, während Alles, 
was Cure Hoheit gehört, ihr das Gegentheil beweiſt? 
Menn ie übrigens einen fühlbareren Beweis, einen ma— 
teriellen Zeugen brauchen, fo nehmen Sie dieſen Brief 
von Lorenza. Ich fah mich gegen meinen Willen ges 
nöthigt, fie in Mainz zu laſſen; fie beklagte meine Ab- 
wefenheit und fehnte fich nach mir, denn in meiner Abwefen- 
beit fchrieb fie mir dieſes Billet, welches Eure Hoheit 
lefen mag.“ 

Der Graf z0g einen Brief aus feinem Bortefeuille 
und übergab ihn der Prinzeflin. 

Die Prinzeffin las: — 

„Komm zurück, Acharat, Alles fehlt mir, wenn Du 
mich verläßt. Mein Gott! wann werde ich für die Ewig- 
feit Dir gehören? 

" „Lorenza.“ 

Der Prinzeſſin ſtand, die Flamme des Zornes auf 
der Stirne, auf und naͤherte ſich Lorenza, mit dem Billet 
in der Hand. 

Dieſe ließ fie auf ſich zukommen, ohne fie zu ſehen, 
ohne fie zu hören; fie ſchien nur den Grafen zu fehen und 
zu hören, 

„Ich begreife,“ ſprach rafch derjenige, welcher ent- 
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fchlofien fhien, fi) bis zum Ende zum Dolmetfcher ver 
jungen Frau zu machen: „Eure Hoheit zweifelt und will 
wien, ob das Billet wirklich von ihr it; Cure Hoheit 
wird von ihr ſelbſt Aufklärung erhalten. Lorenza ant⸗ 
worte, wer hat dieſes Billet geſchrieben?“ 

Er nahın das Billet und brüdte es in die Hand ſei⸗ 
ner Frau, welche viefe Hand ſogleich auf ihr Herz legte. 

„Lorenza,“ ſprach fie. 

„Und Lorenza weiß, was in dieſem Briefe ſteht?“ 

„Gewiß.“ 

„Nun ſo ſage der Prinzeſſin, was in dem Briefe 
ſteht, damit fie nicht glaube, ich täuſche fie, wenn ich be⸗ 
baupte, Du liebeit mid. Sage es ihr, ich will es." 

Lorenza fchien eine Anftrengung zu machen; tann las 
fie, ohne das Billet zu entfalten, ohne ihre Augen darauf 
zu richten: 

„Komm zurüd, Acharat, Alles fehlt mir, wenn Du 
mich verläßt. Mein Gott, wann werde ich für die Eiwig- 
feit Dir gehören ? 

„Lorenza.“ 

„Das iſt nicht zu glauben,” ſprach die Prinzeſſin, 
„und ich glaube Ihnen nicht, denn in Allen dem liegt 
etwas Unerklaͤrliches, Uebernatürliches.“ 

„Es war dieſer Brief," fuhr der Graf von Fönir 
fort, als hätte er Madame Louife nicht gehört, „was 
mich beftimmte, unfere Verbindung zu befchleunigen. Ich 
liebte Lorenza ebenfo fehr, als fie mich liebte. Unſere 
Stellung war eine falfche. Ueberdies fonnte mir bei dem 
abenteuerlichen Leben, das ich führe, ein Unglüd begegnen ; 
ich Eonnte fterben, und wenn ich ftarb, follten nach mei- 
nem Wunſche alle meine Güter Lorenza gehören: ſobald 
wir nach Straßburg kamen, heiratheten wir uns auch.” 

„Sie heiratheten fich — 

J 44 


„Ja. 
unmoglich.“ 
„Warum dies, Madame?“ verſetzte laͤchelnd der Graf, 
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„ih frage Ste, was war dabei Unmögliches, daß ver 
Graf von Fönir Lorenza Belictani heirathete ?'' 

„Sie bat mir feldft gefagt, fie fer nicht Ihre Frau.” 

Der Graf wandte ſich ohne der Prinzeffin zu amt- 
worten an 2orenza und fragte fe: 

„Erinnert Du Di, an weldem Tage Wir uns 
heiratheten? 4 

„Ja,“ antwortete ſie, „es war am dritten Mai.“ 

„Wo dies?“ 

„In Straßburg.“ 

„In welcher Kirche?“ 

„In der Kathedrale ſelbſt, in ver St. Johanns⸗-Kapelle.“ 

„Leiſteteſt Du irgend einen Widerſtand gegen dieſe 
Verbindung?“ 

„Nein; ich war zu glücklich.“ 

„Stehtt Du, Lorenza,“ fuhr der Graf fort, „die 
Prinzeſſin glaubt, man habe. Dir Gewalt angethan. Dan 
bat ihr gejagt, Du haſſeſt mich.” 

Und während der Graf dieſe Worte fprah, nahm 

Lorenza bei der Hand. 

Der Leib der jungen Fran zitterte ganz vor Glück. 

„Ich Dich haſſen!“ ſprach fie, „Oh! nein, ich liebe 
Dich. Du bift gut, Du bift evelmüthig, Du bift mächtig.” 

„And feitvem Du meine Frau bift, fprich, Lorenza, 
habe ich je meine Gattenrechte mißbraucht?” 

„Nein, Du haft mich geehrt wie Deine Tochter, und 
ich bin eine reine, fledlenlofe Freundin.“ 

Der Graf wandte ſich gegen die Prinzeffin um, als 
wollte er zu ihr fagen: „Sie hoͤren?“ 

Bon einem Schrerfen ergriffen, wich fie bis zu den 
Füßen des elfenbeinernen Chriftus zurüd, der auf einem 
Grund von ſchwarzem Sammet an ber Wand des Kabi- 
nets befefligt war. 

„IR das Alles, was Eure Hoheit zu wiſſen wünſcht?“ 
ſprach der Graf, indem er. die Hand von Lorenza wieder 
fallen lieg. 
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mir nit, und Sie auch nicht.” 

In diefem Augenblick hörte man das Geräufch eines 
Magens, der bor der Abtei hielt. 

„AH! rief die Brinzeffin, „das ift der Garbinal, 
—* werden endlich erfahren, woran wir uns zu halten 
aben.“ 

Der Graf von Fönir verbeugte ſich, ſprach einige 
Worte zu Lorenza und wartete mit ver Ruhe eines Mannes, 
der die Gabe beſaͤße, die Ereigniffe zu leiten und zu 
beberrichen. 

Einen Augenblick nachher öffnete fich die Thüre und 
Fi meldete Seine Eminenz den Herrn Carbinal von 

ohan. 

Durch die Gegenwart eines Dritten beruhigt, nahm 
Fi „ef wieder ihren Plab in ihrem Lehnftußl und 
prach: 

‚Laßt ihn eintreten“ 

Der Barvinal trat ein. Doch er hatte nicht fobalo 
die Prinzeffin begrüßt, als er Balfamo erblickend erftaunt 
ansrief: | | 

„Au! Sie find es, mein Herr?” - 

„Sie Tennen den Herrn?” fragte die Prinzeffin. 

„Ja,“ antwortete der Cardinal. 

„Dann werden Sie uns fagen, wer er if?" rief bie 
Prinzeſſin. | 

„Nichts ift leichter,“ fagte der Cardinal, „ver Herr 
ift ein Zauberer. 

„Sin Zauberer!" murmelte die Prinzeffin. 

„Berzeihen Sie, Madame!" fagte der Graf, „Seine 
Eminenz wird fich fogleich erflären und zwar, wie ich 
hoffe, zur Befriebigung von Jedermann.” 

„Sollte der Herr Ihrer Töniglichen Hoheit auch eine 
Weiſſagung gemacht haben, daß ich fie in diefem Grabe 
verftört fehe?" | ’ 

„Den Traufchein! auf der Stelle den Traufchein! 
rief die Pringeffin. 
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Der Cardinal fehaute fie erflaunt an, benn er wußte 
nicht, was dieſer Ausruf bedeuten follte. 

„Bier ift er,“ fprach der Graf, und bot pen Schein 
den Cardinal. | 

- „Mein Here,” fprach die Prinzeſſin, „es handelt fich 
darum, zu wiflen, ob diefe Unterfchrift gut, und ob biefer 
Schein gültig iſt?“ | 

Der Carvinal Ins das Papier, das ihm die Prin- 
zefftn reichte. 

„Das ift ein in aller Form abgefaßter Traufchein, 
und dieſe Unterfehrift tit die von Herrn Remy, dem Pfarrer 
der St. Sohannes- Kapelle; doch was ift Eurer Hoheit daran 
gelegen ?" 

„Dh! es liegt mir viel daran, mein Herr; bie Unter- 
ſchrift iſt alfo..." 

„Sie iſt gut, doch nichts ſagt mir, fie fei nicht er= 
preßt worben.” 

„Srpreßt, nicht wahr? Tas ift möglich,” rief bie 
Prinzeffin. ’ 

„Und die Einwilligung von Lorenza ebenfalls, nicht 
wahr?" fprach der Graf mit einer Ironie, welche unmit- 
telbar an die Prinzeffin gerichtet war. 

„Do fagen Sie, Herr Garbinal, durch welche 
Mittel hätte man biefe Unterfchrift erpreffen können; wiflen 
Sie das!" 

„Durch diefenigen, welche viefem Herrn zu Gebot 
ſtehen, durch magifche Mittel,“ 

„Magifche! Cardinal, behaupten Sie..." 

„Der Herr ift ein Zauberer, ich habe es gejagt und 
widerrufe nicht.“ 

„Sure Eminenz ſcherzt.“ 

„Nein, und zum Beweiſe diene, daß ich in ihrer Ge: 
genwart eine ernſie Erklärung mit ihm haben werde.“ 

—„Ich wollte fie von Eurer Eminenz verlangen,” ver: _ 
feßte ber lie 

‚#* „Borteefflich; doch vergefien Sie nicht, daß ich es 
Sin, welcher fragt,” fagte hochmüthig der Garbinal. 
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„Und ich,“ entgegnete der Graf, „vergefien Sie nicht, 
daß ich alle Ihre Fragen felbit vor Ihrer Hoheit beant⸗ 
worten werde, wenn Sie darauf beflehben; aber ich bin 
feft überzeugt, Sie werten nicht darauf beſtehen.“ 

Der Cardinal erwiederte laͤchelnd: 

„Mein Herr, die Rolle eines Zauberers iſt in unſerer 
Zeit ſchwer zu ſpielen. Ich ſah Sie bei der Arbeit; Sie 
hatten großen Erfolg; doch ich ſage Ihnen zum Voraus, 
nicht Jedermann wird die Geduld und beſonders den Edel⸗ 
muth ter Frau Dauphine haben.” 

„Der Frau Dauphine!“ rieſ die Prinzeſſin. 

„Ja, Madame,“ ſprach der Graf, „ich habe die 
Ehre gehabt, Ihrer Koͤniglichen Hoheit vorgeſtellt zu 
werden. 

„Und wie haben Sie dieſe Ehre anerkannt? Sprechen 
Sie, mein Herr, ſprechen Sie.“ 

„Ah!“ erwiederte der Graf, „ſchlechter als ich wollte; 
denn ich hege keinen perſoͤnlichen Haß gegen die Menſchen, 
und befonderd gegen die Frauen.” . 

‚Aber was bat denn der Kerr meiner erhabenen 
Nichte getan ?“ fagte Madame Louiſe. 

„Madame,“ antwortete der Graf, „ich habe das 
Unglück gehabt, ihr die Wahrheit zu ſagen, die fie von 
mir verlangte.“ 

„Ja, die Wahrheit, eine Wahrheit, wegen der ſie in 
Ohnmacht gefallen iſt.“ | 

„Iſt Das mein Fehler, entgegnete der Graf mit jener 
mächtigen Stimme, welche in gewiffen Augenblidfen fo gut 
donnerte, „it es mein Fehler, wenn viefe Mahrheit fo 
furchtbar war, daß fie eine foldhe Wirtung hervorbringen 
mußte? Habe ich die Prinzeſfin aufgefucht? Habe ich ihr 
vorgeftellt zu werten verlangt? Nein, ich vermied fie im 
Gegentheil; man’führte mich beinahe mit Gewalt zu ihr; 
fie befragte mich gleichfam befehlameife.” R 

„Aber was war dem die furchtbare Wahrheit, vie - 
Sie ihr gefngt haben?” fragte die, Prinzeſſin. 
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„Diefe Wahrheit, Madame, tft der Schleier der Zu⸗ 
Zunft, den ich zerriffen habe.” 

„Der Zukunft" 

„Sa, Madame, ver Zukunft, welche Eurer Königlichen 
Hoheit fo bedrohlich vorfam, daß fie in ein Klofter zu 
fliehen, fie am Fuße der Altäre durch ihre Gebete und 
ihre Thränen zu befümpfen fuchte.” 

„Mein Herr!" 

„Iſt es mein Fehler, Madame, wenn biefe Zukunft, 
welche Sie als eine Heilige geahnet haben, mir“ dem 
Propheten enthüllt worden ıft, und wenn die Frau Daus- 
phine erſchrocken über diefe Zukunft, welche fie perfünlid) 
bebroht, in Ohnmacht fiel, als fie ihr enthüllt wurbe ?“ 

„Sie hören, fagte ver Cardinal. 

„Ach! ach!“ feufzte die Prinzeffin. 

„Denn ihre Regierung iſt verdammt,‘ rief der Graf, 
„als die unglüdlichfte, unfeligfte Regierung der ganzen 
Monarchie.“ 

„Dein Here!” rief die Prinzeffin. 

„Was Sie betrifft, Madame," fuhr ver Graf fort, 
„vielleicht haben Ihre Gebete Gnade erlangt, doch Sie 
werben nichts von Allem dem fehen, denn Sie find in den 
Armen des Herren, wenn diefe Dinge fich ereignen. Beten 
Sie, Madame, beten Sie!" 

Beherrſcht durch diefe prophetifche Stimme, welche fo 
gut den Bangigfeiten ihrer eigenen Seele entipradh, fiel 
die Prinzeffin vor dem Crucifir auf die Kniee und fing 
wirflih an, inbrünftig zu beten. 

Da wandte fid) der Graf gegen den Garbinal, ging 
ihm in eine Senftervertiefung voran und fpradh : 

„Run tft die Reihe an uns, Herr Garbinal; was 
wollen Sie von mir?” 

Der Cardinal trat zu dem Grafen. 

Die Perfonen waren folgendermaßen geftellt: 
‚..: Die Prinzeffin betete inbrünftig am Fuße des Eru⸗ 
eifires ; Lorenza fand unbeweglich, ftumm, die Augen offen. 
und ſtarr, als ob fie nichts fehen würben, mitten im Zim⸗ 
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mer. Die zwei Männer waren in ver Fenflervertiefung, 
ber Graf auf den Benfterriegel geflügt, der Cardinal Hal 
durch den Vorhang verborgen. 
„Bas wollen Sie von mir?" wieverholte der Graf, 
„ſprechen Sie.” 
„Ich will wiffen, wer Sie find.” 


„Sie wiſſen es.“ 


„ . 

„Allerdings. Haben Sie nicht gefagt, ich fei ein 
Zauberer? 

„Sehr gut. Doch dort nannte man Sie Joſeph 
Balſamo; hier nennt man Sie den Grafen von Fänir.”. 

„Nun, was beweiſt das? daß ich den Namen geändert 

habe und fonft nichts.“ 
| „Sa; doch willen Sie daß foldje Menderungen von 
Seiten eines Mannes wie Sie Heren von Sartines viel 
zu benfen geben bürften ?“ 

Der Graf lächelte. 

„Ob! mein Herr, das ift ein kleiner Krieg für einen 
Rohan! Wie, Eure Eminenz argumentirt über Worte! Verba 
et voces, fagt der Lateiner. Hat man mir nichts Schlim- 
meres vorzuwerfen?“ Ä 

‚Sie werben, glaube ich, fpöttifch,“ fagte ver Cardinal. 

„Sch werde es nicht, das ift mein Charakter,‘ 

„Dann will ich mir ein Vergnügen bereiten.‘ 

„Welches?“ 

„Ich werde machen, daß Sie Ihren Ton herabſtimmen.“ 

„Machen Sie das, mein Herr.“ 

„Ich bin überzeugt, ich huldige dadurch der Frau 
Dauphine.“ 

„Das wird durchaus nicht unnütz ſein, ſo wie Sie 
mit ihr ſtehen,“ verſetzte Balſamo phlegmatiſch. 

„Und wenn ich Sie verhaften ließe, mein Herr Pla⸗ 
netenlefer, was würden Sie jagen ?" 

„Ich würde fagen, Sie haben fehr Unrecht, Herr 
Cardinal.“ 
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„In der That!’ verfehte tie Eminenz mit einer nie= 
derfchmetternden Verachtung ; „und wer würbe Das finden ?'' 

„Sie felbit, Herr Cardinal.“ 

„Ich gebe auf ter Etelle Befehl dazu, dann wird 
man genau erfahren, wer ter Baron Joſeph Balfamo, 
Graf von Fönix, der erhabene Eprößling eines Stamm— 
baumes it, deſſen Samen ich auf feinem genealogifchen 
Felde Europas gefunden habe.“ 

„Mein Herr, warum haben Sie fich nicht bei Ihrem 
Freund dem Herren von Breteuil nach mir erfunbigt ? 

„Herr von Breteuil ift nicht mein Freund.“ 

„Das heißt, er iſt es nicht mehr, aber er war es, 
und zwar einer Ihrer beiten Freunde; denn Eie hatten ihm 
einen gewiſſen Brief gefchrieben.” 

„Welchen Brief?” fragte der Cardinal, näher tretend. 

„Rod, nüher, Herr Cardinal, noch näher; ich mächte 
nicht gern laut fprechen, denn ich befürchte, ich Tünnte Sie 
gefaͤhrden.“ 

Der Cardinal näherte ſich dem Grafen noch mehr. 

„Welchen Brief meinen Sie?“ ſagte er. 

„Oh! Sie wiſſen es wohl.“ 

„Sprechen Sie immerhin.“ 

„Nun! einen Brief, den Sie von Wien nach 
Pali ſchrieben, um die Heirath des Dauphin zu hinter⸗ 
treiben.“ 

Der Prälat machte eine Bewegung des Schreckens. 

„Diefer Brief... „2 ſtammelte er. 

„Ich weiß ihn auswendig.” 

„Das ift ein Verrat von Herren von Breteuil.“ 

„Barum dies? 

„Beil id) ihn, als die Heirath befchloffen war, zurück⸗ 
“forderte.” 

„Und er fagte Ihnen ?" 

„Er fei verbrannt." 

„Er wagte es nicht, Ihnen zu fagen, er fei verloren 
gegangen.” 

„Verloren gegangen ?“ 
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„Ja ... Ste begreifen, ein verlorener Brief kann 
wiedergefunden werden. 

„Somit iſt der Brief, den ich an Herrn von Breteuil 
geſchrieben habe . . „4“ 

Ya “ 


„Bon dem er mir fagte, er habe ihn verbrannt..." 
Ya 


na: 
„And den er verloren hatte... „ ?" 
- „Von mie gefunden worden. Ch! mein Gott! durch 
einen Zufall, als ich durch den Marmorhof in Verfailles ging.“ 
„And Sie haben ihn nicht wieder Heren von Breteuil 
zuftellen laſſen?“ 
„Ih habe mich wohl gehütet.“ 
„Warum dies?" . . 
„Beil ich in meiner Eigenfchaft als Zauberer wußte, 
daß Sure Sminenz, der ich fo wohl will, mir auf den Tod 
grollte; Sie begreifen daher * Gin enttvaffneter Mann, wel: 
her weiß, daß er einen Wald durchwandernd angegriffen 
werden wird, und am Saunte viefes Waldes eine geladene 
Piſtole findet..." 
„Run?“ 
„Diefer Mann if ein Dummkopf, wenn er bie 
Piſtole aus den Händen läßt.‘ 
Den arbinal ergriff ein Schwindel, und er flübte 
fih auf das Fenſtergeſimſe. 
-. Nach’ einem Augenblid des Zögerns, deſſen Verände⸗ 
rungen ber Graf auf feinem Gefichte verfchlang, fprach er: 
„&8 ſei. Doch man foll nicht fagen, ein Prinz 
meines Hauſes habe ſich vor der Drohung eines Charlatan 
gebeugt. Mag diefer Brief verloren gegangen fein, mögen 
Sie ihn gefunden haben, follte er ver Frau Dauphine 
felbft gezeigt werben, follte mich diefer Brief als Politiker 
zu Grunde richten, ich werde meine Rolle als redlicher 
Untertban, als getreuer Botfchafter behanpten. Ich werde 
fagen, was wahr ift, naͤmlich, daß ich dieſe Verbindung 
den Intereſſen meines Landes ſchaͤdlich gefunden. habe, und, 
mein Land’ wird mich hefchügen, oder beklagen.‘ 
SDentwürbigkeiten eines Arztes. IIL 10 
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7 nd wenn fi) Jemand fände," verſetzte det Graf, 
„welcher behaupten würde, jung, ſchoͤn, galant, in Betracht 
feines Namens Rohan und feines Titel als Prinz nichts 
fürchten, habe ver Botfchafter dies nicht gejagt, weil er 
die öfterreichifche Verbindung als den Intereffen Frankreichs 
ſchädlich betrachtet, fondern weil dieſer ftolze Botfchafter, 
Anfangs von der Erzherzogin Marie Antoinette liebreich auf⸗ 
genommen, die Eitelfeit gehabt habe, in dieſer Freundlichkeit 
etwas mehr zu fehen, ald .... Breunblichfeit, was wird 
dann der getreue Unterthan, der redliche Botſchafter ſagen?“ 
„Er wird leugnen, mein Herr; denn von dein Ge— 
fühle, von welchem Sie behaupten, es habe beflanven, ijt 
fein Beweis mehr übrig.” . 

„Ah! Doch, mein Herr, Sie täufchen ſich; es bleibt 
die Külte der Frau Dauphine gegen Sie übrig.“ 

Der Cardinal zögerte, 

„Hören Sie, mein Prinz,” fagte ver Graf, „glauben 
Sie mir, flatt und zu entziveien, wie es bereits gefchehen 
wäre, wenn ich nicht mehr Klugheit befüße, als Sie, 
bleiben wir gute Freunde. “ 

„Gute Freunde?“ 
„Barum nit? Die guten Freunde find, Diejenigen, 
welche uns Dienfte leiten." 

„Habe ich je folche von Ihnen gefordert?“ 

„Sie hatten Unrecht; denn feit den zwei Tagen, bie 
Sie in Baris ſind ...“ 


„Ja, Sie. Ei, mein Gott! warum wollen Sie mir 
das verbergen, mir, der ich ein Zauberer bin? Sie ha— 
ben die Prinzeſſin in Soiſſons verlaſſen, Sie find mit Poſt 
durch Villers-Eotterets und Damartin, das heißf auf dem 
Fürzeften Wege nach Paris gefommen und haben von ihren 
guten Freunden in Paris Dienfte verlangt, die fie Ihnen 
vermweigerten. Nach welcher Weigerung Sie wieder mit 
Poſt nad) Compidgne abgereist find, und zwar in Ver⸗ 
zweiflung.. x 

Der Cardinal fchien vernichtet. 
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„Und welche Art von Dienfien Tonnte ich denn von 
Ihnen erwarten, wenn ich mich an Sie geivendet hätte?" 
fragte er. j 

„Die Dienfle, die man von einem Mann verlangt, 
welcher Gold macht!“ 

„Und was nuͤtzt es mich, daß Sie Gold machen?“ 

„Peſt! wenn man fünfmal hundert tauſend Franken im’ 
acht und vierzig Stunden zu bezahlen hat; find es fünfmal 
hundert taufend Franken % 

„Sa, es iſt fo." 

Sie fragen, wozu es nüße, einen Freund zu haben, 
welcher Solo macht? Es nützt dazu, dag man bie fünf: 
mal hundert taufend Franken, die man beiNiemand bat fin- 
den Können, bei ihm finden wird.” . 

„Und wo dies?" fragte der Cardinal. 

„In der Rue Satnt:Blaude, im Marais.“ 

„Woran werde ich das Haus erkennen?" j 

„An einem Greifentopf von Bronze, der als Klopfer 
an der Thüre dient.” . 

„Bann kann ich mich dort einfinden ? 

„Mebermorgen, Monfeignenr, gegen fechs Uhr Abends, 
und denn . . .' 

„Und dann ?" . 

„Ss oft es Ihnen Vergnügen macht, dahin zu kom⸗ 
men. Doc fehen Sie, unfere Unterredung enbigt zu 
rechter Zeit, denn die Brinzeffin hat fo eben ihr Gebet 
beſchloſſen.“ 

Der Cardinal war beſiegt; er verſuchte es nicht län⸗ 
ger, zu widerſtehen, näherte ſich der Prinzeſſin und ſprach? 

„Madame , ich bin genöthigt, zu geftehen, daß ver 
Herr Graf von Fönie vollkommen Recht hat, daß ber 
Schein, den er bei fi trägt, durchaus gültig it, und 
daß mich die Grflärungen, die er mir gegeben, völlg bes 
friedigt Haben.“ 

.. Der Graf verbengte fid. j 

„Was befiehlt Eure Königliche Hoheit?" fragte er. 

„Ein letztes Wort zu dieſer jungen Braun, 
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Der Graf verbengte ſich zum Zeichen ber Beiſtinimung. 

. „Sie wollen aus eigenem Antrieb und freiem Willen 
das Klofter von Saint:Denis verlaffen, wohin Sie ge- 
Kommen find, um fich kine Zufluchtaftätte von mir zu er⸗ 
bitten ? 

„Ihre Hoheit fragt, “ — raſch Balſamo, „ob 
Du aus freiem Willen das Kloſter von Saint-Denis ver⸗ 
laſſen wolleſt, wohin Dr gekommen, um ‚Die eine Zu⸗ 
fluchtsftätte zu erbitten, Antworte, Rorenza. 
g „3a, mit meinem freien Willen,“ ſprach die junge 

rau. 

„Und dies um Ihrem Gatten, dem Grafen von donix, 
zu folgen ? Lau 

„Und dies um mir zu folaen „wisberholte der Graf. 

Dh! ja,” ſprach die junge Fr 

"Dann halte ich feines von Beiden zurück,“ ſprach 
die Prinzeſſin, „denn dies hieße den Gefühlen Gewalt an= 
tun. Doch wenn Etwas in Allen dem ift, was aus 
ber natürlichen Ordnung ber Dinge heraustritt, fo falle, 
die Strafe des Herrn auf benjenigen, welcher zu feinen 
Bunften oder in feinen Intereffen die Harmonie ver Na= 
tur geftört bat. Gehen Sie, Herr Graf von Foͤnix, gehen 
Sie, Lorenza Feliciant, ich halte Sie ‚nicht zum... 
Nur nehmen Sie Ihre Juwelen wieder.” 

„Ste gehören den Armen, Madame,“ ſprach der 
Graf von Foͤnix, „und vom Ihren Händen vertheilt,, wird 
das Almofen Gott zweimal angenehm fein. Ich verlange 
nur mein Pferd Dſcherid. 

„Sie koͤnnen es im Vorübergehen fordern, mein Herr. 
Gehen Sie!“ 

Der Graf verbeugte ſich vor der Prinzeſſin und bot 
ſeinen Arm Lorenza; dieſe ſtützte ſich darauf und ging 
weg, ohne ein Wort zu ſprechen. 

„Ah! Herr Cardinal!“ fagte die Prinzeffin, traurig 
ben *53 ſhttelnd „es gibt unbegreifliche, uxfelige Dinge 
in ber Duft, die wir einaihmen.“ 


° 
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LIII. 
Die Nückkehr von Saiut⸗ODenis. 


Gilbert war, wie wir erzählt haben, in die Menge 


zurüdgelehrt, ald er Philipp verließ. 

Doch es war diesmal nicht mehr das vor Erwartung 
und Freude hüpfende Herz, was er in die braufende Woge 
warf, fondern die Seele, gefchtosren durch einen Schmerz, 
den der gute Empfang von Philipp und feine feeunblichen 
Anerbietungen nicht zu mildern vermocht hatten. 

Anbree. vermuthete nicht, daß fie graufam gegen Gil⸗ 
bert geweſen war. Die fchöne, reine Jungfrau wußte 
durchaus nicht, daß es zwifchen ihr und dem Sohne ihrer 
Amme irgend einen Berührungspunkt weder in Beziehung 
auf ven Schmerz, noch in Beziehung auf die Freude geben 
koͤnnte. Sie zog über nievere Sphären hin und wart auf 
fie ihren Schatten, oder ihr Licht, je nachdem fie ſelbſt 
Lächelnd oder traurig war. Diesmal hatte der Schatten 
ihrer Verachtung Gilbert eifig durchdrungen, unb ba fie 
nur den Impuls ihrer eigenen Natur befolgt, fo wußte fie 
ſelbſt nicht, daß fie verächtlich gewefen. 

Aber Gilbert Hatte wie ein entwaffneter Athlet im 
vollen Herzen Blide der Verachtung nud ſtolze Worte 
empfangen, und Gilbert befaß noch nicht genug Philofos 
phie, um ſich nicht, ganz blutend wie er war, den Troft 
der Verzweiflung zu geben. 

Bon dem Augendlid an, wo er in die Menge zurück⸗ 
gefehrt war, fümmerte er fih weber mehr um Pferde noch 
um Menfhen. Cr raffte alle feine Kräfte ‚zufammen und 
ärzte ‚ auf die Gefahr zu verirren ober ſich zermalmen 
zu laflen, wie ein verwundeter Eher durch das Volk, und 
bra fi fe Bahn. 

Als die dichteſten Volkshaufen durchbrochen waren, 
fing der junge Mann an, freier zu athmen, fihante ums 
ber, ſah den grünen Rafen, die Cinſamkeit und das Wafler, 

Ohne zu wiflen, wohin ex ging, war er bis zur Seine 
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elaufen und befand fi nun ungefähr ver Ile de Saint: 

enid gegenüber. Erſchoͤpft, nicht von ber Müdigkeit des 
Körpers, ſondern von den Qualen bes Geiftes, ſank er 
auf den Boden, fchloß feinen Kopf in feine beiden Haͤnde 
und. fing an wüthend zu brüllen, als ob viefe Sprache 
des Löwen befier feine Schmerzen ausprüdte, denn das 
Geſchrei und das Wort des Menfchen. 
War nicht in der That die ganze ſchwankende, unent- 


ſchiedene Hoffnung, welche einen. verftohlenen Schimmer 


auf die Wünfche hatte fallen laſſen, von venen er fi 
felbft nicht Rechenſchaft qu geben wagte, war nicht dieſe 
ganze Hoffnung erlofhen? Auf welche Stufe ver gefell- 
Phartlichen Leiter Gilbert auch durch die Kraft des Genies, 
der Wiffenfchgft oder des Studiums ftieg, er blieb immer 
Gilbert für Anpree, das heißt ein Ting oder ein Menich, 
Died waren ihre eigenen Ausbrüde, um welchen fich zu 
befümmern ihr Vater Unrecht gehabt, da es fich nicht 
der Mühe lohnte, die Augen bis zu ihm zu erniebrigen. 

Einen Augenblick hatte ex geglaubt, wenn fie ihn in 
Baris fühe, wenn fie hörte, er fer zu Buß gefommen, wenn 
fie feinen Entſchluß, mit feiner Duntelheit zu kaͤmpfen, 


bis er fie überwunten, erführe, fo würde Androͤe viefer | 


Anftrengung Beifall fpenden. Und nun hatte nicht nur 
das macte animo bei dem edlen Kinve feinen Erfolg ver⸗ 


fehlt, fonvern er hatte für fo viel Kraftaufwand und eine | 


fo erhabene Entfchloffenheit nichts geerntet, als die ver⸗ 
ächtliche Steichgültigfeit, welche Androͤe ſtets gegen ven 
Gilbert von Taverney geoffenbart. 

Mehr noch, Hatte fie ſich nicht beinahe geärgert, als 
fie erfahren, daß feine Augen die Kühnheit gehabt hatten, 
in ihr Notenbuch zu fchauen ? Hätte Gilbert das Roten- 
buch nur mit der Fingerfpige berührt, fo wäre es ohne 
Zweifel nur noch zum Verbrennen gut geweſen. 


« _ Bei Schwachen Herzen find eine Tänfchung, eine Ver⸗ | 
rechnung nichts Anderes, als ein Schlag, unter weldhen | 


fi die Liebe beugt, um ſich ſtärker und beharrlicher wie⸗ 
ber zu erheben. Sie offenbaren ihre Leiden durch Klagen, 
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Durch Thränen, fie haben die Paffivität des Lammes un- 
ter dem Mefler. Mehr noch, die Liebe dieſer Märtyrer 
vergrößert fih Häufig durch Schmerzen, welche fie toͤdten 
follten; fie fagen, ihre Sanftmuth werde ihre Belohnung 
finden ; biefe Belohnung if das Ziel, auf das ſie losgehen, 
mag ber Weg gut over ſchlecht fein; nur werben fie, wenn 
der Meg ſchlecht ift, fpäter ankommen, doch fie werben 
ankommen. 

“Nicht fo ift es mit den flarfen Herzen, mit ben eigen- 
willigen Temperamenten, mit den mächtigen Organifatio- 
nen. Solche Herzen erzürnen fi’ bei vem Anblick ihres 
fließenden Blutes, und ihre Energie erhält einen fo wilden 
Zuwachs, daß man fie von da an mehr für gehäflig, als 
für liebend halten folkte. Man darf fie veshalb nicht an⸗ 
Hagen: bei ihrem berühren fid) die Liebe und ber Haß - 
fo nahe, daß fie den lebergang von der einen zum andern 
nicht’ fühlen. 

Wußte- Gilbert, als er fich niebergefchmettert von 
feinen Schmerzen auf dem Boden mwälzte, wußte er, ob 
er Androͤe Tiebte oder haßte? Nein, er litt nur. Doch 
da er einer langen Gebuld nicht fühlg war, fo warf er 
ſich aus fNner Nievergefchlagenheit heraus, um auf irgend 
einen energifehen Entſchluß zu finnen und diefen zu verfolgen, 

„Sie liebt mich nicht," - Dachte 4" „Das it wahr; 
aber ich Fonnte, ich durfte auch ger nicht darauf hoffen, 
fie würde mich lieben; ich nur das Necht, von ihr 
die zarte Theilnahme zu; gen, die man ben Unglüd- 


lichen fpenbet, welche & N haben, gegen lihr Miß- 
ihr Bruder begriffen hat, bat fie 











gefchick zu ringen. W 

nicht begriffen. Er fApte mir: „„Wer weiß? vielleicht 

wirft Du ein Colhalt, Fein Bauban werden!" Menn 

ih das ine on # Andere würde, fo ließe er mir 

Gerechtigkeit widerfahren uñ qäbe mir feine Schwelter 

als Belohnung für den Rihm, den ich mir erworben, 

wie er fie gegen meine angeborene Ariftofratie gegeben 

hätte, wenn ich als feines Gleichen auf die Welt gekom⸗ 

men wäre. Doch für fiel oh! ich fühle es wohl... ° 


! 
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oh! Colbert, oh! Bauban wären für fie immer nur Gilbert, 
denn, was fie an mir verachtet, iſt das, was nichts tilgen, 
nichts vergolven, nichts bebeden Tann . . . es iſt die Nie⸗ 
drigfeit meiner Geburt. Als ob ich, vorausgeſetzt ich er⸗ 
. reiche mein Ziel, nicht mehr hätte wachfen müflen, um 
zu ihr, zu gelangen, als wenn ich neben ihr geboren 
Forden wäre. Oh! tolles Gefchöpf! wahnfinniges Weſen! 
h! Weib! Meib! das heißt Unvollflommenheit, Trau’ 
diefem fchönen Blicke, diefer offenen Stirne , dieſem ver- 
fländigen Lächeln, viefer Haltung einer Königin : das ift 
Fräulein von Taverney, das heißt eine Frau, welche ihre 
Schönheit würdig macht, eine Welt zu beberrfchen.. . . 
Ihr täuſcht Euch: es ift eine m ariftofratifchen Vorur- 
theilen aufgejchraubte und barein eingewirkelte Perfon ver 
Provinz. Alle die fchönen jungen Leute mit leeren Ge: 
hirnen und windigem Geiſte, welche alle Mittel bejaßen, 
um Alles zu lernen, und nichts willen, find für fie gleich- 
geftellt; diefe find Dinge und Menfchen, welchen fie Auf: 
merkjamfeit fchenfen muß . . . Gilbert iſt ein Hund, wer 
niger als ein Hund: fie erkundigte fich, glaube ih, nach 
Mahon, nach Gilbert hätte fie fich nicht erkundigt. Oh! 
»23 fie weiß alfo nicht, daß ich fo ſtark bin als dieſe Leute, 
"Daß ich, wenn ich den ihrigen ähnliche Kleider trage, fo 
Schön jein werde, als fie, daß ich überbied einen unbeug- 
ſamen Willen befibe, und daß ich, wenn ich will... . 

Ein furchtbares Lächeln trat auf die Lippen von 
Gilbert, der den Sab unvollendet ließ. 

Langſam und die Stirne faltend, fenkte er ſodann 
feinen Kopf auf feine Bruft. 

Was ging in diefem Augenblick in dieſer dunfeln Seele 
vor? Unter welch einem furchbaren Gedanken beugte ſich 
diefe bleiche, fchon durch vie Nachtwachen gelb gewordene, 
duch) das Nachdenken durchfurchte Stirne? Wer wird es 
agen? 

1 Etwa der Bootsmann, der auf feinem Bahrzeug, das 
Lied von Heinrich IV. trällernd, den Fluß hinabfteuerte ? 
Der die luſtige Wäfcherin, welche von Saint-Denis zu: 
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rückkam. nachdem fie den Zug gefehen, und bie, fi von 
ihrem Wege abwendend, um ın einiger Entfernung von 
ihn; vorüberzugehen, vielleicht diefen jungen Müßiggänger, 
der mitten unter Stangen, welche mit Müfche beladen wa⸗ 
ren, auf dem Rafen aucegeſtreckt lag, fiir einen Dieb hielt? 

Nach einer halben Stunde tiefen Nachſinnens erhob 
fich Gibert Falt und entichloflen; er flieg zur Seine hinab, 
. trant reihlih Waſſer, fchaute dann umher und ſah zu 
feiner Linken die fernen Wogen des Volkes beim Ausgange 
von Saint-Denis, 

Mitten unter biefer Menge unterfejieb man bie erfien 
Sarrofjen, welche, von den Schaaren behrängt, im Schritte 
fuhren ; fie folgten der Straße nach Saint⸗Ouen. 

Nach dem Willen der Dauphine follte ihr Einzug ein 
Samilienfeft fein. Die Familie beviente ſich aud ihres 
Vorrechts; man fah, wie fie fich fo nahe zu dem konig⸗ 
lichen Schaufpiele ftellte, daß viele Parifer auf die Sige 
ber Livreebebienten fliegen und fih, ohne beshalb beun⸗ 
ruhig zu werben, an bie ſchweren Tragriemen ver Wagen 
hingen. 

Gifbert hatte bald die Carroſſe von Anpree erfannt. 
Philipp galoppirte oder tängelte vielmehr an dem War 
genichlage. 

„88 ift gut, fagte er, „ih muß wiſſen, wohin fie 
führt, und damit id) weiß, wohin fie fährt, muß ich ihr 
folgen.” 

Gilbert folgte. 

Die Danphine follte in der Muette in Fleinem Comite 
mit dem König, dem Dauphin, dem Herrn Grafen von 
Provence, dem Herrn Grafen d'Artois zu Nacht fpeifen, 
wobei Ludwig KV. die Schidlichfeit fo fehr vergaß, daß 
er in Saint- Denis die Frau Dauphine einlub, ihr bie 
Lifte der Gäfte übergab und ihr einen Bleiftift mit ber 
Aufforderung reichte, diejenigen von den Gaͤſten, welche ihr 
nicht genehm wären, auszuftreichen. 

Als die Dauphine zu dem Namen von Mabame Du- 
barıy kam, ber den Schluß bilvete, fühlte fie, wie ihre 
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Lippen erbleichten und zitterten; doch unterflüßt durch bie 
Inſtructionen der Kaiferin, ihrer Mutter, rief fie alle ihre 
Kräfte zu Hülfe, gab mit einem reizenden Lächeln bie 
Lifte und den Stift dem König zurüd und fagte, fie fer 
ſehr glücklich, mit einem Male in die innige Gemeinfchaft 
feiner Familie aufgenommen zu werben. 

Gilbert wußte das nicht, und erft bei ber Muette 
erkannte er die Equipagen von Madame Dubarry und 
Zamore, der auf feinem großen Schimmel hockte. 

Zum Glück war es bereits düſter; Gilbert warf fich in 
ein Geſtraͤuch, legte fich platt auf den Bauch und Martete. 

Der König Heß feine Schtwiegertochter mit feiner Ge⸗ 
liebten zu Nacht fpeifen, und zeigte fich von einer reizen- 
den Heiterkeit, befonders als er fah, daß die Frau Dau— 
phine Madame Dubarry noch befier aufnahm, als fie es 
in Compiègne gethan hatte. 

Aber der Here Dauphin ſchützte, finfter und forgen= 
voll, ein heftiges Kopfweh vor und entfernte fih, ehe 
man ſich zu Tiſche geſetzt hatte. 

. Das Abenvbrod dauerte bis eilf Uhr. 

Die Leute vom Gefolge, und die folge Andre mußte 
geftehen, daß fie zu viefen Leuten gehörte, die Leute vom 
Gefolge fpeiften in den Pavillons bei dem Klang der 
Mufif, die ihnen der König ſchickte. Da vie Bavillons - 
zu Fein waren, fo-nahmen fünfzig Herren ihr Abendbrod 
an Tifchen, die man auf dem Raſen aufgefchlagen hatte, 
wobei fie von fünfzig Lackeien in föntglicher Livree be= 
dient wurden. 

Beflindig in einem Gebüfch verborgen, verlor Gilbert 
nichts von dieſem Anblick. Ex zog aus feiner Tafche ein 
Stück Brod, das er in Clichy-la-Garenne gekauft hatte, 
and fpeifte wie die Andern, während er zugleich die Ab- 
fahrenden überwachte, 

Die Frau Dauphine erfchien nach dem Abendbrod 
auf dem Balcon: fie hatte ſich von ihren Gäften verab- 
ſchiedet. Der König fland bei ihr, Madame Dubarry 
bielt fi mit dem Taft, den auch ihre Feinde anihr bes 
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wunderten, im Hintergrund des Zimmers und war fo aus 
dem Geſfichte geftellt. 

Jeder ging unten am Balcon vorüber, um ven Kö: 
nig und Ihre Fönigliche Hoheit zu begrüßen. Die Frau 
Dauphine kannte ſchon viele von denen, welche fie begleitet 
hatten, ber König nannte ihr biejenigen, welche fie nicht 
kannte. Bon Zeit zu Zeit floß ein anmuthiges Wort, ein 
glüdliher Einfall von ihren Lippen unb gewährte ven 
Menſchen, an die ihre Rede gerichtet war, Freude. 

— Gilbert fah von ferne dieſe ganze Nichrigkeit und 
fagte ch: _ Ä 

„Ich bin größer, als alle diefe Leute da, denn um 
alles Gold der Welt würde ich nicht thun, was fie thun.“ 
— Gs kam die Reibe an Heren von Taverney und feine 
Familie. 

Gilbert erhob ſich auf ein Knie. 

„Herr Philipp,“ ſprach die Dauphine, „ich gebe 
Shnen Urlaub, um Ihren Herrn Bater und Ihr Fraͤu⸗ 
fein Schwefter nad) Paris zu führen." 

Gilbert hörte diefe Worte, die in der Stille der Nacht 
und unter ber tiefen Aufmerkfamfeit von denjenigen, welche 
horchten und ſchauten, an fein Ohr klangen. 

Die Tran Dauphine fügte bei: 

„Herr von Taverney, ich kann Ihnen noch keine Woh⸗ 
nung geben; reifen Sie daher mit dem Fräulein nad 
Baris, bis ich mein Haus in Verſailles eingerichtet habe; 
mein Fräulein, denken Sie ein wenig an mid." 

Der Baron ging mit feinem Sohn und mit feiner 
Tochter vorbei. Diele ‚Andere kamen nach ihnen, bie 
Dauphine hatte ihnen ähnliche Dinge zu fagen, aber für 
Gilbert war dies gleichgültia. 

Er fchlüpfte aus dem Gefträuche hervor und folgte 
dem Baron unter dem verworrenen Geräufcd) von zwei⸗ 
hundert Lackeien, die ihren Herren nachliefen, von fünfzig 
Kutfchern, die den Lackeien antworteten, und von fechzig 
Wagen, welche wie eben ſo viele Donner auf dem Pflaſter 
rollten. 
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Da Herr von Taverney einen Wagen von Hofe hatte, 
fo wartete dieſer Wagen auf der Seite. Er ftieg mit 
nt und Philipp ein, und der Schlag ſchloß ſich hinter 
ihnen. 

„Mein Freund,” fagte Philipp zu dem Ladei, ver 
- ben Schlag ſchloß, „steigt mit dem Kutfcher auf ven Bock“ 

„Warum denn? warum denn? fragte der Baron. 

„Weil der arme Teufel feit dem Morgen fteht und 
folglich fehe müde fein muß,” antwortete Philipp. 

Der Baron brummte ein paar Worte, welche Gil⸗ 
dert nicht hören konnte. Der Lackei flieg zu dem Kutfcher 


hinauf. 

Gilbert näherte ſich. . 

In der Sekunde, wo ver Wagen abfahren follte, 
ſah man, daß einer von den Zugriemen los war. Der 
Kutſcher flieg ab und der Wagen blieb noch einen Augen⸗ 
blick auf der Stelle. 

„Es iſt fehr fpät,” faate der Baron. 

„Sch bin furchtbar müde,” murmelte Androͤe; „were 

den wir wenigftens ein Lager finden?  —_ 

„Sch hoffe es," erwiederte Philipp. „Sch habe la 
Brie und Nicole unmittelbar von Soifjons nach Paris 
gefhikt und ihnen einen Brief an einen meiner 
Freunde gegeben, den ich beauftragte, einen kleinen Pa⸗ 
villon zu miethen, welchen feine Mutter und feine Schweſter 
im vorigen Jahre bewohnt haben. Es ift Feine Lurus⸗ 
wohnung, wohl aber ein bequemer Aufenthaltsort. Sie 
fuchen nicht zu erfcheinen, Sie wünfchen nur zu warten.‘ 

„Es wird meiner Treue immerhin fo viel werth fein 
ale Taverney,“ ſprach der Baron. 

„Leider, ja, mein Vater," verſetzte Philipp mit einem 
jhwermüthigen Lächeln. 

„erde ich Bäume haben?" fragte Aubree. 


Da, und zwar fehr ſchoͤne. Nur dürfte Du bier 


ſelben de Wahrjcheinlichkeit nach nicht lange genießen, 
u (Sal die Heirath vollzogen ift, wirft Du vorgeftellt 
n, 
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„Wir machen einen ſchönen Traum, fuchen wir nicht 
zu frühe daraus zu erwach en. Philipp, haſt Du dem 
* bie Abreſſe gegeben? 

ilbert horchte in glich. 

ee mein Vater,“ fagte Philipp 

Gilbert, ver AHes aehört, hatte "inen Augenblick die 
Hoffnung, anch die Adreſſe zu hoͤren. 


„Sleichsiel, “ fagte er, „ich ee ignen folgen. Es 


tft nur eine Stunde von hier nach 

Der Zugriemen war wieber befeftigt, ber Kutfcher 
anf feinen Sitz gefliegen, und der Wagen fing an zu gollen, 

Doch die Pferde des Königs gehen raſch, wenn bie 
Reihe fie nicht zwingt, fachte zu gehen, fo vafch, daß fie 
den armen Gilbert an die Strafe von Lachauffee, an ſeine 
Entkraͤftung, feine Ohnmacht erinnerten. 

Er firengte ſich an, erreichte den hinteren Fußtritt, 
den der müde Lackei leer gelafien hatte, klammerte fich dar⸗ 
an, Fr 's auf und fuhr fort. 

beinahe in vemfelben Augenblick Tam ihm ber 
Sea e ſei hinten auf ven Wagen von Androͤe, das 
heißt auf den Platz eines Bedienten geſtiegen. 
„Rein! nein!" murmelte ver unbeugfame junge Mann, 
„man fol nicht fagen, ich habe nicht bis zum letzten 
Augenblick gekämpft; meine Beine find mübe, doch meine 
Arme find es nicht.” 

Und er faßte mit feinen beiben Händen den Fußtritt, 
auf den er die Spike feiner Schuhe geftellt hatte, ließ fich 
unter dem Site furtfchleppen, und erhielt fich, troß ber 
Stöße und Schläge, lieber mit der Kraft feinee Arme in 


biefer ex fhwiezigen Lage, als daß er mit feinem Gewifſen 


capitulirt hätte. 


„Ich werbe ihre Adreſſe erfahren,“ murmelte er, „Id. 


werbe fie erfahren. Noch eine ſchlimme Nacht, doch mor⸗ 
gen ruhe ich auf meinem Stuhle aus, indem ich Mufit 
abfchreibe, 6 bleibt mir übrigens Geld, und ih kann 
mir zwei Stunden Schlaf verichaffen, wenn ich will.” 


Dann dachte er, Paris wäre fehr groß, und er würbe 
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sielleicht verloren fein, er, der es nicht Fannte, wenn ber 
Baron‘, fein Sohn und feine Tochter in dem Haufe an⸗ 
gefommen wären, das Philipp für fie gewählt. 
Zum Glück war es bald Mitternacht und der Tag 
fam um halb vier Uhr Morgens, | 
Mührend er dies Alles bedachte, bemerkte Philipp, 
daß er über einen großen Platz geführt wurbe, in befien 
Mitte fich eine Reiterftatue erhob. 
„Halt, das wirb wohl die Place des Victoires fein,” 
fagte er zugleich freudig und überrafcht. 
Der Wagen drehte ſich, Andree fchaute aus dem 
Kutſchenſchlag 
Peilipp fra: 5 
„Das ift die Statue des verftorbenen Könige, Wir 
find unferem Ziele nahe.” 
Man fuhr einen ziemlich jähen Abhang hinab; Gil- 
bert wäre beinahe unter die Räder gerollt. 
„Wir find an Ort und Stelle,” ſprach Philipp. 
Gilbert ließ feine Füße die Erde berühren und fprang 
auf die andere Seite der Straße, wo er fich hinter einem 
Meichfteine nieberfauerte. 
-  Bhilipp flieg zuerft aus dem Wagen, läutete und em⸗ 
pfing, ſich umwendend, Andrée in feinen Armen. 
Der Baron ftieg zulebt aus. 
„Run!“ fagte er, „werben uns diefe Maulaffen vie 
Naht auf der Straße zubringen laſſen?“ 
In diefem Augenblick erflangen die Stimmen von Ia 
Brie und Nicole, und eine Tihüre öffnete fich. 
Die drei Reifenden fchlüpften in einen düſteren Hof, 
defien Thor fich hinter ihnen ſchloß. Der Wagen und bie 
Lackeien entfernten ſich wieber; fie Tehrten zu den Stallun: 
gen des Königs zurüd. " 
Das Haus, In welchem die drei Reiſenden verſchwun⸗ 
den waren, hatte nichts Merkwürdiges; aber der Wagen 
beleuchtete im Vorüberfahren das Nachbarhaus und Gil⸗ 
bert las: Hotel d'Armenonville. 
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Er hatte nur nod die Straße in Krfahrung zu 

bringen. " 
Er ging an die nächfte Ecke, am diejenige , bei wel⸗ 
cher der Wagen verſchwunden war, und fand zu feinem 
großen Erftaunen bei dieſer Ede den Brunnen, an wel- 
chem er zu trinfen pflegte. , 

Er machte zehn Schritte in einer Straße, welche pa⸗ 
rallel mit der, die er verlaffen, rückwäaͤrts ging, und er: 
fannte ven Bäcker, bei ven er fein Brod kaufte. 

. „Er zweifelte noch und fehrte bis zur Straßenecke 
urück. Bei dem entfernten Schinmer eıned Scheinwer- 
Tore lag er nun auf einem Grunde von weißem Stein die 
zwei Worte, die er drei Tage zuvor, als er mit Rouſſeau 
aus den Walde von Meudon vom Pflanzenfammeln zus 
rüdfehrte, gelefen hatte, die Worte: „Rue Blaflriere!" - 

Andree war alfo hundert Schritte von ihm, minder 
weit, als es in Taverney von feinem Tleinen Zimmer beim 
Gitter des Schloffes war. 

Hienach kehrte er zu feiner Thüre zurüd, in der Hoff: 
nung, das Ende des Bindfadens, der die Innere Klinke 
hob, werde nicht hineingegonen worden fein, 

‚Gilbert hatte feinen glücklichen Tag. Es hingen ein 
paar Fäden heraus; mit Hülfe biefer Fäden zog er das 
Ganze an fich, und die Thüre gab nach. 

Der junge Mann fand tappend und taftenn die 
Treppe, flieg Stufe für Stufe.hinauf, ohne Geräufch zu 
machen, und berührte enblidy mit der Spige feiner Finger 
das Borlegefchloß feines Zimmers, an welchem Rouffeau 
aus Gefaͤlligkeit ven Schlüflel gelaffen Hatte. 

Nach Berlanf von zehn Minuten hatte bie Müpig- 
feit den Sieg über feine innere Unruhe davon getragen, 
und Gilbert war in tiefen Schlaf verfunfen. . 
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LIV. 
Der Pavillon. 


Spät zurückgekehrt, rafch fich niederlegend, in ſchwe⸗ 
ren Schlaf verfinfenn, hatte Gilbert vergeflen, an feiner 
Dacylufe den Leinwandfegen zu befeftigen,, mit welchem 
er das Licht der aufgehenden Sonne auffing. 

Diefe Sonne traf um fünf Uhr Morgens auf feine 
Augen und erwedte ihn bald; er erhob ſich unruhig, er 
koͤnnte zu lange geichlafen haben. 

Gilbert, ein Mann vom Lande, wußte vortrefflich die 
Stunde an der Stellung der Sonne und an ber mehr 
oder minder warmen Farbe ihrer Strahlen zu erfennen. 
Er Tief an die Lufe und befragte feine Uhr. 

Die Bläffe des Lichtes, das kaum vie Gipfel der 
hohen Baͤume belendhtete, berubigte ihn; ftatt zu ſpaͤt aufs 
geflanden zu fein, war er zu früh aufgeitanden. 

Gilbert machte feine Toilette an feiner Dachluke, 
dachte an die Greignifie des vorhergehenden Tages und 
ſetzte mit Entzücken feine beſchwerte Stirne der friichen 
Morgenluft aus; dann erinnerte er fich, daß Andree in 
einer benachbarten Straße bei dem Hotel d'Armenonville 
wohnte, und fuchte zu errathen, in welchem von allen die⸗ 
fen Häufern Androͤe wohnen dürfte. 

Der Anblick der Schatten, die er überrfchaute, erin⸗ 
nerte ihn an die Worte des Mädchens, weldhe er am vor⸗ 
hergehenden Tage gehört hatte. 

„Gibt es Bäume dort?” hatte Andres Philipp ges 
fragt. 
s „Barum wählte fie nicht ven unbewohnten Pavillon 
im Garten? fagte Gilbert zu fich felbft. 

Diefe Betrachtung führte natürlich den jungen Mann 
dahin, daß er fi) mit dem Pavillon beichäftigte. 

Durdy ein feltfames Zufammenteeffen mit feinem Ges 
danken, leiten tin ee eine ungewöhnliche Be⸗ 
wegung ſeinen Birk} nach dirſr Sehe. Gin voh den 
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Tenitern viefes Pavillon, ein Fenſter, das feit langer Zeit 
verurtheilt zu fein ſchien, erfchütterte fich unter einer un» 
geichickten oder fchwachen Hand ; das Holz gab oben nad), 
aber ohne Zweifel duch die Feuchtigkeit an die Rand 
leiten des Kreuzſtockes befeftigt, widerſtand es und weis 
gerte fich, nach außen aufzugeben. on 

Endlich erkrachte das Eichenholz bei einem heftigeren 
Stoße und zwei ungeſtüm geöffnete Flügel ließen ein, Maͤd⸗ 
chen erblidden, das noch ganz roth von der Anftvengung 
war und feine ftaubigen Haͤnde fehüttelte, 

Diefes Mädchen, welches etwas aufgedunfen vom Schlafe 
fih in der frifchen Luft reckte, war Mademoifelle Nicole. 

Es blieb Fein Zweifel. Philipp hatte am Tage vor: 
ber feinem Vater und feiner Schwefter gefagt, la Brie 
und Nicole bereiten ihre Wohnung. Dieſer Pavillon war 
alfo die bereit gehaltene Wohnung, Das Haus der 
Nue Coq⸗Héron, in welchem vie Reiſenden verſchwunden 
waren, fließ alfo mit feinen Gärten von hinten an bie 
Nue Blaftriere. 

Die Bewegung von Gilbert war fo haflig und aus⸗ 
drucksvoll geweien, daß Nicole, obgleich ziemlich entfernt, 
hätte fie fich nicht der müßigen Befchauung überlaflen, 
welche zur Zeit des Erwachens ein Glück wird, unfern 
Philofophen in den Augenblid, wo er ſich von feiner Lufe 
zurucz ‚ gefehen "haben müßte. 

übert z0g fich um fo ſchneller zurüd, als er fi 
um feinen Preis von Nicole an einer Dachluke hätte ent= 
decken laſſen mögen; hätte- er in einem erften Storfe ge⸗ 
wohnt, hätte man durch fein offenes Benfter hinter ihm 
reiche Tapeten und koſtbare Meubles erbliden fünnen, fo 
würde Gilbert weniger bange gehabt haben, fich fehen zu 
laſſen. Doc die Manfarve des fünften Stores laffike 
eirte ihn noch zu tief in den nieberen gefellichaftlichen 
Rangftufen, ale daß er nicht eifrigft bemüht geweſen fein 
follte, fich au verbergen. Ueberdies gewährt es in biefer 
Welt flets einen großen DVortheil, zu fehen, ohne gefchen 
zu werben. 

Denkwürdigkeiten eines Arztes. TIL 11 
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Denn ſodann Andre, wußte, daß er da war, wuͤrde 
das nicht genügen, Andree zum Ausziehen ober bazu zu 
veranlafien, dag fie nit in dem Garten fpazieren ginge? 

Ah! der Stolz von Gilbert vergrößerte ihn noch 
in feinem eigenen Augen. Welches Gewicht hatte Gilbert - 
für Androͤe und in welcher Hinficht Fonnte Antröe einen 
Zuß bewegen, um fich Gilbert zu nähern ober ſich von 
ihm zu entfernen? Gehörte fie nicht zu jener Race von 
Frauen, welche vor einem Bebienten oder Bauern aus dem 
Bade fteigen, weil ein Bedienter oder ein Bauer feine 
Menfchen find? . j 
" icole aber gehörte nicht zu dieſer Rare, und fie 
mußte er alfo vermeiden, 

Deßhalb Hatte ſich Gilbert Hauptfächlich fo ungeftüm 
zurückgezogen. 

Doch Gilbert Fonnte fi) nicht zurückgezogen haben, 
um vom Fenſter entfernt zu bleiben; er näherte fidy alfo 
fachte, und wagte es, fein Auge an die Ede der Dach⸗ 
Iufe zu drücken, 

Ein zweites Benfter, das im Erdgeſchoß gerade unter 
“dem eriten lag, hatte fi} geöffnet und eine weiße Geſtalt 
erfchten an diefem Benfter: es war Androͤe, welche fo eben 
erft erwacht fein mochte, Anpree in einem Morgenmantel 
und beichäftigt, ven Pantoffel zu fuchen, ver ihrem Kleinen, 
noch ſchlummernden Fuße entſchlüpft war und fich unter 
einen Stuhl verirrt hatte. “ 

Gilbert mochte ſich immerhin ſchwoͤren, fo oft er 
Andrée fah, er wolle fich einen Wall aus feinem Haſſe 
machen, flatt fich feiner Liebe zu überlaflen: dieſelbe Wir- 
Tung wurbe durch diefelbe Urfache hervorgebracht; ex war 
genöthigt, ſich an eine Wand anzulehnen, fein Herz fehlug, 
als ob es beriten follte, und feine Schläge machten bas 
Blut durch den ganzen Körper braufen. 

Allmälig beruhigten fich jedoch hie Pulsadern des 
jungen Mannes, und, er konnte nachvenfen. Cs hanvelte 
fi darum, wie wir ſchon gefagt haben, zu ſehen, ohne 
nefehen zu werben. Er nahm einen von den Röden von 
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Thereſe, heftete ihn mittelft einer Nabel an einen Etrick 
ver fein Fenſter in feiner ganzen Breite durchzog, und 
fonnte unter biefem improvifirten Vorhang Andröe fehen, 
ohne daß er gefehen zu werden befürchten mußte, 

Andıree ahmte Nicole nad; fie reikte ihre fchönen 
weißen Arme, welche durch ihre Ausbehnung einen 
Angenblick dae Morgengewanb trennten; bann legte fie 
fih auf das Fenftergefimfe, um bie Gärten der Umgebung 
bequemer zu betrachten. 

She Geſicht drückte nun eine entſchiedene Zufrieden⸗ 
heit aus; fie, welche fo ſelten ven Menſchen zulüchelte, 
lächelte ohne Hintergebanfen ven Dingen zu. "Auf allen 
Seiten war fie von großen Bäumen beichattet; auf allen 
Seiten war fie von Grän umgeben. 

Das Haus von Gilbert z0g die Blicke von Anbree 
auf fich, wie alle bie andern Häufer, welche einen Gürtel 
für den Garten bilveten. Bon dem Plage wo Anbıee 
war, konnte man nicht mehr davon fehen, als die Man 
farben, ſowie auch nur die Manfarven allein zu Andree 
fehen Eonnten. Es feflelte alfo ihre Aufmerkfamkeit nicht. 
Was fonnte dem flolzen jungen Mädchen an der Race 
liegen, welche da oben wohnte? 

.Androͤe blieb alfo nach ihrer Forſchung überzeugt, fie 
wuaͤre allein und an den Grenzen dieſes ftilfen Aufenthalte- 
ortes würbe fein neugieriges oder luſtiges Geſicht von je⸗ 
nen fpöttifchen Barifern erfcheinen, welche von den Bros 
vinzfrauen fo fehr gefürchtet werben. 

Diefes Nefultat war von unmittelbarer Folge. An⸗ 
dree Tieß ihre Fenſter weit offen, damit die Morgenluft 
auch die legten Winkel ihres Zimmers baden konnte, ging 
auf ihren Kamin zu, zog eine Rlingelfchnur und fing an 
fih anzukleiden, oder vielmehr in dem Halbfchatten ves 
Zimmers auszukleiden. 

Nicole. kam, machte die Riemen eines ledernen Ne⸗ 
ceffaire Ios, das fi aus ver Zeit der Königin Anna her- 
ſchrieb, nahm den Schilvpattfamm und entrollte die Haare 
von Andıee. 1* 
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In einen Augenblid wogten bie langen Flechten und. 
die Bufchigen Locken wie ein Mantel über die Schultern 
des. Mücchens herab. 

Gilbert fließ einen unterbrückten Seufzer ans. Kaum 
erkannte er die fchönen Haare von Andrée, welche vie 
Mode und vie Gtiquette gewöhnlich mit Puder bedeckten; 
doch er erkannte Andres, Anpree,halb entkleivet und hun⸗ 
bertinal fchöner in ihrer Nachlüßigfeit, als fie es in tem 
prunfhafteiten Aufputze geweſen wäre. Sein frampfhaft 
zufanımengezogener Mund hatte feinen Speichel mehr, 
feine Finger brannten vor Rieber, fein Auge erlojch in 
feiner Starrheit. | 

Der Zufall gab es, daß Andrée, während fie fich 
frifiren ließ, den Kopf in die Hähe hob und daß ſich ihre 
Augen auf die Manfarte vor Gilbert richteten. 

„Sa, ja, ſchau', ſchau',“ murmelte Gilbert, „Du magſt 
immerhin fchauen, Du wirft nichts fehen, während ich Alles 


Glilbert täufchte fich, Andree fah etwas; dies war ber 
flatternde Rod, der fi) um ven Kopf des jungen Mannes 
rollte und ihm als Turban diente. 

Sie zeigte mit dem Finger Nicole dieſen feltfamen 
Gegenſtand. 
MNicole unterbrach das verwickelte Geſchäft, das fie 
unternommen hatte, bezeichnete mit dem Kamm die Dach— 
Iufe und ſchien ihre Gebicterin zu fragen, ob dies ber 
Gegenſtand fei, den fie meine. 

Diefe Telegraphie, welche Gilbert mit feinen verlieb- 
ten Blicken verfchlang, hatte, ohne daß er es vermuthete, 
einen dritten Zufchauer. 

Gilbert fühlte plößlich eine ungeflüme Hand den Rod 

von Therefe von feiner Stirne ziehen und war wie vom 
Blig getroffen, als er Rouſſeau erblickte. 
0, Mas Teufels machen Sie da, mein Herr?” rief der 
Philofoph mit gefalteter Stirne und einer ärgerlichen Gri⸗ 
mafle, währenn er ängftlich den von feiner Frau entlehn- 
ten Rock betrachtete. 
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Gilbert bemühte fich, vie Aufmerkſamkeit von Ronffeau 
von der Dachlufe abzulenken, und erwiederte: 

„Nichts, mein Herr, durchaus nichts.“ 

Te Warum verbergen Sie fi) dann unter die⸗ 
ſem Rock 

„Die Sonne verwundete mich.“ 

„Wir ſind im Weſten und die Sonne verwundet Sie 
in dem Augenblick, wo fe aufgeht; Sie haben fehr zarte 
Augen, junger Mann !' 

Gilbert ftammelte ein paar Worte, fühlte, daß er fich 
verwickeln würde, und verbarg enblich feinen Kopf, in ſei⸗ 
nen Sünden. 

„Sie lügen und Sie haben Angft, “sprach Rouſſeau; 
„Ste haben alfo fchlimm gehandelt?" 

Und nach dieſer furchtbaren Logik, welche Gilbert 
vollends niederſchmetterte, ftellte fich Rouffeau breit vor 
das Fenfter. 

Hingeriſſen durch ein zu natürliches Gefühl, als daß 
es einer Erklärung bebürfte, flürzte Gilbert, ver fo eben 
noch zitterte, an dem Fenſter gejehen zu werben, an dies 
fes, ſobald Rouſſeau daran ſtand. 

„Ah! ah!“ ſagte Rouſſeau mit einem Tone, der die 
Adern von Gilbert geflehen machte, „der Basilfon ift nun 
bewohnt.” 

Gilbert fprach Feine Sylbe. 

„Und zwar von Leuten,“ fuhr der argwoͤhniſche Phi⸗ 
loſoph fort, „von Leuten, welche mein Haus kennen, denn 
ſie deuten darauf.“ 

Gilbert ſah ein, daß er zu weit vorgegangen war, und 
machte eine Bewegung rückwaͤrts. 

“ Weber bie Bewegung, noch die Urfache, welche dies 
felbe veranlaßte, entgingen Roufleau; er begriff, vaß Gil: 
bert geiehen zu werben ‚gitterte. 

„Rein,“ fagte er, indem er den jungen Mann bei dem 
.Handgelenfe faßte, „nein, mein junger Freund, es ſteckt 
etwas darunter, daß man Ihre Manſarde bezeichnet; ; ſtel⸗ 
len Sie fi hierher, wenn es Ihnen beliebt.‘ 


Und er führte ihn entblößt gerade vor das Fenfter. 

„Sb! nein, mein Herr, nein, ich bitte Sie!" rief 
Gilbert, während er fich Erümmte und drehte, nm zu ent= 
kommen. 

Doch um zu entkommen, was einem behenden, ſtarken 
jungen Mann wie Gilbert leicht geweſen waͤre, haͤtte er 
einen Kampf beginnen müſſen, und einen Kampf mit Rouſ⸗ 
feau zu beginnen, einen Kampf mit feinem Gott, daran ver⸗ 
hinderte ihn feine Ehrfurcht. 

„Sie kennen viefe Srauen, und viefe Frauen kennen 
Sie?" ſprach Rouſſeau. 

„Nein, nein, nein, mein Herr.“ 

„Wenn Sie dieſelben nicht kennen und wenn Sie ihnen 
unbekannt find, warum wollen Sie ſich nicht zeigen?“ 

„Herr Roufleau, nicht wahr Sie hatten zuweilen in 
Ihrem Leben Geheimniffe? Nun wohl! ich bitte Sie um 
Mitleid für ein Geheimniß“ 

„Ab! Verräther,“ rief Rouſſeau, „ja, ich Tenne die 
Geheimniſſe diefer Art; Du bit ein Gefchäpf ver Grimm, 
der Holbach; fie haben Dich eine Rolle lernen laflen, um 
mein Wohlwollen zu getvinnen; Du haft Dich bei mir ein⸗ 

efchlichen und lieferſt mich aus; oh! ich dreifacher Dumm⸗ 
opf, der ich bin, oh! ich einfültiger Liebhaber der Natur, 
ich glaubte einen von meines Gleichen zu unterflügen und 
bringe einen Spion in mein Haus.” 

„Einen Spion!" rief Gilbert empoͤrt. 

„Laß hören, an welchem Tag wirft Du mid ver- 
taufen, Judas?" fprach Rouffeau, indem er ih mit dem 
Rocke von Therefe, den er mafdhinenmäßig in ber Hand 
behalten, drapirte und fich vor Schmerz erhaben bünkte, 
während er leider nur lächerlich war. 

„Mein Herr, Sie verleumden mich,“ fagte Gilbert. 

„Dich verleumden, Kleine Schlange," rief Rouffeau, 
‚va ih Di; ertappe, wie Du durch Geberden mit meis 
nen Beinen —— wie, Du ihnen, was weiß ich ? 
vielleicht dur eichen ven Gegenſtand meines jüngfien 
Werkes mittheilſt!“ ge üngf 
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„Mein Herr, wäre ich zu Ihnen gekommen, um das 
Geheimniß Ihrer Arbeit zu verrathen, fo würbe ich eher 
Ihre Dianuferipte, welche auf Ihrem Echreibtifche liegen, 
copirt, als durch Zeichen ten Gegenftand mitgetheilt 
. haben, ven Sie behandeln.“ 

“— Dies war richtig und Nouſſeau fühlte fo wohl, er 
habe eine von den ÜUngeheuerlichkeiten gefagt, vie ihm in 
feinen Monomanien- des Schredens entichlüpften, daß er 
ſich ärgerte. _ . 

„Mein Herz,” fagte ex, „ich bin in WVerzweiflung für 
Sie, doch die Erfahrung hat mich fireng gemacht; mein 
Leben ift in Täufchungen hingegangen; ich bin von Allen 
verrathen, verleugnet, preisgegeben, gemartert, verfauft 
worden. Ich bin einer von den berühmten Unglüdlichen, 
welche die Regierungen in den Bann der Gefellfhaft thun. 
In einer ſolchen Lage ift es erlaubt, argmwöhnifch zu fein. 
ei aber find mir verbächtig und werben mein Haus ver: 

aſſen.“ 

Gilbert war auf eine ſolche Rede nicht gefaßt. 

St, Gilbert, follte weggeiagt werben! 

Er ſchloß feine Faͤuſte Frampfhaft und ein Blig, der 
Rouſſeau beben machte, ſchoß aus feinen Augen. 

Doch dieſer Blig ging ohne Dauer vorüber und er- 
loſch ohne Geraͤuſch. 

Gilbert hatte gedacht, daß er weggehend das ſo ſüße 
Glück, Androͤe in jedem Augenblick des Tages zu fehen, 
und zugleich die Freundfchaft von Rouſſean verlieren würbe ; 
dies war ein Unglück und eine Schmadh, 

Sr fiel aus der Höhe feines unbaͤndigen Stolzes her- 
ab und fprach, feine Hünde faltend: 

„Mein Herr, hören Sie mich, ein Wort, nur ein eins 
ziges Wort.” 

„Ich bin unbarmherzig!" rief Rouſſeau; „vie Mens 
ſchen haben mid) durch ihre Ungerechtigfeiten wilder ger 
macht, ald einen Tiger, Sie correfpondiren mit meinen 
Feinden, gehen Sie zu ihnen, ich verhindere Sie nicht: 
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verbinden Sie ſich mit ihnen, ich widerſetze mich nicht, 
- aber verlaflen Sie mein Haus.“ 

eo, Mein Herr, viefe zwei Mädchen find nicht Ihre 
Feindinnen; es ıft Fräulein Andree und Nicole.” 

„Wer ift Bräulein Anpree?' fragte Rouffeau, dem 
dieſer wiederholt von Gilbert ausgefprochene Name nicht 
ganz fremd war, „wer iſt Fräulein Andrée?“ 

„Fräulein Andree, mein Her, ift die Tochter des 
Baron von Taverney, es ilt, oh! entfchulpigen Sie mich, 
daß ich Ihnen ſolche Dinge fage, doch Sie zwingen 
mich dazu, es iſt diejenige, welche. ich mehr liebe, als 
Sie Fräulein Galley, Frau von Warens, oder irgend 
Jemand geliebt haben; es iſt diejenige, welcher ich zu Fuß, 
ohne Geld, ohne Brod, gefolgt bin, bis ich auf der Land- 
ſtraße von Müdigkeit entfräftet, vor Schmerz gelaͤhmt nie= 
derſtürzte; es ift diejenige, welche ich geftern in Saint: 
"Denis wiedergefehen, hinter der ich bis zur Muette ger 
laufen bin, vie ich abermals, ohne daß fie mich gefehen, 
von der Muette bis zu der der Ihrigen benachbarten 
Straße begleitet habe; es ift diejenige, welche ich zufällig 
diefen Morgen als die Bewohnerin jenes Pavillon wieder- 
fand; es ift diejenige endlich, der zu Liebe ich gern ein 
Turenne, ein Richelien, over ein Rouffeau werben möchte.” 

Rouffeau Fannte das menfchliche Herz und veritand 
fich auf die Tonleiter dieſer Schreie; er wußte, daß der befte 
Komödiant nicht den von Thränen gebrängten Ton, mit 
welchem Gilbert fprach, nicht die fieberhafte Geberne haben 
fonnte, mit der er feine Worte begleitete. 

„Dieſe junge Dame ift alfo Fräulein Androͤe?“ fagte er. 

„sa, Herr Rouſſeau.“ 

„Sie kennen fie alfo 

„Sch bin der Eohn ihrer Amme.“ 

" „Sie logen fomit vorhin, ale Sie fagten, Sie fennen 
‚fe nicht, und wenn Sie fein Verraͤther find, find Sie ein 
j ugner. . 

„Mein Herr," entgegnete Gilbert, „Sie zerreißen mir 
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das Herz und würben mir in der That minder wehe thun, 
wenn Sie mich auf der Stelle toͤdteten.“ 

„Bah! Phrajenmacherei, Styl von Diverot und Mar: 
montel; Sie find ein Lügner, mein Bert.” 

„Run wohl! ja, ja, verfeßte Gilbert, „ich bin ein 
Lügner, mein Herr, und ſchlimm genug für Sie, wenn 
Sie eine ſolche Lüge nicht verflehen.... Ein Lügner! ... 
ein Lügner! .. Ah! ich gehe... leben Sie wohl! ich 
gehe in Berzweiflung und Sie werden meine Verzweiflung 
auf dem Gewiffen haben.“ 

Nouſſeau ftreichelte fich das Kinn und fehaute dieſen 
jungen Mann an, der fo auffallende Aehnlichfeiten mit 
ihm hatte. 

„Das it ein großes Herz oder ein großer Schurfe,“. 
fagte er; „doch im Ganzen, wenn nıan gegen mic, con= 
fpirirt, warum follte ich die Fäden der Verſchwörung nicht 
in meinen Händen halten?‘ 

Gilbert hatte vier Schritte gegen die Thüre gemacht 
und erwartete, die Hand auf das Schloß gelegt, ein letztes 
Wort; das ihn ganz fortjagen over zurüdrufen würde. 

„Genug über dieſen Gegenftand, mein Sohn,” ſprach 
Rouffean. „Sind. Sie in einem Grabe verliebt, wie, Sie 
es jagen, ach! deſto fchlimmer für Sie. Doch es üt fpät, 
‚Sie haben den geftrigen Tag verloren, wir müflen heute 
mit einander dreißig Seiten copiren. Geſchwinde, Gilbert, 

geſchwinde!“ 
Gilbert ergriff die Hand des Philoſophen und drückte 
fie an feine Lippen; er hätte ficherlich mit der Hand ei⸗ 
nes.-KRönigs nicht dasfelbe gethan. 

Do ehe er wegging und wihrend Gilbert ganz er: 
fohüttert an der Thüre ſtand, näherte fich Rouſſeau zum 
legten Male dem Fenſter und fchaute die zwei jungen 
Mädchen an. 

In diefem Augenblick hatte Anbree gerade ihren Man 
tel fallen laflen und nahm ein Kleid aus den Händen von 
« Nicole. " 
77 &ie fah diefen bleichen Kopf, dieſen unbeweglidh“ 
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Körper, machte eine ungeſtüme Bewegung rüudwärte, und 
befahl Nicole, das Fenſter zu ſchließen. 

Nicole geborchte. 

„Vorwaͤrts,“ ſagte Rouſſeau, „mein alter Kopf hat 
ihr bange gemacht; dieſes junge Geſicht erſchreckte ſie nicht 
fo ſehr. Oh! ſchone Jugend,” fügte er ſeufzend bei. 

O gioventü primavera del etä, - 
O primavera gioventü del anno!*) 

Und er hing das Kleiv von Therefe wiener an den 
Nagel und ging ſchwermüthig die Treppe hinter Gilbert 
hinab, gegen, veflen Jugend er in biefem Augenblick den 
Ruf vertaufcht hätte, welcher ven von Voltaire im Gleich— 
gewichte hielt, von Voltaire, mit dem er die Bewunderung 
der ganzen Melt theilte. 


LV. 
Das Haus der Nue Saint⸗Claude. 


Die Rue Saint-Claude, in welche ver Graf von 
Fönir den Cardinal von Rohan befchienen hatte, war zu 
"jener Zeit nicht fo ſehr verfchteben von dem, was fie jeßt ift, 
daß man nicht die Spuren der Dertlichkeiten finden koͤnnte, 
die wir zu ſchildern verfuchen mollen. 

Sie mündete, wie fie es heut zu Tage thut, nach der 
Nue Saint-Louis und dem Boulevard aus, indem fie durch 
eben dieſe Rue Saint- Louis zwifchen dem Klofter der 
Nonnen vom heiligen Sacrament und dem Hotel de Bonfins 
zog, während fie gegenwärtig an ihrem Ende eine Kirche 
und ein Spezereimagazin trennt, 

Wie heut zu Tage, verband fie fih mit dem Boule⸗ 
vard durch einen ziemlich jühen Abhang. 

Sie war fünfzehn Hänfer und fieben Laternen reich. 


. nor en 
Ed Jugend Srüßling bes Alters, o Frühling Jugend det 
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Zwei Sadgaflen machten fich hier bemerkbar. 

Die eine links, und dieſe erſireckte fih in das Hotel 
de Voyſins; die andere rechts griff in den großen Garten . 
der Nonnen vom heiligen Sacrament ein. 

Diefe letztere Sadgafle würde rechtö von den Baͤumen 
des Klofters befchattet, links von der großen, grauen 
Mauer eines Haujes begrenzt, das ſich in der Rue Saint: 
@laute erhob. ” 

Dem Gefichte eines Cyklopen aͤhnlich, hatte viele 
Maner nur ein einziges Auge, ober, wenn man lieber 
will, nur ein Fenſter und dieſes Fenſter war, feft vergit- 
tert mittelft eiferner Stangen, abſcheulich ſchwarz. 

Gerade unter tiefem Fenfter, das fich niemals öffnete, 
man fah dies an_ den Spinnengeweben, die bafielbe von 
außen überzogen hatten, gerade unter dieſem Fenſier, fagen 
wir, war eine mit breiten Nägeln beſchlagene Thüre, 
welche andMuıtete, nicht daß man eintrat, fondern daß man 
von ‚niefer Seite in das Haus eintreten Eonnte. 

ae Wohnungen in dieſer Sadgafle; nur zwei 
Einwöhner. Gin Schuhflider in einer hölzernen Kiſte und 
eine Strumpfflidterin in einem aß, welche Beide fi 
unter den Acacien des Klofters aufbielten, die von Mor⸗ 
gens um neun Uhr an einen fühlen Schatten auf ven 
ftaubigen Boden warfen. 

Am Abend kehrte vie Strumpffliderin in ihre Woh⸗ 
nung zurück; der Schuhflicker legte ein Schloß an feinen 
Balaft und nichts bewachte mehr das Gaͤßchen, wenn 
nicht das büftere, verbrießliche Auge des von und erwähnten 
Fenſters. 

Außer der genannten Thüre hatte das Haus, das wir 
fo genau als möglidh zu »befchreiben unternommen, 
einen Haupteingang in der Ruc Saint-Glande. Diefer 
Gingang , ein Thorweg mit Bilphauerarbeiten von einem 
Relief, das an die Architeftur in der Zeit von Ludwig XIII. 
erinnerte, war an ſeinem Klopfer mit dem Greifenkopf 
verziert, den der Graf von Foͤnix dem Cardinal von Rohan 
als befonderes Merkmal bezeichnet hatte. 
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Die Benfter gingen nad) dem Boulevard und waren 
ſchon vom Morgen an aufgezogen, um die Sonne einzulaffen. 

Paris war zu diefer Zeit und beſonders in biefem 
Quartier nicht fehr ſicher. Man wunderte ſich alfo nicht, 
wenn man die Senfler vergittert und die Mauern ganz 
mit eifernen Spigen befeßt ſah. 
Wir ſagen dies, weil das erſte Stockwerk unferes 
Hauſes nicht wenig einer Feſtung glich. Gegen die Feinde, 
gegen die Diebe und gegen die Verliebten bot es Balcone 
mit tauſend ſcharfen Spitzen; ein tiefer Graben umgab 
das Gebäude auf der Seite des Boulevard, und um in 
dieſes Fort von der Straße aus zu gelangen, hätte man 
Leitern von dreißig Fuß gebraudt. Die Mauer .hatte 
zweiunbbreißig und maskirte ober begrub vielmehr ven 
Ehrenhof. 

Dieſes Haus, vor welchem jeder Vorübergehende heut 
zu Tage erſtaunt, unruhig, neugierig ſtehen bbihen würde, 
bot im Jahr 1770 keinen ſehr auffallenden Anblick; es 
ſtand im Gegentheil im Einklang mit dem Quartier, und 
wenn die guten Bewohner der Nue Sajnt-Louis And die 
nicht minder guten der Nue Saint= Claude die Umgebung 
diefes Hotel flohen, fo geſchah es nicht wegen bes Hotel 
ſelbſt, denn fein Ruf war noch unbefledt, ſondern wegen 
des oͤden Boulevard, der übel berüchtigten Porte-Saint- 
Louis und des Pont=aur-Chour, deſſen zwei über eine 
fehwarze Dohle gefprengte Bogen jebem Parifer, der ein 
wenig mit ben Weberlieferungen vertraut war, ald bie un: 
nahbaren Säulen von Gades erfchienen. 

Das Boulevard führte in der That auf diefer Seite 
zu nichts als zur Baſtille. Man fah Hier nicht mehr als 
zehn Hüufer im Raume einer Viertelſtunde; das Baus 
herrnamt hatte e8 auch nicht für geeignet erachtet, dieſes 
Nichts, dieſe Leere: zu beleuchten, und jo war ed nah acht 
‚Uhr im Sommer und nach vier Uber im Winter das 
Chaos mit ver Zuthat von Dieben. 

Es fehrte indefen über das Boulevard um neun Uhr 
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Abends, drei BViertelftunden nach dem Beſuche in Saint« 
Denis, eine raſche Carroſſe zurück. 

Das Wappen des Grafen von Fönir ſchmückte bie 
Felder diefer Carroſſe. Der Graf felbft ritt ihr zwanzig 
Schritte auf Dfeheriv voran, der feinen langen Schweif 
zifchen ließ, während er die undurchſichtige Wärme des 
ftaubigen Pflafters einathmete. ' 

In dem Wagen mit ben 'geichlofienen Vorhaͤngen 
ruhte Lorenza, welche auf den Kiffen entfchlummert war. 

Das Thor üffnete ſich wie durch einen Zauber vor 
dem Geräufch der Räder, und der Wagen, nachdem er in 
die ſchwarzen Tiefen ter Rue Saint-Claude eingebrungen, 
verſchwand in dem Hofe des von ums gefchilverten Haufes. 

Das Thor fchloß ſich Hinter ihm. 

Es bedurfte indeſſen ficherlich Feines fo geheimniß- 
vollen Verfahrens; Niemand war ba, um ben Örafen von 
Foͤnir zurückkehren zu fehen, over ihn in irgend einer Beziehung 
zu beläftigen, hätte er auch in den Kiften feines Wagens 
den SR der Abtei mitgebracht. 

n einige Worte über das Innere biefes Haufes, 
mit dem mir nothwendig unfere Leſer befaunt machen 
müffen, da es unfere Abſicht ift, fie mehr. ald einmal da⸗ 
hin zurüdzuführen. 

In dem von und erwähnten Hofe, worin aue- 
dauerndes Gras, mie eine fortlaufende Mine fpielend, durch 
eine beftändige Arbeit die Pflafterfteine zu trennen verfu- 
hen, ſah man rechts die Ställe, links die Nemifen und 
im Hintergrund eine Freitreppe, bie zu piner Thüre führte, 
zu weldyer man, gleichviel auf der einen ober auf der an- 
dern Seite, auf zwölf Stufen hinanftieg. 

Unten beftand das Hotel, wenigftend das was davon 
zugänglich war, aus einem ungehenren Borzinnmer, aus 
einem Speifefaal, ver fich durch einen großen Lurus auf 
Schenktifchen aufgehäuften Eilberzeugd augzeichnete, und 
einem Ealen, welcher in jüngfter Zeit erft, ohne Zweifel 
um bie, neuen Mietheleute aufzunehmen, meublirt worden 
war. Wenn man diefen Salon verließ und in bad Dor- 
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zimmer zurückkehrte, befand man fich vor einer großen 
Treppe, welche in den erſten Stod führte. Diefer erfte 
Stock beſtand aus drei Herrichaftszimmern. 

Doch ein gefchickter Geometer hätte, mit dem Auge 
den Umfang des Hotel meſſend und feinen Durchmeſſer 
berechnend , darüber erflaunen fönnen, daß fich fo wenig 
Wohnung in einen fo audgebehnten Raume finde. _ 

Dies kam davon her, daß in dem eriten fcheinbaren 
Haufe ein zweites verborgenes und nur demjenigen, welcher 
es beivohnte, befanntes Haus beftand.. In der That, in 
dem Borzinmer, neben einer Statue bes Harpofrates, ver, 
ben Finger auf ven Lippen, das Stillfchweigen zu em⸗ 
pfehlen fchien, vefien Emblem er ift, fpielte, in Bewegung 
gelebt durch eine Fever, eine Fleine in ven Zierrathen ber 

tihiteftur verborgene Thüre. Diefe Thüre gewährte Zu⸗ 
gang zu einer-Txeppe, welche in einem Corridor angebracht 
war und bie Breite dieſes Corridors hatte, der, ungefähr 
in ver Höhe des antern erflen Stodes, zu einem Tleinen 
Zimmer führte, pas fein Licht durch zwei auf einen inneren 
Hof gehende vergitterte Fenſter erhielt. .. 

Diefer innere Hof war das Gehaͤuſe, weldhes das 
zweite Gebaͤude umfchloß und wor aller Augen verbarg. 

Das Zimmer, zu dem diefe Treppe führte, war 
offenbar ein Männerzimmer,, Die Bettvorlagen und bie 
Teppiche vor den Fautenild und Canapés beftanden aus 
dem herrlichften Pelzwerk, das Africa und Indien liefern. 
Es waren Häute von Löwen, Tigern und Panthern mit 
funfelnden Augen und noch drohenden Zähnen. Mit Eor- 
duanleder von der reichften, harmoniſchſten Zeichnung 
tapezirt, waren die Wände mit Waffen aller- Art gefchmückt, 
von tem Tomahawf des Huronen bis zum Crid des 
Malaien, von dem Kreuzfchwerte der alten Ritter bis zum 
Kandichar des Arabers, von der mit Elfenbein incuftirten 
Büchfe des fechszehnten Jahrhunderts bis zur golddamas⸗ 
eirten Flinte des achtzehnten. 

Man hätte vergebens bei diefem Zimmer einen andern 
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Ausgang gefucht, als ben der Treppe; vielleicht gab es 
einen oder mehrere, aber unbekannte, unftchtbare, 

Ein deutfcher Bedienter von fünfundzwanzig bis dreißig 
Sahren, det einzige, ben man feit mehreren Tagen in die⸗ 
fem weiten Gebäude hatte umherirren ſehen, verfchloß den 
Thorweg mit dem Riegel, öffnete ven Kutfchenfchlag, waͤh⸗ 
rend ber Kuticher bereits unempfindlich vie Pferde aus: 
fpannte, z0g die entfchlunmerte Lorenza aus den Wagen 
und‘ trug fie in feinen Armen bis in das Vorzimmer; 
hier legte er fie auf einen mit einem rothen Teppich bes 
deckten Tifch, und zug über ihre Füße ven langen Schleier, 
der die junge Frau umhüllte. 

Dann ging er hinaus, um an ven Laternen bes Wa⸗ 
gene die Lichter eines fiebenarmigen Leuchters anzuzünven, 
den er ganz entflammt zurückbrachte. 

Doch während dieſes Zwifchenraums, fo kurz er auch 
geweſen, war Lorenza verſchwunden. 

Hinter dem Kammerbiener war in der That der Graf 
von Foͤnir eingetreten; er hatte Lorenza ebenfalls in feine 
Arme genommen und ſodann durch die verborgene Thüre 
und Über die geheime Treppe in das Waffenzimmer ge- 
tragen, nachdem er forgfültig die zwei Thüren hinter fich 
verichloflen. - 

Sobald er bier war, drückte er mit der Fußſpitze auf 
eine Feder, welche an einer Eike des Kamine mit hohem 
Mantel angebracht war. Sogleich drehte fich eine Thüre, 
weiche nichts Anderes war, als vie Platte dieſes Kamine, 
anf zwei fehmweigfamen Angen, ver Graf ging unter dem 
Simswerk durch und verſchloß wieder mit dem Fuße, wie 
er fie geöffnet, die geheimnißvolle Thüre. 

Auf der andern Seite des Kamine fand er eine 
zweite Treppe, und nachdem er fünfzehn mit Utrechter 
Sammet überzogene Stufen hinaufgeftiegen, erreichte er 
die Schwelle eines Zimmers, zierlich auegefchlagen mit 
Atlaß, worauf Blumen von fo lebhaften Farben und von 
fo gut gezeichneten Formen brochirt waren, daß man fie 
hätte für natürliche Blumen halten Tönnen. Die mit äh 


176 


lichen Stoffen überzogenen Meubles waren von vergolbetem 
Holz ; zwei große Armoires von Schildplatt und mit 
Mefing eingelegt, ein Clavier und ein Pugtifch von Roſen⸗ 
holz, ein fehönes, manchfarbiges Bett, Porzellane von 
ESévres bildeten ven unerläßlichen Theil des Geräthes ; 
Stühle, Fauteuils und Sofas, fynımetrifch in einem Raume 
von dreißig Buß im Gevierte aufgeftellt, ſchmückten den 
Reſt der Wohnung, welche- im Uebrigen nur aus einem 
Ankleivecabtnet und ans einem an das Zimmer floßenden 
Boudoir beitand. 

Zwei durch dicke Vorhänge verfleivete Fenſter gaben 
dem „Zimmer Licht; da es aber zu diefer Stunde Nacht 
war, jo hatten die Borhänge nichts zu verbergen. 

Das Bouboir und das Ankleivecabinet hatten Feine 
Deffnung. Lampen, welche ein wohlriechendes Del vers 

ehrten, beleuchteten fie bei Tag wie bei Nacht und wurden, 
Ye durch den Plafond erhebend, von unfichtbaren Händen 
"unterhalten. i 

In diefem Zimmer fein Geräufch, fein Hauch; man 
hätte glauben follen, es wäre hundert Meilen von ver 
Melt entfernt. Nur glünzte das Gold von allen Seiten; 
fchöne Gemälde lächelten an den Wänden, und lange 
böhmifche Kryftalle mit Facetten, welche in allen Farben 
des Negenbogens fpielten, erleuchteten fich wie glühende 
Augen, ald ver Graf, nachdem er Lorenza auf einen 
Sofa gelegt, unzufrieden mit dem zitternden Lichte bes 
Bouboir, das Feuer aus dem filbernen Etui, das Gilbert 
fo jehr in Anſpruch genommen, fpringen ließ, und auf dem 
Kamin zwei mit rofenfarbigen Kerzen beladene Candelaber 
anzünbete. j 

Dann fehrte er zu Lorenza zurück, feßte auf einen 
Haufen von Kiffen, der vor ihr lag, ein Knie und fprach: 

„Lorenza!“ 

Bei dieſem Ruf erhob ſich die junge Frau auf einen 
Ellenbogen, obgleich ihre Augen geſchloſſen blieben. Doch 
fie antwortete nicht. 
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„Lorenza,“ wiederholte er, „schläft Du Deinen ges 
wöhnlichen Schlaf, oder den magnetifchen ?"i 

„Ich ſchlafe ven magnetischen Schlaf,” antwortete 
Lorenza. ’ 
e „So wirſt Du mir antworten koͤnnen, wenn ich Dich 

age?“ 

„Ich glaube, ja.“ 
Sur” 


„Gut. 

Es trat ein kurzes Stillſchweigen ein; dann fuhr ver 
Graf von Fönir fort: 

„Schau in das Zimmer von Madame Lonife, das 
wir vor ungefähr drei Biertelftunden verlaffen haben.” 

„Ich ſchaue,“ antwortete Lorenza. 

„Und ſiehſt Du darin" . 

„Ja.“ 

„Befindet fich der Cardinal von Rohan noch daſelbſt ?'' 

„Sch fehe ihn nicht.‘ 

„Was macht die Prinzeffin ?' 

„Sie betet, ehe fie fich zu Bette legt.“ 

„Schau’ in die Gänge und in die Höfe des Klofters, 
ob Du Seine Eminenz ſiehſt.“ 

„Ich fehe fie nicht.” 

„Schau’ an die Pforte, ob ihr Wagen noch dort iſt.“ 

„Er ift nicht mehr dort.” 

„Bolge der Straße, die wir verfolgt haben.” - 

„Ich folge ihr.” 

„Sieht Du Wagen auf der Straße?” 

„ob ja, mehrere.” 

„Lind erkennſt Du in dieſen Wagen den Cardinal?“ 


„Nein. 

„Nähere Dich Paris.“ 
„Sch nähere mich.“ 
„Rod mehr." 


„Ja. 
„Noch mehr.“ 
„AH! ich ſehe ihn.“ 
„Wo dies?“ 
Denkwuͤrdigkeiten eines Arztes. TIL 12 
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„An der Barriere.” 

„Hat er angehalten ?“ 

„Gr hält in dieſem Augenblid an. Ein Ladei fleigt 
hinten vom Wagen herab.” 

„Spricht er mit ihm?“ 

„Er ift im Begriff, mit ihm zu ſprechen.“ 

„Horche, Lorenza. Es iſt wichtig, daß ich erfahre, 
was der Cardinal zu dieſem Menfchen ſagt.“ 

„Du haft mir nicht zu rechter Zeit zu horchen be= 
fohlen. Doch warte, warte, der Kammerbiener fpricht 
mit dem Kutfcher." 

„Was fagt er zu ihm?“ 

„Rue Saint-Claude im Marais, über das Boulevard.” 

„Sch danke, Lorenza, ich danke.“ EN 

Der Graf fchrieb ein paar Worte auf ein Papier, 
faltete das Papier um ein Kupferblättchen, das ihm ohne 
Zweifel Gewicht geben follte, zog an einer Klingelſchnur, 
drüdte an einen Knopf, unter welchem fich ein Rachen 
öffnete, und Tieß das Billet in die Deffnung gleiten, bie 
ſich wieder fchloß, nachdem fie es verichlungen hatte, 

Auf dieſe Weiſe correfpondirte der Graf mit Fritz, 
wenn er in den innern Zimmern eingefchloflen war. 

Dann kehrte er zu Lorenza zurück und wiederholte: 

„Sch danke." 

„Du bift alfo zufrieden mit mir?" fragte Die junge 

au. 
„Ja, theure Lorenza.“ 
„Nun, fo gib mir meine Belohnung.” 
Balfamo  ächelte und näherte feine Lippen denen 
son Lorenza, welche bei diefer Berührung am ganzen 
Leib bebte. 

„Dh! Sofeph! Joſeph!“ flüfterte fie mit einem bei⸗ 
nahe fchmerzhaften Seufzer, „Joſeph! wie liebe ich Dich!“ 

Und die junge Frau ftreifte die Arme aus, um Bal- 
famo an ihr Herz zu brüden. 





LVI. 
Die doppelte Exiſtenz. — Der Schlaf. 


Balſamo wich raſch zurück, die zwei Arme von Lo⸗ 

renza faßten nur bie, eu t und fielen kreuzweiſe wieber 
auf ihre Bruft herab. 

„Lorenza,“ ‚ra Balfamo, „willſt Du mit Deinem 
Freund plaubern 2" 

„Dh! ja,“ anttwortete fie; „doch ſprich ſelbſt häufig 
mit mie: ich liebe fo fehr Deine Stimme! 

„Lorenza, Du haft mir oft gefagt, Du wäreft fehr 
gluͤcklich, wenn Du, getrennt von ber ganzen Welt, mit 
mir leben Tönnteft." 

„Sa, das wäre ein Glück.“ 

„un, ich habe Deinen Wunfch verwirklicht, Lorenza. 
In diejem Zimmer fann ung Niemand verfolgen, Niemand 
erreichen ; wir find allein, ganz allein,‘ 

„Au! deſto beſſer.“ 

"Sa, ‚mie, ob "diefes. Zimmer nach Deinem Ge⸗ 
ſchmack if 

a mir zu ſehen.“ 


5: das reizende Zimmer!” 

. gefällt Dir alſo?“ fragte der Graf mit weis 
chem Tone. 

„Dh! ja; bier fin meine Lieblingsblumen, meine 
Banille: Getiotrope, meine Purpurroſen, meine hinefifchen 
Jasmin, Ich danfe, mein zärtlicher Joſeph, wie gut 
bi 

* thue, was ich kann, um Dir zu gefallen, Lorenza. 
! Du thuft hunbertmal mehr, als ich verdiene.“ 
„Du, ‚giöh das zu? 
„Ja.“ 


"Du ibſt zu, daß Du fehr böfe geweſen Bift " 
„ne Sch bet ob ja. Doch nicht wahr, Du verzeihft 
mir ? 


12% 


180 


„Ich werde Dir verzeihen, wenn Du mir das felt- 
fame Geheimniß — haft, gegen welches ich kaͤmpfe, 
feitvem ich Dich Te 

„Höre, Balfamo. Es find in mir ‚zwei fehr verſchie⸗ 
bene Lorenza: eine, die Dich liebt und eine, die Dich haft, 
wie es in mir zwei entgegengefegte Criſtenzen gibt: bie 
eine, während welcher ich alle Freuden des Baradiefes ge: 
genieße, die andere, in der ich alle Qualen ver Hölle 
empfinde." 

„And dieſe zwei Exiſtenzen Kuh, bie eine der Schlaf, 
die andere, Das Wachen, nicht wahr?" 


„Ja. 
„Und Du liebſt mid), wenn Du fhläfft, und haſſeſt 
mid, wenn Du wachſt?“ 


„Barum dies ? 
„Ich weiß es nicht.“ 
„Du mußt es wiſſen.“ 
Nein.” 
‚Sude gut, fhau’ in Dich ſelbſt, durchforſche Dein 
eigenes Herz.” 

„Ah! jr... Sch begreife nun.“ 

„Sprich.“ 

„Wenn Lorenza wacht, iſt es die Nömerin, tft es 
bad aberglüubifche Mädchen Italiens: fie glaubt, die 
Wiſſenſchaft fer ein Verbrechen und vie Liebe eine Sünde, 
Dann hat fie Furcht vor dem gelehrten Balfanıo, Furcht 
por dem fchönen Joſeph. Ihr Beichtvater hat ihr- gefagt, 
wenn fie Dich Tiebte, würde fie ihr Seelenheil verlieren, 
“und fie wird "Die fliehen, immer, unabläßig, bis an das 
Ende der Welt. 

„Und wenn Lorenza fhläft?" 

„Oh! dann iſt es etwas Anderes; fie ift nicht mehr 
Roͤmerin, ſie iſt nicht mehr aberglaͤubiſch, ſie iſt Frau. 
Dann fieht fie in das Herz und in den Geiſt von Bal— 
famo ; fie fieht, daß dieſes Herz fie liebt, fie fieht, daß dieſer 

eift von ' erhabenen Dingen träumt. Dann begreift fie, 
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wie wenig fie im Vergleiche mit ihm iſt. Und fie möchte 
gern bei ihm leben und fterben, damit die Zukunft ganz 
leife den Namen von Lorenza ausfpräche, zu gleicher Zeit, wo 
tie laut ven Namen ausfprechen wird von..... Caglioſtro!“ 

„Unter diefem Namen foll ich alfo berühmt werben ?' 

„3a, ja, unter dieſem Namen. 

„Theure Lorenza! Du wirft alfo dieſe neue Woh⸗ 
nung lieben ?' 

„Sie ift reicher, als alle diejenigen, welche Du mir 
bis jet gegeben haft; hoch nicht deshalb Liebe ich fie.‘ 

„Und warum liebſt Du fie?" 

„Beil Du fie mit mir zu bewohnen verſprichſt.“ 

„Ah! wenn Du fchläfft, weißt Du alfo, daß ih 
Dich glühend, voll LKeivenfchaft liebe?“ 

Die junge Frau zog ihre beiden Kniee an fich, nahm 
fie in ihre Arne und ſprach, während ein bleiches Lächeln 
ihre Lippen umfpielte: 

„Sa, ich fehe es. Sa, ich fehe es, und dennoch, 
dennoch," fügte fie mit einem Seufzer bei, „dennoch gibt 
es ein Ding, das Du mehr liebſt als Lorenza.“ 

„Bas ift das?" fragte Balfamo bebend. 

„Deinen Traum.” 

„Sage mein Werk.“ 

„Deinen Greg, 

„Sage meinen Ruhm. 

„h! mein Gott! mein Gott!" 

Das Herz der jungen Frau preßte fich zufammen, 
ftilfe Thraͤnen floßen durch ihre gefchloffenen Augenliver. 

„Bas fiehlt Du denn?" fragte Balfamo , erflaunt 
über die furdhtbare Hellfichtigfeit, vie ihm feldft zuweilen - 
erſchreckte. 

„Oh! ich ſehe eine Finſterniß, durch welche Geſpenſter 
hingleiten; einige von ihnen halten ihre gekroͤnten Haͤupter 
in der Hand, und Du, Du, Du bift mitten unter Allem 
dem, wie ein General mitten im Gefecht. Es fcheint 
mir, * aft die Macht Gottes, Du befiehlft, und man. 
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„Nun!“ verfegte Balfamo freudig, „macht Dich das 
nicht ſtolz auf mir" 

„Dh! Du bit fo gut, daß Du nicht groß zu fein 
braucht. Ueberdies fuche id) mich in diefer ganzen Welt, 
die Dich umgibt, und fehe mich nicht. Oh! ich werbe nicht 
mehr fein... . ich werde nicht mehr fein," murmelte fie traurig. 

„Und wo wirft Du fein. 

„Sch werde todt fein.‘ 

Balfamo bebte. 

„Du tobt, meine Lorenza!" rief er; „nein, nein, wir 
werben mit einander leben, um uns zu lieben.“ 

„Du liebſt mich nicht.“ 

„ob! doch.“ 

„Wenigſtens nicht genug, nicht genug, rief fie, 
während fie mit ihren beiden Armen ben Kopf von Sofeph 
ergriff; „nicht genug," fügte fie bei und drückte auf feine 
Stirne glhend⸗ Lippen, welche ihre Liebkoſungen verdoppelten. 

„Was wirfſt Du mir vor?" 

„Deine Kälte, Sicht Du, Du weichft zurück. Brenne 
ih Dich mit meinen Lippen, daß Du meine Küfle flieht ? 
Oh! gib mir die Ruhe bes Mädchens, mein Klofter in 
Subiaco, die Nächte meiner einfamen Zelle zurüd. Gib 
mir die Küffe zurück, die Du mir auf dem Btüge geheim⸗ 
nißvoller Lüfte ſandteſt, die ich in meinem Schlaf wie 
Sylphen mit goldenen-Schwingen auf mich zukommen 
ſah, dag meine Seele in Entzücken hinſchmolz.“ 

„Lorenza! Lorenza!“ . 

„Oh! fliehe mich nicht, Balſamo, fliehe mich nicht, 
ich bitte Dich inbrünftig, gib mir Deine Hand, daß ich 
fie drücke, Deine Augen, daß ich fie küſſe; ich bin nun 
Dein Weib.” 

„3a, ja, meine theure Lorenza, Du biſt mein viel 
geliebtes Weib.‘ 

„Und Du duldeſt, daß ich fo bei Dir lebe, unnüß, 
verlaflen; Du haft eine keuſche, einfame Blume, deren 
Wohlgeruh Di ruft, und Du flößt ihren Wehlgeruch 
zurück! Ob! ich fühle es wohl, ich Bin nichts für Dich.‘ 
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„Du büt im Öegentheil Alles, meine Lorenza, denn Du 
bift ee, die meine Kraft, meine Macht, mein Genie bilvet, denn 
ohne Dich vermöchte ich nichts. Höre alfo auf, mich mit 
dem mahnfinnigen Fieber zu lieben, das die Nächte der 
rauen Deines Landes ftört. Liebe mich, wie ich Dich liebe.“ 

„Dh! das iſt nicht Liebe, was Du für mid fühlſt.“ 

„Es ift wenigftens Alles, was ich vn Dir verlange; 
denn Du gibt mir Alles, was ich zu haben winfee: 
denn dieſer Beſitz der Seele genügt mir, um glüdlid) zu fein.” 

„Glücklich!“ verfeßte Lorenza mit einer Miene ber 
Beratung; „Du nennit das glücklich fein?" 

„Sa, denn für mich heißt ‚glüclich fein, groß fein.” 

Lorenza ſtieß einen langen Seufzer aus, 

„Sb! wenn Du wüßteſt, was es ift, meine firße 
Torenza, offen in dem Herzen der Menfchen zu lefen, um 
fie durch ihre eigenen Leidenfchaften zu beherrſchen!“ 

„Ja, hiezu diene ich Dir, ich weiß es wohl.‘ 

„Das iſt noch nicht Alles. Deine Augen Iefen für 
mich in dem gefchloffenen Buche der Zufunft. Was ich 
mit zwanzig Jahren der Arbeit und des Elends nicht ler⸗ 
nen fonnte, das lehrſt Du mich, wann Du willft, meine 
füße, unfchuldige, reine Taube. Meine Schritte, an weldhe 
fo viele Feinde Hinterhalte legen, Du erleuchteft fie; mei» 
nen Geft, von welchem mein Leben, mein DBermögen, 
meine Freiheit abhüngen, Du ermweiterft ihn, mie das Auge 
des Luchfes, das in der Nacht fieht. Deine fchönen 


Augen, indem fie fi für ven Tag dieſer Welt fchließen, ” 


öffnen fi zu einer übermenfchlichen Klarheit und wachen 
für mich. Du mahft mi frei, Du machſt mich reich, 
Du machſt mich mächtig.” 

„Und dafür machſt Du mich unglücklich,“ rief Lorenza, 
von ber tiefften Liebe glühend. 

Und gieriger als je, umfchlang fie mit ihren beiden 
Armen Balfamo, der, ganz gejchwängert von ver eleftrir 
[hen Flamme, nur noch ſchwach widerſtand. 

Gr machte indefien eine Anftrengung und löfte das 
lebendige Band, das ihn umgab. 
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„Lorenza! Lorenza!“ rief er, „habe Mitleid!“ 

„sh bin Deine Frau,“ "rief fie, „und nicht Deine 
Tochter! Liebe mich wie ein Gatte feine Frau liebt, und 
nicht wie mein DBater mich Tiebte.“ 

„Lorenza,“ ſprach Balfamo, felbft vor Verlangen 
bebend, „ich flehe Dich an, fofdere von mir feine andere 
Liebe, als die, weiche ih Dir geben Tann.” 

„Aber das iſt nicht Liebe,“ rief die junge Frau, ver- 
zweiflungswoll ihre Arme zum Simmel erhebend, „nein, 
das iſt nicht Lieber‘ 

„eh! doch ift es Liebe ... aber Heilige, reine Xiebe, 
wie man fie einer Jungfrau fehulvig iſt.“ 

‚ Zorenza machte eine ungeftüme Bewegung, welche die 
langen Blechten ihrer fchmarzen Haare entrollte. Ihr Arm, 
fo weiß und zugleich fo nervig, ftreefte ſich beinahe drohend 
gegen den Grafen aus. 

„Dh! was bebeutet denn das?“ fprach ſie mit kurzem, 
teoftlofem Tone. „Und warum haft Du gemacht, daß ich 
mein Baterland, meinen Namen, meine Familie, Alles bis 
auf meinen Gott verlieh? Tenn Dein Gott gleicht dem 
meinigen nicht. Warum haft Du mich in Deine Nähe 
gezogen? Warum haft Dy Dir die unumfchränfte Herr= 
fchaft über mich genommen, welche aus mir Deine Skla- 
yin, ang meinem Leben Dein Leben, aus meinem Blute 
Dein Blut macht? Hörit Du wohl? Warum haft Du 
Alles dies gethan, um mich hernach die Jungfrau Lorenza 
zu nennen?" ‘ 

Balſamo fenfzte ebenfall®, nmievergebeugt unter dem 
alien Schmerz biefer Trau mit dem gebrochenen 

erzen. 

ap“ fagte er, „es ift Dein Fehler, oder vielmehr 
der Fehler Gottes; warum hat Gott aus Dir den Engel 
mit dem untrüglichen Blicke gemacht, mit deſſen Hülfe ich 
das Weltall unterwerfen werde? Warum ließeſt Du in allen 
Herzen durch ihre materielle Hülle, wie man ein Blatt 
hinter einem Glaſe lieſt? Weil Du der Engel ver Nein- 
heit biſt, Lorenza! weil Du ver fleckenloſe Demant bifl, 
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weil nicht? Schatten in Deinem Geiſte macht, weil Gott, 
da er dieſe Geftalt fo unbefleckt, fo rein, fo ſtrahlend wie 
die feiner Heiligen Mutter erblict, die Gnade bat, wenn 
ich ihn im Namen der Elemente, die er gefchaffen, anrufe, 
feinen heiligen Geift darein zu verſenken, ber gewöhnlich 
über den gemeinen, verunreinigten Weſen ſchwebt, weil er in 
ihnen feinen Pla ohne Beihmugung findet, auf’ welchem 
er ruhen koͤnnte. Als Iungfrau biſt Du fehenn, meine 
Lorenza; als Frau wäreft Du nur noch Materie.‘ 

„Und Du liebft meine Liebe nicht mehr?” rief Los 
renza und fchlug voll Wuth ihre Hände aneinander, welche 
fich purpurroth färbten , „und Du liebft meine Xiebe nicht 
mehr, als alle die Träume, die Du verfolgft, als alle vie 
Chimären, die Du gefchaffen haft? Und Du verdammſt 
mich zur Keufchheit der Nonne mit den Verſuchungen der 
unvermeiblihen Gluth Deiner Genenwart? Ah! Sofeph, 
Sofeph, Du begehft ein Verbrechen, das fage ih Dir.“ 

„Sprich nicht ruchloe, meine Lorenza,” rief Balfanıo ; 
„denn ich leide wie Du. Sich, fich, lies in meinem Her: 
zen, ich will es, und fage mir dann noch einmal, ich liebe 
Dich nicht.‘ 

„Aber warum widerſtehſt Du dann Dir ſelbſt?“ 

„Weil ich Did) mit mir auf den Thron der Welt er- 
heben will.‘ 

„Dh! Dein Ehrgeiz, Balſamo,“ murmelte die junge 
Frau, „Dein Ehrgeiz wird er Dir je geben, was Dir 
meine Liebe gibt?" _ 

Wie fie von heißer Liebe ergriffen, ließ Balfamo fein 
Haupt auf die Bruſt von Lorenza fallen. 

„Oh! ja, ja,” rief fie, „ja, ich fehe endlich, vap Du 
mich mehr liebſt, als Deinen Ehrgeiz, mehr als die Macht, 
mehr ala Deine Hoffnung. Ch! Du liebft mich envlich, 
wie ih Dich Liebe!‘ 

Balfamo verfuchte die beraufchende Wolfe, welche feinen 
Geift zu überfluthen anfing, von fich zu fchütteln. Aber 
feine Anftrengung war vergeblich. 

„Dh! da Du mich. fo fehr liebſt, fchone mich," fagte er. 
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Lorenza hörte nicht mehr; fie hatte aus ihren Peiden Ar- 
men eine bon jenen unfprengbaren Ketten gemacht, melche fefter 
halten als ftählerne Klammern, härter find als der Demant. 

„Sch liebe Dig, wie Du nur immer wollen magft," 
fprach fie, „ale Schweiter oder ale Weib, als Jungfrau 
oder als Gattin, aber einen Kuß, einen einzigen.“ 

Balſamo war unterjocht; befiegt, gelähmt durch jo 
viel Liebe, ohne Kraft, um länger zu wiberftehen, vie Aus 
gen glühend, die Bruft Feuchend, den Kopf zurüdgeworfen 
näherte er fh Lorenza, unüberwindlich angezogen, wie das 
Eifen vom Magnet. 

Seine Tippen waren im Begriff die Lippen der jun- 
gen Frau zu berühren. 

Plöglich Tehrte die Vernunft bei ihm zurück. 

Seine Hände peitfchten vie mit beraufchenden Dün— 
ften beladene Luft. ' 

„Lorenza!“ rief er, „ertwache, ich will ee.” 

Die Kette, die er nicht hatte brechen Fünnen, wich fo— 
gleich, die Arme, die ihn umfchlungen hielten, lüften fich, 
das glühenve Lächeln, das die vertrodneten Lippen von 
Zorenza halb äffnete, verſchwand hinfterbend wie ein Neft 
bes Lebens beim lebten Seufzer; ihre gefchloffenen Augen 
öffneten fich, ihre erweiterten Augenfterne zogen ſich zu= 
fanımen ; fie fehüttelte mühfam die Arme, machte eine große 
Bewegung ver Müdigkeit und fiel ausgeſtreckt, aber er- 
wacht auf ven Sofa. 

Balfamo fließ, drei Schritte von ihr fitzend, einen 
tiefen Seufzer aus, 

„Bahre wohl Traum! fahre wohl Glück!“ fprach er leiſe. 


LVIL 
Die doppelte Eriftenz. — Das Wachen. 


Sobald der Blick von Lorenza wieder feine Macht 
erlangt hatte, ſchaute fie vafch umher. 
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Nachdem fie jenen Gegenftand betrachtet, ohne daß 
eine bon den tauſend Nichtigkeiten, welche bie Breube ber 
rauen bilden, ven Ernſt ihres Geſichtes zu entrungeln 
fchien, heftete fie ihre Augen mit einem fchmerzlichen Beben 
auf Ballamo. 

Balſamo faß aufmerkfam einige Schritte von ihr, 

„Abermals Sie?‘ fagte fie zurückweichend. 

Und alle Zeichen des Schreckens traten auf ihrem 
Antlitz hervor; ihre Lippen erbleichten, ver Schweiß perlte 
an der Wurzel ihrer Haare. 

Balſamo antwortete nicht. 

„Wo bin ih?" fragte fie. 

„Sie wiflen, woher Sie fommen, Madame,'und das 
muß Sie natürlich dahin führen, daß Sie errathen, wo 
Ste find,” erwiederte Balfamo. 

„Ja, Sie haben Recht, meine Erinnerungen zurüd- 
zurufen, ich entfinne mich in ber That. Ich weiß, daß 
ich von Ihnen verfolgt worden bin, verfolgt durch Sie, 
enteiffen durch Eie den Armen der Königlichen Vermittle⸗ 
rin, die ich zwifchen Gott und mir gewählt hatte. 

„Dann wiflen Sie auch, daß diefe Prinzeffin, fo 
mächtig fie fein mag, Sie nicht zu befchügen vermochte.” 

„sa, Ste baben fie befiegt durch irgend eine magifche 
Gewaltthat,“ rief Eotenge , die Hände faltend; „o mein 
Gott! mein Gott! befreie mich von diefem Dämon.‘ 

„Wo fehen Sie einen Dämon in mir, Madame? 
verfeßte Balfamo die Achfeln zuckend; „einmal für alle 
mal, ih Bitte Sie, laſſen Sie dieſes Gepäde kindiſcher 
Schwärmerei, pas Sie von Rom mitgebracht, diefen gan⸗ 
zen Plunder thörichten Aberglaubens, den Sie, ſeitdem Sie 
das Klofter verlaflen, nach fich fchleppen.“ 

„Dh! mein Klofer! wer wird mir mein Klofler zu⸗ 
rüdgeben ?" rief Lorenza in Thränen zerfließend. 

„Sn der That, es ift ein beflanenswerthes Ding um 
ein Kloſter!“ fagte Balfamo. - 

Lorenza ſturte nach einem der Fenſter; ſie oͤffnete 
die Vorhaͤnge, hob ſodann den Riegel auf, und ihre aus⸗ 
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geftredte Hand ſtieß an eine von ven dicken Stangen, 
welche mit einem eifernen Gitteriverf bebedt und unter 
Blumen verborgen waren, durch die fie viel von ihrer Ber 
deutung verloren, ohne daß ihnen dadurch etwas von ihrer 
Wirkſamkeit benommen war. 

„Sefängnig für Gefängniß,“ ſprach fie, „ich. liebe 
mehr das, welches zum Himmel leitet, als das, welches in 
die Hölle führt.” 

Und fie drüdte wüthend ihre zarten Faäuſte auf die 
Stangen. 

„Wenn Sie vernünftiger wären, Lorenza, würden Sie 
vor Ihrem Benfter nur Blumen ohne Gitter finden.” 

„Bar ich. nicht vernünftig, als Sie mid) in das an 
dere rollende Gefängniß mit dem Bampyr einfchloßen, ven 
Sie Althotas nennen? Und dennoch verloren Ste mid) 
niht aus dem Blick, dennoch war ich Ihre Gefan- 
gene, dennoch), wenn Sie von mir gingen, bliefen Sie in 
mich den Geift, der mich befitzt und ven ich nicht zu bes 
fümpfen vermag? »Wo ift er, der furchtbare Greis, ver 
mid vor Schreifen fterben macht? Dort in jenem Win 
fel, nicht wahr? Wir mollen Beide fchiweigen und wer⸗ 
den fogleich feine Geiiterfiimme aus der Erde hervorkom⸗ 
men hören!" 

„Sie feßen Ihre inbilvungsfraft in Berivirrung 
wie ein Kind,” ſprach Balſamo. „Althotas, mein Lehrer, 
mein Freund, mein zweiter Vater, ift ein harmlofer Greis, 
der Sie nie gefeben, fich Ihnen nie gemühert, oder wenn 
er ſich Ihnen genähert, wenn er Sie gefehen, in der Ver⸗ 
folgung feines Werkes begriffen, Ihnen keine Aufmerkſam⸗ 
feit geichenft hat.“ 

„Seines Werkes,” murmelte Lorenza, „und was tft 
denn fein Werk, ſprechen Sie?" 

„Er fucht das Lebenselirir, was alle erhabene Gei- 
fter feit fechs taufend Jahren gefucht haben.“ 

„Und was ſuchen Sie?" 

„Ich? die menfchliche Vollkommenheit.“ 
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„Dh! die Dämonen! die Dämonen!" ſprach Lorenza, 
die Hände zum Himmel erhebend. 

„But,“ fagte Balfamo aufftehend, „Ihr Anfall fat 
Sie wieder.” 

„Mein Anfall?" 

Sa, Ihre Anfall; es gibt Eines, was Ste nicht wiſ⸗ 
fen, Lorenza: Ihr Leben tft in zwei gleiche Perioden ges 
theilt; während ber einen find Sie fanft, gut, vernünftig, 
während der andern find Sie wahnfinnig.“ 

„Und unter dem leeren Borwande des Wahnfinns 
fihließen Sie mich ein?" 

„Ach! es muß fein.” 

„Dh! feien Sie graufam, barbarifch, ohne Mitleid; 
fperren Sie mich ein, tödten Ste mich, aber feien Sie fein 
Heuchler und geben Sie fich nicht das Anſehen, als. be= 
Hagten Sie mid, während Sie mir das Innerfte zerreißen.” 
„Sprechen Sie,” fagte Balfamo, ohne fich zu ärgern 
und fogar mit einem wohlwollenden Lächeln, „it es eine 
Dual, ein zierliches, bequemes Zimmer zu bewohnen?‘ 

„Bitter, Gitter auf allen Seiten, eiferne Stangen 
und feine Luft!” 

„Diefe Gitter find im Interefie Ihres Lebens da, 
hören Sie, Lorenza?“ 

„SH! er laßt mi am Kleinen Feuer fterben und 
fagt, er denke an mein Leben, er nehme Antheil an mei⸗ 
nem Leben!” 

Balfamo näherte fi der jungen Frau und wollte 
mit einer freunnfchaftlichen Geberde ihre Hand ergreifen ; 
doch fie wich zurüd, als ob fie eine Schlange geftreift 
hätte, und rief: 

„Dh! berühren Sie mich nicht.“ 

„Sie haflen mich aljo, Lorenza?“ 

„Sagen Sie den armen Sünder, ob er feinen Hen⸗ 
fer hafle. ” 

„Lorenza, Lorenza, weikich das nicht-werben will, nehme M 
ich Ihnen ein wenig von Ihrer Freiheit. Wenn Sie nad) 
Ihrem Willen’ ab⸗ und zugehen könnten, wer weiß, wa’ 
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Ste in einem von den Augenbliden Ihres Wahnfinns 
machen würben? 

„Was ich machen würde? Oh! möchte ich einen 
Tag frei fein, und Sie werben es fehen.” 

„Lorenza, Sie behandeln den Gatten ſchlecht, ben 
Eie vor Gott gewählt." 

„Ich habe Ste gewählt? Niemals!” 

„Sie find doc meine Frau.“ 

„Dh! das ift gerade das Werk des Dämons.” 

„Arme WBahnfinnige! " fagte Balfamo mit einem 
zärtlichen Blicke. 

„Doch ich bin, Röomerin,“ murmelte vorenza, „und 
eines Tags, eines Tags werde ich mich raͤchen.“ 

Balfamo fehüttelte fanft ven Kopf und fragte laͤchelnd: 

„Nicht wahr, Sie fagen das, um mid) zu erfchreden, 
Lorenza?“ 

„Nein, nein, ich werde thun, was ich ſage.“ 

„Chriſtliche Frau, was ſprechen Ste da!” rief Bal⸗ 
ſamo mit einer überraſchenden Erhabenheit. „Ihre Reli— 
gion, welche das Boͤſe mit dem Guten vergelten heißt, iſt 
alfo nur Heuchelei, da Sie dieſe Religion zu befolgen be= 
haupten und Gutes mit Böfem vergelten.” 

; Eee fhien einen Augenbli von dieſen Worten 
etroffen. 

„Oh!“ Sprach fie, „der Gefellfchaft ihre Feinde an— 
zeigen ift feine Rache, ſondern eine Pflicht.“ 

„Wenn Sie mich als einen Nekromanten, als einen 
Zauberer anzeigen, fo ift es nicht die Gefellfchaft, vie ich 
beleidige, es ift Gott, dem ich trotze. Warum, menn ich 
Gott troge, gibt fich Gott, der nur ein Zeichen zu machen 
braucht, um mich nieberzufchmettern, nicht die Mühe, mich 
zu beftrafen, und überläßt biefe Sorge den Menfchen, 
— ſchwach find wie ich, dem Irrthum unterworfen 
wie ich?“ 

„Er vergißt, er duldet, er wartet, daß Ste ſich bef- 
ſern,“ murmelte die junge Frau. 


” 
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„Und mittlerweile heißt er Sie Ihren Freund, Ihren 


Wohlthater, Ihren Gatten verrathen.‘ 

„Meinen Gatten! oh! Gott fei Dank! nie hat mid) 
Ihre Hand berührt, ohne mich erröthen, beben zu machen.“ 

„Und, Ste wiſſen es, ih habe flets ebelmüthia Ih⸗ 
nen tiefe Berührung zu erfparen geſucht.“ 

„Es ift wahr, Sie find keuſch, und Dies tft die ein- 
zige Belohnung, welche meinem Unglück zu Theil gewor⸗ 
den. Dh! wenn ich Ihre Liebe hätte erbulden müſſen!“ 

„D Geheimniß! undurchpringliches Geheimniß!“ mur⸗ 
melte Balſamo, welcher mehr ſeinen Gedanken zu verfolgen, 
als den von Lorenza zu beantworten ſchien. 

„Endigen wir,“ —8* Lorenza; „warum nehmen Sie 
mir meine Freiheit?“ 

„Warum, nachdem Sie mir dieſelbe freiwillig ge⸗ 
ſchenkt, wollen Sie mir fie wieder entziehen? Warum 
fliehen Sie denjenigen, welcher Sie beſchützt? Warum 
verlangen Sie Belltand von einer Fremden gegen den, 
welcher Sie liebt? Warum drohen Sie unabläfftg dem, 
welcher Sie nie beproht, Geheimniſſe zu enthülfen, die nicht 
die Ihrigen find, und deren Gewicht Sie nicht kennen *" 

„Oh!“ fagte Lorenza, ohne diefe Frage zu beant- 
worten, „ver Gefangene, ber entfchieben frei werden will, 
wird es immer, und Ihre eifernen Stangen werben mid) 
ebenſo wenig zurückhalten, als es Ihr wandernder Käfig 
gethan hat. 

„Sie find zum Glück für Sie feſt,“ verſetzte Balſamo 
mit einer drohenden Ruhe.“ 

„Gott wird mir einen Sturm wie den von Lothrin⸗ 
gen, er wird mir einen Blitz ſchicken, der ſie bricht.“ 

„Glauben Sie mir, beten Sie zu Gott, daß er nichts 
dergleichen thut; glauben Sie mir, mißtrauen Sie dieſen 
romanhaften Graltationen, Lorenza; hören Ste mich wohl, 
ich fpreche mit Ihnen als Breund. 

Es lag fo viel gebrängter Zorn in der Stimme von 
Balſamo, fo viel düſteres Feuer brütete in feinen Augen, 
feine weiße, musfelige Hand zog fich auf eine fo ſeltſame 
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Weiſe bei jenem von feinen Worten zufammen, vie er 
langfam und beinahe feierlich ſprach, daß Lorenza im höch⸗ 
fin Maaß erfchüttert unwillkührlich hörte. 

„Sehen Sie, mein Kind, * fuhr Balfamo fort, ohne 
daß feine Stimme etwas von ihrer beprohlichen Gelaflen- 
heit verloren hatte, „ich habe viefes Gefüngnig für eine 
Königin bewohnbar zu machen gefucht ;. wären Sie eine 
Königin, es würde Ihnen nichts fehlen. Befänftigen Sie 
alfo diefe tolle Eraltation. Leben Sie hier wie Sie in 
Ihrem Klofter gelebt hätten. Gewöhnen Sie fih an 
meine Gegenwart; Tieben "Sie mich wie einen Freund, wie 
einen Bruder. Ich habe großen Kummer, ich werde Ih- 
nen denſelben anvertrauen; furchtbare Täufchungen fuchen 
mich heim, zuweilen wird ein Lächeln von Ihnen mid) 
tröften. Je mehr ich Sie gut, aufmerkfam, gebulvig fehe, 
defto dünner werde ich die Gitterftangen Ihrer Zelle ma- 
chen; wer weiß? in einem Jahr, in ſechs Monaten viel- 
leicht find Sie fo frei ala ich, infofern Sie mir Shre 
Freiheit nicht mehr ftehlen wollen.“ 

„Nein, nein," vief Zorenza, welche nicht begreifen 
fonnte, wie fich eine fo furchtbare Entfchlofienheit mit einem 
fo fanften Tone verbinden follte, „nein, feine Verſprechun⸗ 
gen, feine Zügen mehr. Sie haben mich entführt, mit 
Gewalt entführt; ich gehöre mir und nur mir allein; 
geben Sie mich menigitens Gott zurück, wenn Sie mid) 
nicht mir felbft zurückgeben wollen. Bis jetzt habe ich 
Ihre Zwangsherrſchaft ertragen, weil ich mich erinnere, 
daß Sie mid) Nüubern entriffen, welche mich zu ent- 
ehren im Begriffe waren; doch ſchon fchwächt fi) meine 
Dankbarkeit. Noch einige Tage dieſes Gefängniffes, das 
mich empört, und ich werde nicht mehr Ihre Verpflichtete 
fein, und fpäter, fpäter, nehmen Sie fih in Acht, ich 
‚tomme vielleicht dahin, daß ich glaube, Sie feien zu dieſen 
Räubern in einer geheimnißvollen Beziehung geſtanden.“ 

„Werden Sie mir die Ehre erweiſen, in mir einen 
Banditenanführer zu ſehen?“ fragte Balfamo ironiſch. 
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t Worte wahrgenommen.” 

„Sie haben Zeichen, Worte wahrgenommen?“ rief 
Balfamo erbleichenv. 

„Sa, ja, ich habe fie wahrgenommen, ich weiß fie, 
ich Tenne fie. | 

„Doch Sie werben fie nie fagen; Sie werben fie 
feiner lebenden Seele wiederholen; Sie werben fie in ver 
tiefien Tiefe Ihrer Srinnerung verfchließen, damit fie er⸗ 
ſtickt darin flerben.‘ . 

„Sb! ganz im Gegentheil!” rief Lorenza, glüdlich, 
wie man es im Zorn ift, endlich die verwundbare Stelle 
ihres Gegners zu finden. „Ich werde fie ängſtlich in 
meinem Gedaͤchtniſſe aufbewahren, dieſe Worte, ich werbe 
fie leife wieberhofen, fo oft ich allein bin, und laut bei 
der eriten Gelegenheit; ich habe fie bereits gejagt." 

„Wem?“ fragte Balfamo, 

„Der Beinzeffin,“ 

„Nun! Lorenza, hören Sie wohl," ſprach Balfam 
indem er feine Finger in fein Fleiſch drückte, um die Gaͤh⸗ 
rung zu löfchen und fein empoͤrtes Blut zurückzudraͤngen, 
„wenn Sie diefelben gejagt haben,. jo werden Sie es doch 
nicht mehr thun; Sie werben, fig nicht mehr wieberholen, 
weil ich die Thüren verfchloffen halten, weil ich die Spigen 
diefer eifernen Stangen fchärfen, weil ich, wenn es fein 
muß, die Mauern dieſes Haufes erhöhen werbe, bie fie fo 
hoch find, wie die von Babel.” . 

„Sch habe es Ihnen fchon gefagt ‚ Balfamo,” rief 
Lorenza, „man kommt aus jedem Gefängniß, befonders 
wenn die Liebe für die reiheit fi durch den Haß gegen. 
den Tyrannen verftärkt.” .-. 

„Bortrefflich,, gehen Sie alfo von hier weg, Lorenza, 
Doch hören Sie wohl, Sie haben nur zweimal von bier 
wegzugehen: bei dem erſten Male züchtige ih Sie fo 
graufam, daß Sie alle Thränen Ihres Leibes vergießen 
werben, bei dem zweiten Male fchlage ich Sie fo unbarm- 
herzig, daß Sie alles Blut Ihrer Adern vergießen.” 

Denkwürdigkeiten eines Arztes. III.. 13 
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„Mein Gott! mein Gott! er wird mich ermorden,“ 
beulte die junge Stau, zum lebten Parorismus des Bor: 
ned gelangt, während fie fi die Haare ausraufte und 
auf dem Boden waͤlzte. 

Balfamo betradhtete fie einen Augenblick mit einer 
Mifhung von Zorn und Mitleid. Endlich fehlen das 
Mitleid den Sieg über den Zorn bavonzutragen. 

„Hören Sie, Lorenza ," fprach er, „fommen Sie zu 
fih; feien Sie ruhig, e8 wird ein Tag erfcheinen, wo Eie 
reichlich für das belohnt iverben, was Sie gelitten haben, 
ober gelitten zu haben glauben. “ 

„Cingeſperrt! eingeſperrt!“ rief Lorenza, ohne auf 
Balfamo zu hören. 

„Geduld!“ 

„Geſchlagen!“ 

„Das ru eine Zeit der Prüfung.” 

„Wahnſinnig! wahnfinnig! 1“ 

„Sie werden wiedergeneſen.“ 
oe Oh: werfen Sie mich fogleich in ein Irrenhaus! Sper⸗ 
ren Sie mich auf der Stelle in einen wahren Kerker ein!“ 

„Nein! Sie haben mich zu gut von dem unterrichtet, 
was Sie gegen mich thun werden.“ 

„fe den Top!” ſchrie Lorenza, „auf der Stelle 
den Top!‘ 

Und fie erhob fich mit der Gefchmeibigfeit und ver 
Schnelligkeit eines wilden Thieres, und flürzte gegen bie 
Mand, um fih den Schäbel daran zu zerfchellen. 

Dog) Balfamo Hatte nur die Hand gegen fie auszu— 
ſtrecken und aus der Tiefe ſeines Willens mehr noch, als 
mit den Lippen ein einziges Wort auszufprechen, um fie 
auf dem Wege aufzuhalten: Lorenza blieb plöglich ftehen, 
„wanfte und fiel entichlummert in die Arme von Balfamo. 

Der feltfame Zauberer, ber fich die ganze materielle 
Seite diefer Frau untertvorfen zu haben fhien, aber ver: 
Farin gegen die moralifche Seite Fämpfte, bob fie in 

eine Arme empor und trug fie auf ihr Bett; dann drückte 
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er auf ihre Xippen einen langen Kuß, 309 die Vorhänge 
ihres Bettes fowie die ber Fenſter zu, und ging hinaus, 
Lorenza aber umhüllte em fanfter, wohlwollender 
Schlaf, wie der Mantel einer auten Mutter das eigenfin- 
nige Kind umhüllt, das viel gelitten, viel geweint hat. 


LVII. 
Der Beſuch. 


Lorenza hatte ſich nicht getaͤuſcht. Ein Wagen, nach⸗ 
dem er durch die Barriere Saint-Denis hereingefahren, 
nachdem er in ſeiner ganzen Länge den Faubourg deſſelben 
Namens verfolgt, hatte ſich zwiſchen dem Thore und der 
Ecke des letzten Hauſes gedreht, und fuhr das Boulevard 


entlang. \ 

iefer Wagen enthielt, wie es die Seherin geſagt 
hatte, Herrn Louis von Rohan, Biſchof von Straßburg, 
den feine Ungebuld antrieb, den Zauberer vor der feftger 
ftellten Zeit in feiner Höhle aufzufuhen. Der Kutfcher, 
durch viele galante Abenteuer des fchönen Prälaten gegen 
die Dunkelheit, die Aushohlungen der Wege und die Ges 
fahren gewiſſer geheimnißvoller Straßen feftgemacht, wurde 
nicht im Geringften verbrießlich, als er, nachdem er den 
noch bevölferten Boulevards Saint = Denis und Saints 
Martin gefolgt war, nad) dem verlafienen, vüfteren Bou⸗ 

levard de la Baftille fahren mußte, 

Der Wagen hielt. an der Bde ver Rue Saint⸗Claude 
auf demfelben Boulevard an und verbarg fi, gemäß dem 
Befehle des Herrn, unter ven Bäumen, in einer Entfer⸗ 
nung von zwanzig Schritten, 

Herr von Nohan, der zuvor eine bürgerliche Kleidung 
angezogen hatte, fchlüpfte in die Gafle und klopfte drei⸗ 
mal an die Thüre des Hotel, das er leicht durch die Ber 
fehreibung erkannte, die ihm der Graf von Bönir davon 
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„Mein Gott! mein Gott! er wird mich ermorden,“ 
beulte die junge Frau, zum lebten Paroxismus des Zor- 
ned gelangt, während fie fi die Haare ausraufte und 
auf dem Boden wälzte. 

Balfamo betrachtete fie einen Augenblick mit einer 
Miſchung von Zorn und Mitleid. Endlich fchien das 
Mitleid den Sieg über den Zorn bavonzutragen. 

„Hören Sie, Lorenza," fpradh er, „Fommen Sie zu 
fih; feien Sie ruhig, es wird ein Tag erfcheinen, wo Sie 
reichlich für das belohnt werben, was Sie gelitten haben, 
oder gelitten zu haben glauben. “ 

„Singefperrt! eingefperrt!" rief Lorenza, ohne auf 
Balfamo zu hören. 

„Geduld!“ 

„Geſchlagen!“ 

„Das iſt eine Zeit der Prüfung.“ 

„Wahnfinnig! wahnfinnig!“ 

„Sie werden wiedergeneſen.“ 


Oh! werfen Sie mich ſogleich in ein Irrenhaus! Sper⸗ 


ren Sie mich auf der Stelle in einen wahren Kerfer ein!” 

„Mein! Sie haben mich zu gut von dem unterrichtet, 
was Sie gegen mid; thun werben. 

„Alſo den Top!” ſchrie Lorenza, „auf der Stelle 
den Top!" 

Und fie erhob ſich mit der Gefchmeibigfeit und ber 
Schnelligkeit eines wilden Thieres, und flürzte gegen bie 
Wand, um fih den Schädel daran zu zerfchellen. 

Doch Balfamo Hatte nur die Hand gegen fie audzu= 


— 





ſtrecken und aus der Tiefe feines Willens mehr noch, als: 
mit den Lippen ein eimgige® Wort auszufprehen, um fiel 


auf dem Wege aufzuhalten: Lorenza blieb plößlich ftehen, 
„wanfte und fiel entichlummert in die. Arme von Balfamo. 

Der ſeltſame Zauberer, der fich die ganze materielle 
Seite diefer Brau unterworfen zu haben fchien, aber ver= 
Bepens gegen die moralifche Seite kämpfte, bob fie in 
eine Arme empor und trug fie auf ihr Bett; dann drückte 


% 
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er auf Ihre Lippen einen langen Kuß, 30g bie Vorhänge 
| ihres Bettes fowie die der Fenfter zu, und ging hinaus. 
| Lorenza aber umhüllte ein fanfter, wohlmollenver 
Schlaf, wie der Mantel einer auten Mutter das eigenfin- 
nige Kind umhüllt, das viel gelitten, viel geweint hat. 


LVIIL 
Der Beſuch. 


Lorenza hatte ſich nicht getäuſcht. Ein Wagen, nach⸗ 
dem er durch die Barriere Saint-Denis hereingefahren, 
nachdem er in ſeiner ganzen Laͤnge den Faubourg deſſelben 
Namens verfolgt, hatte ſich zwiſchen dem Thore und der 
* des letzten Hauſes gedreht, und fuhr das Boulevard 
entlang. 
Dieſer Wagen enthielt, wie es die Seherin geſagt 

hatte, Herrn Louis von Rohan, Biſchof von Straßburg, 
ben feine Ungeduld antrieb, den Zauberer vor der feſtge⸗ 
ftellten Zeit in feiner Höhle aufzufuchen. Der Kuticher, 
durch viele galante Abenteuer des fchönen Prälaten gegen 
die Dunkelheit, die Aushohlungen der Wege und die Ger 
fahren gewiſſer geheimnißvoller Straßen feitgemacdht, wurde 
nicht im Geringſten verbrießlich, als er, nachdem er ven 
noch bevölferten Boulevards Saint » Denis und Saints 
Martin gefotgt war, nach dem verlaffenen, düſteren Bou⸗ 
levard de la Baftille fahren mußte. 

Der Wageıt hielt. an der Ede der Nue Saint-Claude 
auf demfelben Boulevard an und verbarg fi), gemäß dem 
Befehle des Herren, unter den Bäumen, in einer Entfer- 
nung von zwanzig Schritten, 

Herr von Rohan, der zuvor eine bürgerliche Kleidung 
angezogen hatte, fhlüpfte in die Gaffe und Elopfte drei⸗ 
mal an die Thüre des Hotel, das er leicht durch die Ber 
fehreibung erfannte., die ihm der Graf von Bönix davon 


emacht hatte, . - 
gemacht hatte Pr 
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Die Schritte son Fritz erfchollen im Hofe; die Thüre 
öffnete ſich. | 

„Wohnt hier nicht der Herr Graf von Foͤnix?“ fragte 
der Prinz, on | 

„a, Monfeigneur,” anttvortete Fritz. 

„Iſt er zu. Haufe ?" 

„Sa, Monfeigneur.“ 

„But, melden Ste mich.“ 

„Seine Sminenz der Barbinal von Rohan, nicht 
wahr, Monfeigneur ?" 

Der Prinz war ganz verblüfft. Er fchaute ſich an, 
er fchaute umher, ob etwas in feiner Kleidung oder in 
feiner Umgebung feinen Stand verrathen haben koͤnnte. 
Er war allein und als Laie gekleidet. 

„Woher wiffen Sie meinen Namen?” fragte er. 

„Mein Herr hat mir fo eben gejagt, er erwarte 
Seine Gminenz.” 

„Ja, doch morgen, übermorgen ?" 

„Nein, Monfeigneur, diefen Abend.” 

„Ih Herr hat Ihnen gefagt, er erwarte mich biefen 

end “u \ . . 


„Sa, Monfelgneur.” \ j 

„Gut, fo melden Sie mich,” fprach der Cardinal und 
drückte Friß einen doppelten Louis d'or in die Hand. 

„Eure Eninenz wolle die Gnade haben, mir zu fol= 
gen,” ſagte Fritz. 

Der Cardinal machte mit dem Kopf ein Zeichen der 
Einwilligung. 

Fritz ging mit eiligen Schritten nach der Thüre des 
Vorzimmers, das ein groger Candelaber von vergoldetern 
Bronze mit feinen zwölf Kerzen erleuchtete. | 

Der Cardinal folgte ganz erflaunt, ganz. traͤumeriſch 

„Mein Freund,“ fagte er, indem er an der Thüre 
des Salon ftehen blieb, „es ift ohne Zweifel ein Mißvex- 
ftändniß, und ich möchte in dieſem Fall den Herrn Grafen 
nicht gern beläftigen ; ich kann unmäglidh von ihm erwar- 
tet werben, da er nicht weiß, daß ich kommen follte,” 
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„Monfeigneur ift wohl ver Karbinal Prinz von Ro: 
han, Bifchof von Straßburg?” fragte Fritz. 

„Sa, mein Freund.“ 

„Dann ift es Mohfeigneur, ven der Herr Graf erivartet.” 

Und Fritz zündete nach und nad) die Kerzen ber zwei 
andern Gandelaber an, verbeugte fih und ging hinaus. 

Es verliefen fünf Minuten, während welcher der Car⸗ 
dinal, einer feltfamen Aufregung preisgegeben, das Außerft 
elegante Geräthe viefes Salon und die acht Meifterge: 
maͤlde betrachtete, welche an ven Wänden hingen. 

Die Thüre üffnete fih und der Graf von Fönir er- 
ſchien auf der Schwelle. 

„Suten Abend, Monfeigneur,” fprach er einfach. 

„Man hat mir gefagt, Ste erwarteten mich,“ rief 
der Cardinal, ohne diefen Gruß zu erwiedern, „Sie er⸗ 
warteten mich viefen Abend ? das ift unmöglich.” 

„sch bitte Monfeigneur um Bergebung, doch ich ers 
wartete Sie," antwortete der Graf. „Vielleicht bezweifelt 
Monfeigneur meine Worte, da er den unwürdigen Empfang 
fieht, den ich ihm bereite * Doch ext feit einigen Tagen 
in Paris angelommen, bin ich faum einguartiert. Seine 
Eminenz wolle mich daher entichulvigen!" 

„Sie erwarteten mich! Und wer bat Sie von meinem 
Beſuch benachrichtigt *" 

„Sie felbit, Monſeigneur.“ 

„Die dies 2" 

„Haben Sie nicht Ihren Wagen an ver Barriere 
Saint-Denis anhalten laſſen?“ 


nd. - 
„Haben Ste nicht Ihrem Bedienten gerufen, der mit 
Seiner, minenz am Schlage ver Garrofie fprach ?“ 


„Ja. 

„Haben Sie nicht zu ihm geſagt: „„Rue Saint-Claude, 

im Marais, durch ven Faubourg Saint-Denis und über das 

Boulevard,” welche Worte er dem Kutfcher wiederholte ?” 

„Sa. Sie haben mich alſo gefehen? Sie haben 

mich alfo gehört ?“ . Te 
® 


- 
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„Sch habe Sie gefehen,, ich Habe Sie gehört." 

„Sie waren alfo dort ?" 

„Nein, Monfeigneur, ich war nicht dort.” 

„Wo waren Sie denn?" 

„Sch war hier.” 

„Ste haben mich von hieraus gefehen, gehört?“ 

„Sa, Monfeigneur.” 

„Sehen Sie doch !" 

„Monfeigneur vergißt, daß ich ein Zauberer bin.“ 

„Ah! das ift wahr, ich vergaß ed. Herr... wie 
fol ih Sie nennen? Here Baron Balfamo, oder Herr 
Graf von Foͤnir?“ \ 

„Sn meinem Haufe, Monfeianeur, habe ich feinen 
Namen: ich nenne ih Meifter.” 

„Sa, das iſt der hermetifche Titel. Sie erivarteten 
mich alfo, Meifter ?“ 

„Sch erwartete Sie.” 

„And Sie haben Ihr Laboratorium geheizt?“ 

„Mein Laboratorium ift beftündig geheist, Mon: 
feigneur.” 

„Und Sie erlauben mir, in dafelbe einzutreten ?" 

„Ich werde die Ehre haben, Sure Eminenz zu führen.“ 

„Ich folge Ihnen, doch unter einer Bedingung.” 

„Unter welcher ? . 

„Ste müflen mir verfpredhen, mich nicht perfünlich 
mit dem Teufel in Rapport zu bringen. Ich habe große 
Angft vor Seiner Majeftät Lucifer.“ 

„Oh! Monfeigneur!” 

„Ja, gewöhnlich nimmt man, um ven Teufel zu mas 
hen, große Spitzbuben son verabfchiedeten franzoͤſiſchen 
Garden over Fechtmeifter, welche, um bie Rolle von Sa⸗ 
tan natürlich zu fpielen, vie Leute mit Nafenftübern und 

- Badenftreihen betoirthen „. nachdem fie zuvor bie "Lichter 
ausgelöfcht haben.” u: | 

„Monfeigneur ,“ fpea* Balfamo laͤchelnd,“ meine 

‚Teufel _vergefien nie, daß fis vie Ehre haben, mit Prinzen 
3 Reihäftigt zu fein, und fie winnern ſich fietd des Wortes 
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von Herrn von Condé, der einem berfelben verfprach, er 
würde ihm, wenn er fich nicht ruhig hielte, fo fchön den 
Pelz austlopfen, daß er gendthigt wäre, wegzugehen ober 
fih anftändig zu betragen.“ - 
„Gut,“ fagte ver Cardinal, „pas entzücdt mich; ges 
hen wir in das Laboratorium.” 
„Will Sure Eminenz die Gnade haben, mir zu 
folgen ?" 
„Immerzu.“ 


XLIX. 
Das Gold. 


Der Cardinal von Rohan und Balſamo nahmen ih—⸗ 
ren Weg nach einer kleinen Treppe, welche parallel mit 
der großen in die Salons des erſten Stockes führte: hier 
fand Balſamo unter einem Gewölbe eine Thüre, die er 
Öffnete, und ein düſterer Gang erfchien vor den Augen des 
Cardinals, der fogleich entfehloffen eintrat. 

Bei dem Geräufche, das dieſe Thüre fich ſchließend 
machte, fchaute der Sarbinal mit einer gewiflen Unruhe 
hinter ſich. 

„Deonfeigneur, wir find an Ort und Stelle,” fagte 
Ballamo; „wir haben nur noch dieſe lebte Thüre vor uns 
zu öffnen und Hinter und gu fchließen; erftaunen Sie üb- 
rigens nicht über ven feltfamen Ton, ven fie von fich ge- 
ben wird: fie ift von Eifen.“ 

Der Carvinal, den das Geräufch der erften Türe 
beben gemacht hatte, warb zum Glüd zur vechten Zeit in 
Kenntniß gejebt, denn bei dem metallifchen Aechzen ber 
Angeln und des Schloffes dürften wohl minder empfind- 
liche Nerven, als die feinigen, unangenehm vibrirt haben, 

Er flieg drei Stufen hinab und trat ein. 

Ein geräumiges Cabinet mit nackten Balfen am Pla=-. 
fond, eine große Lampe und ihr Dedel, viele Bücher, 
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—** welches vor ihm in Erfüllung ging, zu ſtören be⸗ 
ücchtet. 

„Sa, Monfeignenr, viefe vier Tiegel find etagirt: 
die einen kochen zwoͤlf Stunden, die andern eilf. Die 
Miſchung, und dies iſt ein Geheimniß, das ich einem 
Freunde der Wiſſenſchaft enthülle, wirft ſich erſt in dem 
Augenblick der Aufwallung in die Materie. Aber der 
erſte Tiegel hier wird weiß, wie Eure Eminenz ſehen 
kann; es iſt Zeit, die bei dem Punkte angelegte Materie 
umzugießen. Wollen Sie zurückweichen, Monſeigneur.“ 

Der Prinz gehorchte mit derſelben Pünktlichkeit wie 
ein Soldat einem Befehle ſeines Anführers. Balſamo 
ließ die bereits durch die Berührung der rothen Tiegel 
heiße eiſerne Zange los und nüherte dem Ofen eine Art 
von Amboß mit Röllchen, worauf in eifernen Formen adht 
eplindrifche Model von demſelben Umfang eingefügt waren. 

„Was ift das, lieber Zauberer?” fragte der Prinz, 
„Monfeigneur, das iſt der gewöhnliche, einförmige 

Model, in welchen ich Ihre Goldſtangen gießen will.” 

„Ah! ah!" machte der Prinz. 

Balſamo breitete auf den Boden ein Lager von 
Werg aus. Er fiellte fich zwifchen ven Amboß und den 
Dfen, öffnete ein großes Buch, ſprach, ein Stäbchen in 
der Hand, eine Anrufung und nahm fopann eine riefige 
Zange, welche den Schmelztiegel in ihre gefrümmten Arme 
faſſen follte, ze 

- Das Gold wird herrlich fein, Monfeigneur, und von 
der beiten Qualität,“ fagte er. 
nie,” fragte ver Prinz, „Ste heben diefen Topf vom 
Feuer ?" , 
„Sa, Monjeigneur, und er wiegt fünfzig Pfund ; oh! 
ich erfläre Ihnen, wenige Gießer haben meine Muskeln 
und meine Geſchicklichkeit; fürchten Sie alfo nichts.” 

„Denn jedoch der Tiegel zerfpränge . . ." 

‚» „Das ift mir einmal begegtlet, Monfeigneur ; ed war 
im Jahre 1399; ich machte einen Verſuch mit Nicolaus 
Flamel, in feinem Haufe in ver Rue des Ecrivins bei 
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dee Kapelle Saint= Iacques = la-Boucherie. Der amte 
Blamel hätte beinahe das Leben eingebüßt, und ich verlor 
fieben und zwanzig Mark von einer Subftanz, welche koſt⸗ 
barer war, als Gold.“ 

„Was Teufeld fagen Sie mir da, Meifter ?" 

„Die Wahrheit.” 

„Sm Jahr 1399 verfolgten Sie das große Werk?" 

„Ja, Monfeigneur ?" 

„Mit Nicolaus Flamel ?“ 

‚ „Mit Nicolaus Flamel; wie fanden das Geheimn iß 
mit einander fünfzig oder fechzig Jahre früher, als wir 
mit Peter Bonus in der Stadt Pola arbeiteten. Er ver: 
flopfte den Tiegel nicht fehnell genug, und mein rechtes 
Auge war auf zehn bis zwölf Jahre durch vie Auspün- 
ftung verloren.” 

„Beter Bonus ? 

„Derfenige welcher das berübmte Werk von der 
Margarita pretiosa verfaßte, ein Werk, das Sie ohne 
Zweifel kennen.“ 

„3a, es hat die Jahreszahl 1330." 

So iſt es, Monfeigneur.” 

„Und Sie haben Peter Bonus und Flamel gekannt *“ 

„Sch war ver Schüler von dem einen und ber Mei- 
ſter von dem andern.“ \ 

Und währen fih der Cardinal erfchroden fragte, ob 
der Mann an feiner Seite nicht eher der Teufel in Per: 
fon, als einer von feinen Helfershelfern wäre, tauchte Bal- 
famo feine Zange mit ven langen Armen in den Ofen. . 

Das Zufammendrüden war fiher und raſch. Der 
Alchemift umfaßte den Tiegel vier Zoll unter dem Rand, 
verficherte fih, indem er ihn nur einige Zoll in die Höhe 
bob, daß er ihn gut hielt, madhte durch eine Träftige Anz 
firengung feine Muskeln ſtarr, und nahm den furchtbaren 
Topf aus feiner Gluth; die Hände der Zange rötheten fich 
alsbald; dann fah man über den Thon weiße Burchen 
wie Blitze in einer fchwefligen Wolke hinlaufen. Hierauf 
verbunfelten ſich die Raͤnder des Tiegels in Rothbraun. 
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während der conifche Grund noch rofenfarbig und filbern 
auf dem Halbfchatten des Dfens erfchten ; endlich zifchte 
das riefelnde Metall, auf welchem fich ein violetter, von 
Goldfalten überfräufelter Rahm gebilvet hatte, durch bie 
Ninne des Tiegeld und fiel in flammenden Güffen in ven 
ſchwarzen Model, an veffen Mündung, wüthend und ſchäu— 
mend, die goldene Maſſe erfchten, welche durch ihe Beben 
- ded gemeinen Metalles fpottete, das fie umſchloß. 

„Nun zum zweiten,” fagte Balfamo, indem er zu ei« 
nem andern Model überging. 

Und der zweite Model wurde mit berfelben Geſchick⸗ 
lichkeit und verfelben Kraft gefüllt. 

Der Schweiß fiel in großen Tropfen von ber Stirne 
des Operateur: der Zufchauer befreuzte fich im Schatten, 

In der That, es war eine Gemälde von wilver, ſchrekens⸗ 
voller Majeftät. Bon den rothgelben Refleren ver metal- 
lifchen Flamme beleuchtet, alich Balfamo ven Verdamm⸗ 


ten , welche Michael Angelo und Dante im Grunde ihrer. 


Keſſel drehen. 

Balfamo athmete nicht zwifchen den zwei Operationen, 
die Zeit drängte. 

„Es wird hier einen Heinen Verluſt geben,” fagte er, 
nachdem er ven zweiten Model gefüllt hatte; „ich habe 
die Mifchung eine Hundertitelsminute zu lang fochen lafjen.“ 

„Eine Hundertftelsminute !” rief der Earbinal, der fein 
Erſtaunen nicht laͤnger zu verbergen fuchte. " 

„Das ift ungeheuer in ver Hermetif, Monfeigneur,” 
verfeßte Balfamo naiv; „doch mittlerweile, Eminenz, find 
bier zwei Tiegel leer und hier zwei Tiegel voll und hun⸗ 
dert Pfund feines Gold.“ 

Und.er ergriff mit Hülfe feiner mächtigen Zange den 
erften Mobel, warf ihn in das. Wafler, das large Zeit 
ſchäumte und rauchte, öffnete ihn ſodann und zog ein Stück 
tabellofes Gold heraus, das die Form eines kleinen, an 
beiden Polen abgeplatteten Zuderhutes hatte. 


„Wir haben beinahe eine Stunde auf die zwei ans 
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dern Tiegel zu warten,” fagte Balfamo; „will Sure Emi⸗ 
nenz einftweilen fich fegen over frifche Luft ſchoͤpfen?“ 

„Iſt das Gold?“ verfebte der Cardinal, ohne auf 
die Frage des Dperateur zu antivorten. 

Balfamo lächelte. Der Barbinal war wohl in feinen 
Händen. 

„Sollten Ste daran zweifeln, Monfeigneur 2" 

„Hören Sie, die Wiffenichaft hat fich fo oft ges 
täufcht . . ." 

„Sie fagen nicht Ihren ganzen Gedanken, mein 
Prinz,” ſprach Balſamo. „Sie glauben, ich täufche Sie, 
und zwar wiſſentlich. Monſeigneur, ich wäre fehr wenig 
in meinen Augen, wenn ich fo banbelte, denn mein Ehr⸗ 
geiz ginge nicht über die Mauern meines Babinets, das 
Sie ganz erflaunt verlaflen würden, um Ihre Bewunde⸗ 
rung bei dem erfien dem beften Golvfchläger zu verlieren. 
Erweiſen Sie mir mehr Ehre, mein Prinz, und glauben 
Sie mir, daß, wenn ich Sie täufchen wollte, dies geſchickter 
und in einem höheren Zwecke gefchehen würde. UÜeberdies 
weiß Eure Eminenz, wie man das Gold prüft ?" 

„Allerdings, mit dem Probierſtein.“ 

„Monfeigneur bat unfehlbar felbft ven Verſuch ge⸗ 
macht, und wire ed nur mit den im Spiele fehr häufig 
vorkommenden fpanifchen Unzen, weldhe von dem feiniten 
Golve find, das man finden fann, unter denen man aber 
häufig falſche trifft?“ 

„Das iſt mir in der That begegnet.“ 

„Run, Monfeigneur, bier iſt ein Stein und Säure.” 

„Nein, ich bin überzeugt.“ 

„Monfeigneur, machen Sie mir das Vernügen, ver- 
fihern fie fich, daß dieſe Stangen nicht nur Gold, fondern 
auch Gold ohne Beimifchung find.” 

Es fchien dem Cardinal zu widerſtreben, daß er die⸗ 
fen Beweis von Ungläubigfelt geben follte; doch er war 
ſichtbar noch nicht überzeugt. 

Balfamo rieb felbft die Stange und unterwarf bas 
Reſultat dem Berfuche feines Gaſtes. 
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„Acht und zwanzig Karate,” fagte er, „ich will die 
zwei andern ' gießen.” 

Zehn Minuten nachher waren die zweihundert Pfund 
Gold in vier Stangen auf dem durch die Berührung er- 
wärmten Werg ausgebreitet. 

„Monfeigneur ıft im Wagen gelommen, nicht wahr, 
werigiene, habe ich ihn im Wagen kommen ſehen.“ 


„Ja. 

„Monſeigneur wird ſeinen Wagen nahe an die Thüre 
fahren laſſen und mein Lackei traͤgt die Stangen in die 
Carroſſe.“ 

„Hundert tauſend Thaler,“ murmelte der Cardinal, 
indem er ſeine Maske abnahm, als wollte er mit ſeinen 
eigenen Augen das Gold zu ſeinen Füßen liegen ſehen. 

„Und von dieſem, Monſeigneur, koͤnnen Sie fagen, 
—X es kommt, nicht wahr, denn Sie haben es machen 
eben?" 

„Dh! ja,-und ich werde es bezeugen.” 

„Nein, nein,” ſprach rafch Balſamo, „man liebt die 
Gelehrten in Frankreich nicht: bezeugen Sie nichts, Mon- 
feigneur. Oh! wenn ich Theorien machen würbe, ftatt 
Gold, das wäre etwas Anderes.” 

„Was kann ich denn für Sie thun?“ fagte ber Prinz, 
während er mühfam eine Stange von fünfzig Pfund mit 
feinen zarten Händen aufhob. 

- Baljamo fchaute ihn feſt an, und brach dann mit 
Hintanfegung aller Achtung in ein Gelichter aus, 

„Was ift denn Lächerliches-in dem, was ich Ihnen 
ſage?“ fragte der Carbinal. 

„Sure Eminenz bietet mir, glaubeich, ihre Dienfte an?“ 

„Allervinge.” ze 

„Wäre e8 in der That nicht geeigneter, ich wurde 
Ihnen die meinigen anbieten ?" 

Das Gefiht des Cardinals verpüfterte fi. 
„Sie verbinden mich, mein Herr," fagte er, „und 
ich ‚beeile mich, dies anzuerkennen; follte jedoch Die Dank: 
barkeit, die ich für Sie hege, ſchwerer fein, als ich glaube, 
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fo würde ich fie nicht annehmen; es gibt, Gott fer Dank, 
in Paris noch Wucherer genug, daß ich Halb auf-Pfand, 
halb auf meine Unterfchrift von heute bis übermorgen, 
hundert taufend Thaler finde, und fchon mein Biſchofsring 
ift vierzig taufend Livres werth.“ 

Und der Prälat fireckte feine frauenartig weiße Hand 
aus, an deren Fingerring ein Diamant fo groß wie eine 
Hafelnuß glaͤnzte. 

„Mein Prinz,” fagte Balſamo, fich verbeugend, „Sie 
haben unmöglich einen Augenblid glauben können, es fei 
meine Abficht, Sie zu beleidigen.“ 

Dann fuhr er —* als ob er mit ſich ſelbſt ſpraͤche: 

„Es iſt ſeltſam, daß die Wahrheit dieſe Wirkung auf 
Jeden macht, der ſich Prinz nennt.“ 

„Wie ſo?“ 

„Ei! ganz gewiß; Eure Eminenz trägt mir feine 
Dienfte an; ich frage Sie felbft, Monfeigneur, von welcher 
Art können Dienfte fein, die mir Eure Eminenz zu leiſten 
im Stande iſt.“ 

„Bor Allem mein Credit bei Hofe.” 

„Monfeigneur, Monfeigneur, Sie wiflen wohl, daß 
Ihr Credit fehr erfchüttert ift, und der von Herrn von 
- Choifeul wäre mir beinahe ebenfo lieb, obgleich er vielleicht 
nicht vierzehn Tage: mehr Mintiter zu bleiben hat, Mein 
Prinz, was den Grebit betrifft, wollen wir und an ven 
meinigen halten. Hier ift jchönes und gutes Gold. So 
oft Eure Eminenz davon will, wirb fie es mie den Ta 
vorher oder an demſelben Morgen fagen lafien, und ie 
werde ihr nach ihrem Wunfche hefern ; und mit Gold Kat 
man Alles, nicht wahr, Monfeigneur?“ - 

„Richt Alles," murmelte_der Carbinal, der in ven 
Rang des Schützlings herabgefallen war und nicht ein- 
mal feine Er Sm wieder zu erringen fuchte, 

„Au! das iſt wahr,“ fagte Balfamo. „Ich vergaß, 
daß Monfeigneue noch etwas Anderes mwünfcht, als Geld; 
ein foftbareres Gut, ald alle Reichthümer der Welt; doch 
das geht die Wiffenfchaft nichts an, das gehört zum Reflort 
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der Magie. Monfelgneur, fprechen Sie ein Wort, und 
der Alchemiſt wird dem Magier Plag machen.” 

„Ich danke, mein Herr, ich brauche nichts mehr und 
wünfche nichts mehr,” fagte traurig der Cardinal. 

Balfamo näherte fi ihm und fpradh: 

„Monſeigneur, ein junger, fchöner, glühenver, reicher 
Prinz, der —* Rohan nennt, kann einem Magier keine 
ſolche Antwort geben.“ 

„Und warum dies?“ 

„Weil der Magier im Grunde des Herzens lieſt 
und das Gegentheil weiß.“ 

„Ich verlange nichts, ich will nichts, mein, Herr," 
verfeßte der Cardinal beinahe erfchroden. 

„Ich hätte im Gegentheil geglaubt, die Wünfcdhe 
Seiner Eminenz wären fo, daß Monfeigneur fie fich felbit 
nicht zu geflehen wagte, anerfennend, daß es Wünfche eines 
Königs find.” 

„Mein Herr," ſprach der Barbinal bebend, „Sie 
fpielen, glaube ich, auf ein paar Worte an, die Sie ſchon 
bei der Prinzeffin gejagt haben" 

„Ja, geſtehe es, Monſeigneur.“. 

„Mein Herr, dann haben Sie ſich getäuſcht, und 
Sie taͤuſchen ſich jetzt abermals.“ 

„Vergeſſen Sie, Monſeigneur, daß ich ebenſo klar 
ſehe, was in Ihrem Herzen in dieſem Augenblick vorgeht, 
ale ich Ear Ihren Wagen aus dem Klofter der Gar- 
meliterinnen in Saint = Denis herausfommen, durch die 
Barriere und über das Boulevard fahren und unter den 
Bäumen-fünfzig Schritte von meinem Haufe anhalten ſah.“ 
. „Dann erklären Sie fi) und fagen Sie mir etwas, 

was mid ſchlagend berührt.” 

„Monfeigneur,, die Prinzen Ihres Haufes mußten 
immer eine große, abenteuerliche Liebe haben; Sie arten 
nicht aus, das tft das Gefeg.“ . 

Ich weiß nicht, was Sie damit fagen wollen, Graf," 
ftammelte der Prinz. 

„Im Gegentheil, Sie begreifen mich vortrefflich. Ich 
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hätte mehrere Saiten berühren Fönnen, die tin Ihnen 
vibriren, doch warum das Unndthige? Ich "bin gerade auf 
die losgegangen, welche ich angreifen mußte; oh! viefe 
vibrirt tief, deſſen bin ich ficher. 

Der Barvinal erhob das Haupt und befragte mit 
einer lebten Anftrengung des Mißtrauens ven fo klaren und 
fihern Bli von Balſamo. 

Balfamo Lächelte mit einen folchen Ausdruck von 
Veberlegenheit, daß der Cardinal die Augen niederſchlug. 

„Dh! Sie haben Recht, Monfeigneur, Sie haben 
Recht, ſchauen Sie mid nicht an; denn ich fehe da 
Har, was in Ihrem Herzen vorgeht; denn Ihr Herz iſt 
wie ein Spiegel, der die Form der Gegenftände behaupten 
Wwürbe, die er wiedergeftrahlt hat.“ 

„Stille, Graf von Fönir, ſtille!“ fagte der Cardinal 
unterjocht. 

„Sa, Sie haben Recht, ftille; denn der Augenblick 
ift noch nicht gekommen, eine folche Liebe fehen zu laffen.“ 
„Noch nicht, haben Ste gejagt?" 

„Noch nicht.“ 

„Diefe Liebe hat alfo eine Zukunft?” 

„Barum nicht ?" 

„Und Sie Tünnten mir fagen, ob dieſe Liebe nicht 
wahnftnnig iſt, wie ich geglaubt habe, wie ich noch glaube, 
wie ich bis zu dem Augenblid‘ glauben werde, wo mir 
ein Beweis vom Gegentheil gegeben fein wirb ?”, 

„Sie verlangen viel, Monfeigneur,; ich Tann Ihnen 
nichts fagen, ohne in Berührung mit der PVerfon, welche 
Ihnen dieſe Liebe einflößt, oder mit irgenb einem Gegen⸗ 
flande, der von ihr kommt, gefeßt zu fein.” 

„Und was für ein Gegenftand müßte das fein?" 

„Zum Beifpiel eine Flechte von ihren fchönen goldenen 
Haaren, fo Kein fie auch wäre.“ 

„Dh! ja, Sie find ein tiefer Mann! Ja, Sie haben 
ed gejagt, Sie leſen in den Herzen, wie ich in einem 
Buche lefen würde.” 

Denkwärbigleiten eines Arztes. II, 14 
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„Ah! das fagte mir She armer Urgroßoheim ver 
Chevalier Louis von Rohan, als ich auf ver Plattform 
der Baflille am Buße des Blutgerüftes, das er fo muthig 
behieg, von ihm Abfchien nahm.” 

Er fagte Ihnen das ... er fagte Ihnen, Sie 
ſeien ein tiefer Mann?“ 

„And ich leſe in den Herzen. Ja, denn ich hatte 
ihn vorher davon in Kenntniß geſetzt, der Chevalier von 
Bréault würde ihn verrathen. Cr wolite mir nicht glauben, 
und ber Chevalier von Breault verrieth ihn." 

„Was für eine fonverbare Bergleihung wachen Sie 
zwiſchen meinem Ahnherrn und mir?" ſagte der Cardinal 
unwillkührlich erbleichenv. 

„Das gefchieht einzig und allein, um Sie daran zu 
erinnern, daß Sie vor Alleın Elug fein follen, Monfeigneur, 
wenn Gie ſich Haare verſchaffen wollen, ‚die Sie fi 
follen unter einer Krone abjchneiden müffen.“ 

„Sleichviel, wo fie ‚genommen werben müflen, Sie 
werben fie befommen, mein Herr.” 

„Out, hier tft Ihr Gold, Monfeigneur; ich Hoffe, Sie 
follen nicht mehr daran zweifeln, daß es gewiß Gold iſt?“ 

„Geben Sie mir eine Feder und Papier.“ 

an, Monſeignenr?“ 

„Damit ich Ihnen einen Empfangsſchein für die 
hundert tauſend Thaler ausſtellen kann, die Sie mir ſo 
freundlich leihen." 

' „Bas denken Sie, Monfeigneur ? Mir einen Em⸗ 
pfangsſchein, und warum dies?“ 

„Ich eutlehne häufig, mein lieber Graf, “ſprach ber’ 
Garvinal; „doch ich fage Jinen, daß ich nie annehme.“ 

Wie es Ihnen beliebt, mein Prinz.” 

Der Cardinal nahm eine Feder vom Tifch und 
ſchrieb mit einer ungeheuren, unleſerlichen Schrift einen 
. Schein, deſſen Orthographie ber Haushälterin eines Meß⸗ 
ners in ale Tagen Angft machen würde. 

„Iſt es ſo?“ fragte er, indem er ihn Balſamo bot. 

„Vollkommen, derſebte der Graf und ſteckte den 
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Schein in feine Tafıhe, ohne nur einen Blick darauf zu 
werfen. _ " 

„Sie lefen ihn -nicht, mein Herr?” 

„Sch hatte das Wort Eurer Eminenz und das Wort 
der Rohan ift mehr werth, als ein Pfand.“ 

„Herr Graf von Fönir,“ ſprach der Cardinal mit 
einer von Seiten eined Mannes von diefem Range fehr 
bezeichnenven Halbverbeugung, „Sie find äußerft galant, und 
wenn ich nicht machen Tann, daß Sie mein Berpflichteter 
werden, fo erlauben Sie, daß ich mid) glüdlich ſchaͤtze, der 
Ihrige zu bleiben.” 

Balfamo verbeugte fich ebenfalls und z0g eine Glocke, 
bei deren Geraͤuſch Fritz erſchien. 

Der Graf ſagte ein paar Worte deutſch zu ihm. 

Fritz bückte ſich und hob wie ein Kind, das acht 
Orangen wegtragen würde, die acht Goldſtangen in ihrer 
Wergumhüllung auf. 

„Aber das iſt ja ein Hercules?“ rief der Cardinal. 

„Sr iſt ziemlich ſtark, ja, Monfeigneur, erwieberte 
Balſamo; „doch um die Wahrheit zu fagen, feitvem er in 
meinem Dienfte ift, laſſe ich ihn jeden Morgen drei 
Tropfen von einem Gliriv trinfen, das mein gelehrter 
Freund der Doctor Althotas bereitet; er füngt auch an, 
Nutzen daraus zu ziehen; in einem Jahr wird er bie 
hundert Marf mit einer Hand tragen.” 

„Wunderbar ! unbegreiflich !'" murmelte ver Cardinal. 

- „Ob! ich werde dem Verlangen, von Allem dem zu fpre= 
chen, nicht widerſtehen können.” 
„Thun Sie das, Monfeigneur, thun Sie das,” ver 
ſetzte Balfamo lachend; „Doch vergeflen Sie nicht, daß 
Sie, wenn Sie von Allem dem fprechen, zugleich die Ver⸗ 
bindlichfeit übernehmen, die Flamme meines Scheiter⸗ 
haufens auszulöfchen ; follte das Parlament zufällig Luft 
befommen, mich auf der Greve röften zu laſſen.“ 

Und nachdem er feinen erhabenen Gaft bis unter 
den Thorweg geleitet hatte, nahm er mit einer ehrfurchts⸗ 


vollen Berbeugung von ihm Abſchied. 4* 
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„Doc Ihr Bedienter, ich fehe ihn nicht?" fügte ver 
Cardinal. 

„Ex hat das Golb in Ihren Wagen getragen, Mon⸗ 
ſeigneur.“ 

„Er weiß alſo, wo er iſt ?“ 

„Unter dem vierten Baume rechts, wenn man fich 
um das Boulevard wendet, das habe ich ihm auf Deutich 
gefagt, Monfeigneur.“ 

Der Eardinal hob die Hände zum Himmel empor 
und verſchwand im Schatten. 

Balfamo wartete, bis Fritz zurüdgefehrt war, und 
flieg dann, alle Thüren verſ ließend, wieder in ſeine 
Wohnung hinauf. 





LX. “ 
Das Lebenseligir. 


Balſamo, ber allein geblieben war, horchte an ‘ver 
Thüre von Lorenza. 

‚Sie fchlief einen gleichmäßigen, fanften Schlaf. 

Er "öffnete ein wenig den außerhalb angebrachten 
Schieber und betrachtete fie eine Zeit lang mit einer 
zarten, füßen Träumerei.. Dann fließ er den Schieber 
wieder zu, durchſchritt pas von uns gefchilverte Zimmer, 
welches die Wohnung von Lorenza von dem phufifalifchen 
Cabinet trennte, und beeilte fich, ie Defen auszuldfchen, 
wobei er eine umgeheure Röhre öffnete, welche die ganze 
Wärme durch den Kamin hinansließ. 

Hierauf verfchloß er forgfältig in einem Portefeuille 
von ſchwarzem Saffianlever den Schein des Cardinals 
und murmelte: ' 

„Das Wort der Rohan iſt gut, doch nur für mich 
allein, und man muß dort erfaheen, wozu ich das Gold 
der Brüder vertvenbe.“ 

_ Diefe Worte erlofchen auf feinen Rippen, als brei 
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bumpfe Schläge an den Plafonb ihn das Haupt zu er 
heben bewogen. Zr 

„Dh! oh!" fagte er, - „Althotas ruft mid.” 

Als er fovann Luft in das Laboratorium einließ, alle 
Dinge methodiſch ordnete, die Platte wieder auf die Bad 
fteine feßte, verboppelten fich die Schlüge. 

„Ab! ex wird ungeduldig, das ift ein gutes Zeichen.” 

Balfamo nahm eine Berhangftange And Elopfte eben- 
falls; dann machte er von ber Mauer einen eifernen Rin 
los, und mittelft einer Feder, die fich abſpannte, löfte fi 
eine Fallthüre vom Plafond und fenkte fich bis auf ven 
Boden des Laboratoriums, | 

Balfamo ftellte fich auf den Mittelpunft der Mas 
fhine, weldye mittelit eimer andern Feder fachte wieder 
binaufftieg und ihre Laſt mit verfelben Leichtigfeit empor⸗ 
hob, wie die Glorien der Oper die Göttinnen und Götter 
emporheben, und der Schüler befand fich bei dem Meifter. 

Die ngue Wohnung bes alten Gelehrten mochte acht 
bis zehn Fuß Höhe bei fechzehn im Durchmefler ‘haben; 
fie war von oben beleuchtet nach der Weife der Schachte 
und hermetifch verjchlofien auf den vier Façaden. 

Diefes Zimmer war, wie man fieht, ein Palaf im 
Bergleich mit feiner Wohnung im Wagen. 

Der Greis ſaß in feinem rollenden Lehnftuhle, am 
Mittelpunfte eines. Marmortifches, ver Hufeifenartig ge⸗ 
fehnitten und mit einer ganzen Welt, oder vielmehr mit 
einem -ganzen Chaos von Pflanzen, von Phiolen, von 
Werkzeugen, von Büchern und Papieren mit Tabaliftifchen 
Charakteren beladen war. Er war fo fehr in feine Arbeit 
vertieft, daß er fich ‚nicht im Geringiten ftören ließ, als 
Balfanıo erfchien. 

- Das Licht einer am Höhenpunfte des Glaswerks be⸗ 
Feigen Aftrallampe flel auf feinen nadten, glaͤnzenden 
übe ' 


Er ſchüttelte zwiſchen feinen Fingern eine Flaſche von 
weißem Glas, deren Durchſichtigkeit er prüfte, wie eine 


214 


Hauefrau am Lichte die Eier unterfucht, die fie auf dem 
Markte kauft. 

Balfamo fchaute Ihn Anfangs ftillfchweigend an und 
fagte dann: . 

„Run, es gibt alfo etwas Neues?“ 

„Sa; ja. Komm, Acharat, Du fiehft mich bezaubert, 
entzüikt; ich, babe gefunden, ich habe gefunden...” 

as [7] . 


„Bas ich fuchte, bei Gott!“ 

‚Das Go?“ 

„Ab! ja wohl, das Gold! geh doch!“ 

„Den Diamant?" 

„Ei, was fchwaßt ver Menſch! Gold, Diamant, 
meiner Treue, das wäre ein ſchöner Fund, und es würde ' 
fich fchon der Mühe lohnen, ſich zu freuen, wenn ich der⸗ 
gleichen entdeckt hätte!” 

„Alſo Habt Ihr Euer Elirir gefunden?" fragte Balfamo. 

„Ja, mein Freund, mein Elirir, nämlich das Leben, 
was fage ich, das Leben? die Ewigkeit des Lebens.‘ 

„Oh! 05!" machte Balfamo betrübt (denn er be— 
trachtete dieſe Borfchung als ein thörichtes Wert), „Ihr 
befchäftigt Such aberınals mit diefem Traum?” 

Doch Althotas beäugelte, ohne aufihn zu hören, ganz 
verliebt feine Phiole. 

„Endlich,“ fagte er, „ist Die Combination gefunden : 
Ariftea-Elirir, zwanzig Gramme; Mercurial:Balfam, fünf- 
zehn Gramme; Goltpräcipitat, fünfzehn Gramme; Eſſenz 
von Cedern des Libanon, fünf und zwanzig Gramme.“ 

„Aber mir ſcheint, was das Ariſtea-Elirir betrifft, ſo 
iſt das Eure letzte Combination, Meiſter?“ 

na, aber es fehlte die Hauptzuthat, bie, welche bie 
andern bindet, die, ohne welche die andern nichts ſind.“ 

„Und She habt diefe gefunden ?'' 

„Ich habe fie gefunden. - - 

„Ihr könnt fie Euch verſchaffen?“ 

„Ber Gott!" " 

„Was iſtdes ?“ 


" ® 
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„Man muß der bereits in diefer Phiole combinirten 
Materie bie brei lebten Tropfen des Arterienblutes eines 
Kindes beifügen.’ 

„Run!“ ſprach Balfamo exſchrocken, „aber wo wer⸗ 
det Ihr dieſes Kind bekommen?“ 

re wirſt es mir verſchaffen.“ 

J n 

„IA, Du.“ 

„She feid verrückt, Meiſter.“ 

Was fagft Du? a fragte der unempfinvliche Greis, 
während er 9 Entzücken ſeine Zunge auf dem Aeußeren 
des Flaͤſchchens, two der ſchlecht geſchloſſene Pfropf einen 
Tropfen Bafler ausfiekerte, umherſpazieren ließ; „nun, 
was denn? ... 

„Ihr wollt ein Kind haben, um die drei er legten Tropfen 
feines Sutgpienblutes zu nehmen?" 

„Va 

„Dazu müßte man aber das Kind toͤdten?“ 

„Allerdings muß man es töbten; je jchöner es fein 
wird, deſto ntehr iſt es werth.“ 

„„Unmoͤglich, “ſprach Balſamo die Achſeln zuckend, 
„man nimmt hier die Kinder nit, um fie zu tödten.“ 

„Bah!“ rief ver Greis mit einer graufamen Naive: 
tät, „was macht man denn damit? 

‚Dan zieht fie auf. J 

„Ab! die Welt bat ſich alſo verändert? Bor vier 
Sahren bat man und Kinder, fo viel wir wollten, für vier 
Ladungen Pulver und eine halbe Slafche Branntwein ans 
geboten.“ 

„War dies in Congo, Meiſter ? 

„Ja, es war in Congo. Mir iſt es gleichgültig, ob 
das Kind ſchwarz iſt. Diejenigen, welche man uns anbot, 
waren, wie ich mich erinnere, ſehr niedlich, fehr krauchaa⸗ 
tig, ſehr fpaßhaft.“ 

„Vortrefflich!“ verſetzte Balſamo, „doch leider find 
wir nicht in Congo, lieber Meifter.“ 


- 
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„Ah! wir find nicht in Congo. Nun! wo find wir 
denn?” 

„sn Paris.“ 

„sn Paris? Wenn wir und in Marfeille einfchiffen, 
tönnen wir in fechs Wochen in Congo fein.“ 

„Ja, das wäre möglich. doch ich muß in Frankreich 
bleiben." 

Er mußt in Franfreich bleiben ; und warum? qu 

Weil ich hier zu thun Habe.’ 

„Du haft in Frankreich zu thun?“ 

„Sa, Wichtiges.” 

Der Greis Brad in ein langes, büfteres Gelächter aus. 

„Geſchaͤfte,“ ſagte er, Geſchaͤft⸗ in Frankreich. Ah! 
ja, es iſt wahr, ich hatte es vergeſſen; Du mußt Clubs 
stganiftren.“ 

„Ja, Meiſter.“ 

„Du mußt Verſchwoͤrungen anzetteln. “ 

„Sa, Meifter.” 

„Das nennft Du Deine Gefchäfte.” 

„Und der Greis fing abermals an auf feine höhnifche 

Meife zu lachen. 

Balſamo fchwieg, während er Kräfte gegen den Sturm 
ſammelte, ver fich vorbereitete und den er kommen fühlte. 

„Und mie weit find die Angelegenheiten gebiehen, 
ſprich?“ fagte der Greis, indem er —* mühſam auf ſeinem 
Lehnſtuhle umdrehte und feine großen grauen Augen auf 
feinen Zögling heftete. 

Baljamo fühlte dieſen Blick wie einen leuchtenden 
Strahl In. fein Inneres bringen. 

—8 weit ich gekommen bin?“ fragte er. 


it 26 ‚babe den erften Stein gefchleuvert, das Wafler 
getru 
"Welse Schleim haft Du aufgerühtt, ſprich, laß 


hören. 
nen guten, den philoforhifchen Schleim.“ 
„Ab! ja, Du feßeft Deine Ütopien, Deine hohlen 
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Träume, Deine Nebel in das Spiel: thörichte Burfche, 
welche über das Dafein oder Nichtdaſein Gottes fireiten, 
ftatt wie ich es zu verfuchen, fih felbft zu Göttern zu 
machen! Und wer find die berühmten Philofophen, mit 
denen Du Dich verbunden haft? 

„Sch habe bereits ben größten Dichter und den groß⸗ 
ten Atheiſten ver Zeit; in einem ber naͤchſten Tage muß 
er nach Frankreich, woraus er gleihfam verbannt tft, zu⸗ 
rüdfehren, um ſich als Maurer in der Loge aufnehmen 
zu laſſen, welche ich in der Rue du Pot-verer i in dem ehe- 
maligen Haufe der Jeſuiten organifire.” 

„And er heißt ? 

„Boltaire.” 

"Ich Tenne ihn nicht; wen haft Du noch mehr?” 

„Ich foll vemnächft eine Unterrevung mit dem Mann 
haben, der die Ideen des Jahrhunderts am meiflen in An: 
regung gebracht und zu Tage geförbert bat, mit dem Ber: 
fafler des Contrat Sorial.”" 

„And er heißt?” 

„Nouſſeau.“ 

Ich fenne ihn nicht.” 

„Sch glaube es wohl, Ihr fennt nur Alphons X., Ray⸗ 
mond Lulle, Peter von Toledo und den großen Alberi. “ 

„Das find auch die ein igen Männer, welche wirklich 
gelebt haben, weil fie allein ihr ganzes Leben lang bie 
große Trage des Seins ober Pichtfeine betrieben. 

„Es gibt zwei Arten zu leben, Meiſter.“ : 

„Ich kenne nur eine: bie zu eriftiren; doch Tommen 
wir auf die zwei Philoſophen zurück. Wie nennſt Du fie?" 

ngoltaite, Rouſſeau.“ 

ut, ich werde mich dieſer Namen erinnern; und 
Du behaupteft, mit Hülfe diefer zwei Männer. 
„DBemächtige ich mich der Gegenwart und untergrabe 
ich die Ei 

h! oh! fie find alfo fehr bumm in biefem Lande, 
daß: Pr FR durch Ideen ‚gängeln Aaflen 

„Im Gegentheil, weil fie zu viel elf befigen, haben 


» 


216 " 


„ah: wir find nicht in Congo. Nun! wo find wir 
denn ?' 
„In Paris.“ 
„In Paris? Wenn wir uns in Marſeille einſchiffen, 
koͤn nen wir in ſechs Wochen in Congo ſein 
pleibe „Ja, das waͤre moͤglich, doch ich muß in Frankreich 
Du mußt in Frankreich bleiben; und warum?" 
„Weil ich hier zu thun Habe,‘ 
„Du haft in Frankreich zu thun?“ 
Sa, Wichtiges.“ 
Der Greis in ein langes, düſteres Gelächter aus. 
„Geſchaͤfte,“ ſagte er, Geſchafte in Frankreich. Ah! 
ja, es iſt wahr, ich hatte es vergeſen; Du mußt Clubs 
organiſiren.“ 
„Ja, Meiſter.“ 
„Du mußt Verſchwoͤrungen anzetteln. “ 
„Sa, Meiſter.“ 
„Das nennft Du Deine Gefchäfte.” 
„Und der Gräs fing abermals an auf feine höhnifche 
Weiſe zu lachen. 
Balfamo ſchwieg, während er Kräfte gegen den Sturm 
fammelte , der fich vorbereitete und den er kommen fühlte, 
„Und wie weit find die Angelegenheiten gediehen, 
fprich ? qu fagte der Gteis, indem er ſich mühfam auf feinem 
Lehnftuhle umdrehte und feine großen grauen Augen auf 
feinen Zoͤgling heftete. 
Balſamo fühlte biefen Blick wie einen leuchtenden 
Strahl in. fein Inneres bringen. 
von weit ich .gefommen. bin?“ fragte er. 


in , ‚36 ‚babe den erften Stein gefchleubert, das Wafler 
getrübt 
horen KWeichen Schleim haſt Du aufgeruͤhrt, ſprich, laß 


„Den guten, den philoforhifchen ESchleim.“ 
„a! ja, Du feheft Deine Ütopien, Deine hohlen 
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Träume, Deine Nebel in das Spiel: thörichte Burſche, 
welche über das Dafein over Nichtvafein Gottes ftreiten, 
ftatt wie ich es zu verfuchen, fih ſelbſt zu Gittern zu 
machen! Und wer find bie berägmten Philofophen, mit 
denen Du Dich verbunden haſt?“ 

„sc habe bereits ben größten Dichter und den größ- 
ten Atheiften ver Zeit; in einem der nächften Tage muß 
er nach Frankreich, woraus er gleihfam verbannt iſt, zu⸗ 
rückkehren, um ſich a 18 Maurer in ber Loge aufnehmen 
zu laffen, welche ich in der Rue du Pot⸗de⸗der i in dem ehe⸗ 
maligen Haufe der Jeſuiten organifire.“ 

„And er heißt ? 

„Voltaire.“ 

"Sch Tenne ihn nicht; wen haft Du noch mehr?" 

„Ich fell demnächft eine Unterrebung mit dem Mann 
haben, der die Ideen des Jahrhunderts am meiflen in An- 
regung gebracht und zu Tage geförbert bat, mit dem Ber: 
fafler des Contrat Sprial.” 

„Und er heißt?‘ 

„Rouſſeau. 

„Ich kenne ihn nicht.“ 

„Ich glaube es wohl, Ihr kennt nur Alphons X., Ray⸗ 
mond Lulle, Peter von Toledo und den großen Albert." 

„Das find audy bie einzigen Männer, welche wirklich 
gelebt haben, weil fie allein: ihr ganzes Leben ‚lang die 
große Frage des Seins oder Nichtfeins betrieben.‘ 

„Es gibt zwei Arten zu leben, Meifter.” » 

„Sch Tenne nur eine: die zu eriftiren; body fommen 
wir auf die zwei Philofophen zurüc, Wie nennft Du fie?" 

ngtaite Nouſſeau.“ 

„Gut, ich werde mich dieſer Namen erinnern; ; und 
. Du behauptet mit Hülfe diefer zwei Männer. 

j „Bemä chtige ich mich der Gegenwart und untergrabe 
ich die Zuku nft. 

Oh! oh! fie find alſo ſehr dumm in dieſem Lande, 
daß fie ſich durch Ideen ‚gängeln Jaſſen ?“ 

„Im Gegeniheil, weil fie zu viel Geift beſitzen, haben 
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die Ideen mehr Einfluß auf fie, als die Thatfachen. Und 
dann habe ich eine Hülfémacht, welche ſtärker ift, als 
alle Philofophen der Erde.“ 5 
„Welche | “ 
„Den Ueberdruß. 8 find etliche fechzehn hundert 
Jahre, daß die Monarchie in Frankreich dauert, und bie 
Sranzojen find der Monarchie müde.” 
"So, daß fie die Monarchie umftoßen werben?" 
a! 


[2 

„Du glaubit das?" N 

„Ganz gewiß.“ 

„Und Du treibit dazu an?" 

„Aus allen meinen Kräften.” 

„Schwachkopf!“ 

„Warum?“ 

„Was wird Dir der Umſturz dieſer Monarchie ein- 
tragen ?'' 

„Mir nichts; aber Allen das Glück“ 

— „Ich bin heute zufrieden und will gem meine Zeit 
damit verlieren, daß ih Dir folge. Erkläre mir zuerit, 
wie Du zum Glüd "gelangen wirft, und hernadh, was Das 
Glück if." 

„Wie ich dazu gelangen werde?“ 

„Sa, zum Glück von Allen, over zum Umflurz ver , 
Monarchie, was für Dich das Aeqyivalent des allgemeinen 
Glückes if. Ich höre." 

„Nun, es befteht in dieſem Augenblid ein Minifte- 
run, das der lebte Wall zum Schutze der Monarchie ill; 
es ift ein verftänbiges, thätiges, Fräftiges Minifterium, wel⸗ 
ches vielleicht noch zwanzig Jahre dieſe abgenugte, ſchwan⸗ 
fende Monarchie zu flüßen vermöchte; fie werben mir das⸗ 
felbe umftürzen helfen.“ 

„Wer dies? Deine Philoſophen ?“ 

„Nein: die Bhilofophen unterflügen es im Gegentheil.“ 

„Wie? Deine PBhilofophen unterftügen ein Minifterium 
bas Deine Monarchie fiütt, fie, welche die Feinde ber 
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Monarchie find? Oh! was für Dummföpfe find die Philo⸗ 
jophen !" 

„Der Mintfter it felbft ein Philoſoph.“ 

„Ah! ich begreife, und fie regieren in der Perſon bier 
fes Miniſters. Dann täufchte ich mich, es find Teine 
Dummkoͤpfe, es find Egoiſten.“ 

„Sch will nicht über das ſtreiten, was fie find,“ ſprach 
Balfamo, ven die Ungeduld zu faflen anfing, „ich weiß. 
nichts davon; aber fo viel weiß ich, daß, wenn dieſes Mi— 
niſterium geftürzt ift, Alle Zeter über das nachfolgende Mi- 
niſterium jchreien werben. Das neue Minifterrum wird zuerft 
die Bhilofophen und dann das Parlament gegen fich haben ; 
die Phrlofophen werben fchreien, das Parlament mird 
fchreien, das Minifterium wird Die Bhilefophen verfolgen 
und das Parlament aufheben. Dann bildet fich in ter 
Sntelligenz und in. der Materie ein dumpfes Bünbniß, 
eine hartnädige, ausdauernde, beftändige Oppofition, welche 
Alles angreifen, zu jeder Stunde graben, unterwühlen, er⸗ 
fhüttern wid. An der Stelle der Parlamente wird man 
Richter ernennen; dieſe durch das Königthum ernannten 
Richter werben Alles für das Königthum thun. Man 
wird fie anflagen, und zwar wegen Küuflichfeit, Beftes 
Hung, Ungerechtigkeit. Das Volk wird fih erheben und 
das Köniathum wird die Philofophie gegen fih haben, 
welche die Intelligenz iſt, dis Parlamente, die das Bürger: 
thum find, und das Volk, welches das Volk iſt, nämlich 
der Hebel, den Archimed fuchte und mit welchem man die 
Melt emporhebt.” - 

„Nun, wenn Du die Welt eimporgehoben haft, mußt 
Du fie auch wieder fallen laſſen.“ | 

„a, doch wenn fie zurückfällt, wird das Königthum 
zerfchmettert werben. \ 

„And wenn ed bann zerfchmettert iſt ... ich will Dei⸗ 
nen falfchen Bildern folgen, Deine emphatiſche Sprache 
fprechen... wenn dad wurmſtichige Koͤnigthum zerſchmet⸗ 
tert iſt, was wird aus feinen Trümmern hervorgehen?“ 

„Die Freiheit!‘ " 
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„AH! die Franzoſen werden alfo frei fein?” 
„Das muß unfehlbar eines Tages fo kommen.” 
„Alle frei 4 . 
„Alle. 
„Es werden dann in Pranfreich dreißig Millionen 
freie Meufchen fein ?' 
a “4 


nu 

„Und unter biefen dreißig Millionen, glaubft Du, wird 
fich nicht ein etwas mehr ald die Andern mit Gehirn aus- 
geflatteter Mann finden, welcher eines fchönen Morgens 
die Freiheit feiner neun und zwanzig Millionen neunmal hun 
dert neun und neunzig taufend und neun und neunzig Mitbürger 
eonfiscirt , um ein wenig mehr Breiheit für fich allein zu 
haben? rinnerfi Du dich des Hundes, den wir in Me: 
dina ‚hatten, und der allein den Theil von allen Andern 

aß?“ 


„Ja, doch eines Morgens haben ſich die Andern 
gegen ihn verbunden und ihn erwuͤrgt.“ 

„Weil es Hunde waren; Menſchen Miiten nichts 
geſagt.“ 
„Ihr ſtellt alſo den Verſtand des Menſchen unter 
den des Hundes, Meiſter?“ 

„Verdammt! die Beiſpiele ſind wohl vorhanden.“ 

„Was für Beiſpiele?“ 

„Mir ſcheint, es gab bei den Alten einen gewiſſen 
Caſar Auguſtus, und bei den Neuern einen gewiſſen Oliver 
Cromwell, welche ganz gewaltig in den römifchen und in 
den englijchen Kuchen bißen, ohne daß biejenigen, benen 
I benfelben entriffen, viel gegen fie gefagt ober gethan 

tten.” 

„Vorausgeſetzt, diefer Mann erſtünde, fo wird erfterb- 
lich fein, er wird fterben, und ehe er geflorben ift, wirb er 
fogar denjenigen, welche er untervrüdt hat, Gutes gethan 
haben, denn er wird die Natur der Ariftofratie verändert 
yiani gendthigt, fih auf Etwas zu flügen, wirb er bie 

aͤrkſte Sache, das heißt das Volk gewählt haben. An 
die Stelle der Gleichheit, welche erniebrigt, wird er bie 
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Gleichheit, welche erhebt, geſetzt haben. Die Gleich⸗ 
beit bat Feine beitimmte Schranke, es ift ein Niveau, 
dem die Höhe desjenigen, welcher fie gemacht hat, un=’ 
terliegt. Das Volk erheben, wird er aber ein bis auf 
ihn unbefanntes Princip geheiligt haben. Die Revolution 
wird die Franzoſen frei gemacht haben: das Protectorat 
eines zweiten Cäͤſar Auguflus ober eines anbern Oliver 
Cromwell wird fie gleich gemacht haben.“ 

Inmotae bewegte ſich ungeſtͤm auf feinem Stuhle 

und rief: 
„Oh! was dieſer Menſch albern iſt! Befchäftigt Euch 
doch zwanzig Jahre Eures Lebens damit, daß Ihr ein 
Kind erzieht, daß Ihr ihm Alles beizubringen ſucht, was 
Ihr wißt, damit dieſes Kind mit dreißig Jahren kommt 
und Euch fagt: die Menfchen werben gleich fein! . . .” 

„Ganz gewiß, die Menfchen werben gleich fein, gleich 
vor dem Geſetze.“ 

. „And vor dem Ton, Schwachkopf, vor dem Tod, die⸗ 
fen Geſetz der Geſetze, werben fie gleich fein, wenn ber 
Sine mit drei Tagen, ver Andere mit hundert Jahren ftirbt ? 
Gleich, die Menicherr gleich, fo Lange die Menfchen ven 
Tod nicht befieat haben! Oh! der Dummfopf, der dop⸗ 
pelte Dummkopf!“ 

Und Althotas warf fich zurück, um freier zu lachen, 
während fih Balfamo, ernft und büfter, mit gefenktem 
Haupte ſetzte. 

Althotas ſchaute ihn mitleidig an und ſprach: 

„sch. bin alſo gleich mit dem Hanbwerfömann , der 
in fein rauhes Brod beißt, mit dem Säugling, ver ſich an 
feiner Amme ftillt, mit dem Greife, der feine Molfen 
trinkt und über feine erlofchenen Augen weint? ... Oh! 
unglüdlicher Sophift, ver Du bift, bebenfe doch Eines, daß 
die Menfchen nur gleich fein werben, wenn fie unfterblich 
find , denn wenn * unſterblich find, werden fie Götter 
fein, und nur die Götter find gleich. " 

„Unfterblich ! " murmelte Balfamo , „ unfterblich! 
Chimäre.“ 
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„Chimaͤre!“ rief Althotas, „Ehimäre! ja, ; Chimäre 
wie der Dunft, Ehimäre wie das Fluidum, Chinäre wie 
Allee, was man fucht, was man noch nicht entdeckt 
hat, und was man entreden wird, Doch rühre. mit 
mir den Staub der Welten auf, entblöße eine nach 
der andern diefe aufeinanvergejeßten Lagen, von denen 
jede eine Civiliſation darſtellt, und in dieſen menfchlichen 
Lagen, in diefem Detritus von Königreichen, in dieſen Erz⸗ 

üngen von Sahrhunvderten, welche das Gijen der Tor: 
ung der Neuzeit durchfchneidet, was liefeit Du? Daß vie 
Menſchen in allen Zeiten gejucht haben, mas ich unter 
den verichiedenen Titeln des Beſten, des Guten, der Boll 
fommenbeit fuche. Und wann fuchten Sie dies? ‚Zur 
Zeit von Hemer, wo die Menfchen zweihundert Sabre 
lebten, zur Zeit der Batriarchen, wo fie acht Jahrhunderte 
lebten. Sie haben es nicht gefunden, dieſes Beſte, viefes 
Gute, diefe Vollkommenheit; denn, wenn fie es gefunden 
hätten, fo wäre dieſe gebrechliche Welt friſch, jungfräulich 
und tofig wie die Morgenröthe. Statt deſſen das Leiden, 
der Leichnam, die Verweſung. Iſt ed füß, das Leiten? 
it er fchön, der Leichnam? ift fie münfchenswerth, bie 
Verweſung?“ u 

„Run!“ ſprach Balfamo, dem Greiſe antwertenp, 
den ein kurzer, trockener Huften unterbrad), „nun! Shr 
fagt, noch Niemand habe dieſes Lebengelirir gefunden. Ich 
ſage Bud), Niemand wird es finden. - 

„Kinfältiger! Niemand hat viefes oder jenes Ge- 
heimniß gefunden, folglich wird es Niemand finden. Auf 
diefe Art wäre man nie zu Entdeckungen gekommen. 
Glaubſt Du aber, die Entdeckungen feien neue Dinge, die 
man eıfinde? Nein, es find vergeflene Dinge, die man 
wiebtrfindet. Und warum vergeffen fi einmal gefundene 
Dinge? Weil das Leben zu Furz iſt, ale daß ter Erfin- 
-ber aus feiner Erfindung alle Debuctionen ziehen Fönnte, 
die fie enthält, Zwanzigmal war man nahe daran, dieſes 
Lebenselirir zu finden. Glaubt Du, ver Styr fei eine 
Vhantafie von Homer? Glaubft Du, der beinahe ſterb 
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liche Achill, weil er nur an ver Ferſe verwundbar, fei 
eine Tabel? Mein, Achill war der Zögling von Chiren, 
wie Du der meinige biſt. Chiron beveutet erhabener *) 
oder fchlimmer. Chiron war ein Selehrter, den man 
unter ver Geftalt eines Gentauren darſtellt, weil feine 
Wiſſenſchaft ven Menfchen mit der Kraft und ver Leich- 
tigfeit des Pferdes begabt hatte. Nun wohl, er hatte and) 
beinahe das Elirie der Unfterblichkeit gefunden. Es fehl: 
ten ihm swielleicht nur noch wie mir bie drei Tropfen Blut, _ 
‘Die Du mir verweigerſt. Der Mangel dieſer drei Tropfen 
Blut machte Adhill an der Bere verwundbar; ja, ber 
Tod Hat einen Zugang gefunden und if eingedrungen. Ja, 
ich wieverhole es, Chiron, der univerfelle Mann, ver er- 
habene Mann, der fhlimmere Mann, ift nur ein anderer 
Althotas verhindert durch einen andern Acharat, das Merf 
zu vollenden, das vie ganze Menichheit gerettet haben 
würde, indem es dieſelbe ver Wirkung des göttlichen 
—* entriſſen hätte, Nun! was haft Du hiezu zu 
agen? - 

ge „Sch ſage,“ antwortete Balſamo ſichtbar erſchüttert, 
„ich ſage, daß ich mein Werkdhabe, und daß Ihr das 
Eure habt. Grfüllen wir es jeder auf feiner Seite und 
-jeber auf feine Gefahr. Ich werde Euch nicht duch ein 
Verbrechen unterſtützen.“ 

„Durch ein Verbrechen?“ 

„Sa, und noch was für ein Verbrechen? &ines von 
denjenigen, welche eine ganze bebende Bevölkerung auf 
Euch antreiben; ein Verbrechen, wegen deſſen Ihr an 
‘einen von den ſchändlichen Galgen gehängt werdet, vor 
welchen Eure Wiſſenſchaft ebenfo wenig die erhabenen 
. Menfchen, .als die fehlimmen ſchützen konnte.“ 

Althotas fchlug mit feinen dürren Händen auf ben 
Marmortifch und rief: 





*) Das Chiren oder wielmehr Cheiron erbabener bebeuten 
ſoll, ift ung bis jegt nicht befannt gewefen, und bürfte ſchwer 
zu begründen fein; fchlimmer dagegen beveutet es allerdings. 

\ 
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„Stille, ftille, fer fein Humanitätsbunmfopf , vie 
ſchlimmſte Race von Dummkoͤpfen, welche es in der Welt 
gibt. Komm und laß uns ein wenig über das Geſetz 
fprechen, über das brutale, alberne Geſetz, geſchrieben von 
Thieren Deiner Art, welche 'ein Tropfen verfländig vergof> 
fenen Blutes empört, während fie Ströme von Lebensjaft 
vergoflen auf den äffentlichen Plaͤtzen, am Buße der Waͤlle 
der Städte, in den Ebenen, die man Schlachtfelver nennt, 
verleitert macht; von Deinem ſtets untauglichen und felbft- 
füchtigen Gefeh, das den Menfchen ver Zukunft dem Men⸗ 
fchen der Gegenwart opfert, und als Wahlfpruch die 
Worte: „Lebe heute, ftirb morgen!" genommen hat. 
Plaudern wir über dieſes Geſetz, willit Du? 

„Sagt, was Ihr zu fagen habt, ich höre Euch,“ er: 
wieberte Balfamo, immer düſterer werbend. 

„Halt Du einen Bleiftift, eine Feder? Wir wollen 
eine Feine Berechnung anſtellen.“ 

„Sch vechne ohne Fever und ohne Dleiftift. Sagt, 
was Ihr zu fagen habt.‘ . 

„Laß Deinen Plan hören. Ob! ich erinnere mid)... 
Du flürzeft ein Minifterium, Du hebſt die Parlamente auf, 
Du ſetzeſt ungerechte Richter ein, Du führft einen Bante- 
rott herbei, Du verbreiteft ven Gährungsftoff zu Empoö— 
rungen, Du entzündeft eine Revolution, Du Rürgent eine 
Monarchie, Du laͤſſeſt Dein Brotertorat fich erheben und 
wirfſt den Protector nieder. Die Revolution wird Dir 
die Breiheit, das Protertorat vie Gleichheit gegeben haben. 
Sind aber bie Granzofen frei und gleich, fo ift Dein Werf 
erfüllt, nicht wahr?” \ 

„Sa, betrachtet Ihr die Sache als unmöglich?" 

„Ich glaube nicht an die Unmöglichkeit. Du ſiehſt, 
daß ih Die ‚sin fchönes Spiel made!” 

u 


„ANAun? 

„Warte: einmal iſt Frankreich nicht wie England, 
wo man Alles gemacht hat, was Du machen willſt, Du 
Plagiator; Frankreich iſt kein abgeſondertes Land, wo 
man Miniſterien ſtürzen, die Parlamente aufheben, unge⸗ 


rechte Richter einfegen,*einen Bankerott herbeiführen, ben 
Sährungefiof zu Empoͤrungen verbreiten, Revolutionen 
entzünden, Monarchien flürzen, Protectorate erheben und 
Protertoren niederwerfen fann, ohne daß fich die andern 
Rationen ein wenig in dieſe Bewegungen miſchen. Frank⸗ 
reich ift an Europa feſtgebunden, wie die Leber an bie 
Gingeweide des Menfchen. Es hat Wurzeln bei allen 
Nationen, Fibern bei allen Bölfern; fuche bie Leber, der 
großen Mafchine auszureißen, vie man den enropäijchen 

ontinent nennt, und zwanzig Jahre, dreißig Jahre, vier 
zig Jahre vielleicht, wird ber ganze Körper beben; doch 
ich fee die nieprigfte Zahl und nehme die zwanzig Jahre 
an; antworte, ift das zu viel, weiſer Philoſoph? 

„Nein, es ift nicht zu viel," ſprach Balfamo, „es ift 
fogar nicht einmal genug.“ 

„Nun, ich begnüge mich damit. Zwanzig Jahre bes 
Krieges, des erhitterten, töbtlichen, unabläffigen Kampfes, 
ich berechne dies zu zweimal hundert taufend Tobten jähr- 
lich; das ift nicht zu viel, wenn man fich zu gleicher Zeit 
in Deutſchland, in Stalien, in Spanten, was weiß ich 
wo? fchlägt. Zweimal hundert taufend Menfchen jährlich, 
macht in zwanzig Jahren vier Millionen Menfchen; gibt 
man jedem Menfchen fiedenzehn Pfund Blut, das ift 
ungefähr die Nechnung ver Natur, fo macht dies, multi= 
plicirt fiebenzehn mit vier, laß fehen ... . das macht acht 
und fechzig Millionen Pfund Blut vergoflen, um zu Dei- 
nem Biele zu gelangen. Ich verlangte von Dir brei 
Tropfen. Sage nun, wer der Narr, der Wilde, ver Can: 
nibale von und Beiden ft? Du antworteft nicht?“ 

„Doch, Meifter, ich antiworte Euch, daß drei Tropfen 
Blut nichts wären, wenn Ihr mit Gewißheit auf das Ge⸗ 
lingen rechnen fünnte." « 

„Und Du, der Du acht und ſechzig Millionen Pfund 
vergießeft, fprich, biſt Du deiner Sache fiher? Dann 
fiehe auf und erwiedere, die Hand auf Deinem Herzen: 

„„Meiſter, mit biefen vier Millionen Leichname, ga⸗ 
rantire ich das Glück der Menfchheit."" 

Denkwuͤrdigkeiten eines Arztes. IL 
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„Meiſter,“ fagte Balſamo einer Antwort au&weichend, 
„Meifter, im Namen des Himmels, ſucht etwas Anderes.“ 

„Ah! Du antwortet nicht, Du antworteft nicht?” 
rief Althotas triumphirend. 

„Meifter, Ihr täufcht Euch über die Wirkjamfeit des 
Mittels, es ift unmöglich.“ 

„Ich glaube, Du rätbit mir, ich glaube, Du leugneft 
mir ab, ich glaube Du ftrafft mich Lügen, verfegte Al- 
thotas feine grauen Augen mit kaltem Zorn unter ben 
weißen Winpern rollend. 

„Rein, Meifter, aber ich überlege, ich, der ich jeden 
meiner Tage in Berührung ınit den Dingen diefer Welt, 
im Widerſpruch mit den Menſchen, im Kampf mit ben 
Zürften lebe, und nicht wie Ihr abgefchlofien in einen 
Mintel, gleichgültig gegen Alles, was vorgeht, gegen Alles, 
was ſich vertheidigt, ober was Macht an fich reißt, eine 
reine Abftrartion des Gelehrten und bes Citators; ich end⸗ 
lich, gt ich die Schwierigkeiten kenne, bezeichne fie ganz 
einfach.“ 

„Diefe Schwierigkeiten würbeft Du rafch überwinden, 
wenn Du wollteſt.“ 

„Sprecht, wenn ich glauben würde.“ 

„Du glaubft alfo nicht?” 

„Nein.“ 

„Du verfuchft mich, Du verfuchft mich!" rief Althotas. 

„Nein, ich zweifle.“ 

„Nun, fo laß ſehen; glaubft Du an ven Ton?” 

„Ich glaube an das, was ift, ver Tod aber if.“ 

Althotas, zuckte Die Achfeln. 

„Der Tod ift alſo,“ fagte er, „das ift ein Punkt, 
ven Du nicht in Abrede ziehſt.“ 

‚Das ift eine unzweifelhafte Sache.” 

„Das ift eine unbefchränfte, unüberwindliche Sache, 
nicht wahr?" fügte der alte Gelehrte mit einem Lächeln 
bei, das feinen Adepten beben machte. 

„Ob! ja, Meifter, unbeſiegbar, unbefchräntt beſonders.“ 
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„Und wenn Du einen Leichnam ſiehſt, tritt Dir der 
Schweiß auf die Stirne, ergreift Dein Herz ein Bedauern.” 

„Der Schweiß tritt mir nicht auf die Stirne, weil 
ich mit allem menfchlichen Elend vertraut bin; das Ber 
banern ergreift mein Herz nicht, "weil ich das Leben ger 
ring achte; aber ich fage mir in Gegenwart des Leich⸗ 
nams: „„Tod! Tod! du biſt mächtig wie Gott! Du 
herrſcheſt unnm ſchraͤnkt, o Tod! und Niemand vermag 
etwas A egen dich 
.  Altbotas ee Balfamo ſtillſchweigend und ohne ein 
anderes Zeichen der Ungeduld an, ald daß er ein Zer- 
gliederungsmefler zwiichen feinen Fin een brebte; als aber 
fein Zögling feine fehmerzlichen, feierlichen Worte vollenvet 
hatte, ſchaute ber Greis laͤchelnd umher und feine Augen 
fo glühend, daß die Natur feine Geheimniſſe für fie zu 
baben ſchien, ſeine Augen hefteten ſich auf einen Winkel 
ves Zimmers, wo auf ein paar Strohhalmen liegend ein 
armer ſchwar eier Hund zitterte, der einzige, ber bon brei 
Thieren derfelben Gattung, übrig blieb, welche Althotas 
auf fein Verlangen für feine Verſuche von Balſamo er⸗ 
halten hatte. 

„Nimm dieſen Hund und trage ihn auf den Tiſch,“ 
ſprac Althotas zu Balſamo. 

Balſamo gehorchte, er nahm den ſchwarzen Hund 
und trug ihn auf den Tiſch. 

Das Thier, welches ſein Geſchick zu ahnen ſchien 
und fich ohne Zweifel ſchon unter der Hand bes Cxperi⸗ 
mentenmachers befunden hatte, fing an zu fehauern, ſich 
zu flräuben und zu heulen, als es bie Berührung des 
—** fühlte. 

„Eh! eh!“ ſagte Althotas, „Du glaubſt an das Le⸗ 
ben, nicht wahr, Du, der Du an den Tod glaubſt?“ 

Dan geroiß.” 

„Das if ein Hund, der mir ſehr lebend ſcheint, 
was Du dazu?“ 
gu ie iherli, * er ſchreit, da er fh firäubt, da er 

r 


15* 


228 
„Die häßlich find doch die —— en Hande! Suche 
mir das nachſte Mal weiße zu verſcha 

„Ich werde dafür beſorgt ſein.“ 

„Ab! wir fagen alſo, dieſer ſei lebend! Belle, Klei⸗ 
ner,“ fügte der Greis mit ſeinem finſteren Lachein bei, 
„belle, um, ben Herrn Acharat zu überzeugen, daß du fe: 
bend biſt.“ 

Und er berührte ven Hund mit dem Finger an einer 
Serien Muskel und der Hund bellte oder ſtöhnte vielmehr 

glei 

„But, nähere die Glocke; fo it es; bringe ven Hund 
darunter. Ah! ich vergaß, Dich zu fragen, an welchen 
Tod Du am liebften glaubſt?“ 

„Ich weiß nicht, was Ihr damit ſagen wollte, Meiſter, 
der Tod iſt der Tod.“ 

„Das iſt richtig, ſehr richtig, was Du mir da gefagt 
haft, „und es ift auch meine Ankh, Nun! da der Tod 
ber Top if, fo mad, geſchwinde, Acharat. “ 

Balfamo drehte ein Rab, das burch eine Roͤhre, bie 
unter der Glocke mit dem Hunde eingefchloflene Luft frei 
machte, und allmählig entftrömte die Luft mit einem fchril- 
len Pfeifen. Der Heine Hund wurde zuerſt unruhig, ſuchte 
dann, wühlte, hob den Kopf in vie Hohe, athmete ge— 
räͤuſchvoll und haftig, und fiel endlich erftickt, angeſchwol⸗ 
len, lebe nieder. 

„Der Hund iſt am Schlag geſtorben, nicht wahr ?“ 
fe te Althotas, „ein ſchoͤner Tod, der nicht lange leiden 

äßt ? 


„Ja. 

F in gewiß tobt?” 

„Sicherlich. 

„Du ſcheinſt mir nicht, ‚ganz überzeugt, Acharat?“ 

„Doch, im Gegentheil.“ 

„Oh! Du kennſt meine Mittel, nicht wahr? Du 
ſetzeſt voraus, ich habe die Einhauchung gefunden, das an⸗ 
dere Problem, das darin befteht, daß man das Leben mit 





der Luft in einem unberührten Koͤrper kreiſen läßt, wie 
man es in einem Schlauche thun fann, der Fein Loch hat?“ 
„Nein, ich fege nichts voraus; ich glaube nur, daß 


bee Hund tobt iſt.“ 


„Öleichviel, zu größerer Sicherheit wollen wir ihn 
zweimal töten. Hebe die Glocke auf, Acharat.“ 

Acharat nahnı das kriſtallene Gefäß weg, ber Hund 
rührte ſich nicht; feine Augenliver waren getchloflen, fein 
Herz fchlug nicht mehr. 

„Nimm das Zerglieberungsmefler, laß ven Kehlfopf 
unberührt, und zerſchneide die Wirbelſaͤule.“ 

„Sinzig und allein, um Euch zu gehorchen.“ 

„Und aud) um dem armen Eier den Garaus zu 


‘machen, wenn ed noch nicht ganz topt wäre,“ erwiederte 


Althotas mit jenem Lächeln der ven Greifen eigenthüm⸗ 
lichen Hartnädigfeit. 

Balfamo machte einen einzigen Zug mit ber ſchnei⸗ 
denden Klinge; der Cinſchnitt trennte vie Wirbelfäule unges 
fähr zwei Zoll vom Eleinen Gehirn und dffnete eine weite, 
blutige Wunde. 

Das Thier oder vielmehr ver Leichnam des Thieres 
blieb unbeweglich. 

„Sa, meiner Treue, er war wirklich tobt," ſprach 
Althotas, „nicht eine Fiber bebt, nicht eine Musfel zittert, 
fein Atom des Fleiſches erhebt fi gegen dieſes neue 
Attentat. Nicht wahr, er ift todt, fehr tobt?“ 

„Sch will es anerkennen, fo oft als She es aner- 
fannt haben wollt” verfeßte Balfamo ungerulbig. 

„And das ift ein träges, erfaltetes, für Immer unbe- 
wegliches Thier. Nichts hat Gewalt gegen den Tod, haft 
Du gefagt. Niemand hat die Macht, dem armen Thiere 
bas geben, oder nur den Anfchein des Lebens zurückzu⸗ 

eben?” 
ß „Niemand, wenn nicht Gott!“ 


„Ja, doch Gott wird nicht ſo folgewidrig ſein, dies 


zu thun. Wenn Gott tödtet, fo hat er, ba er Die 


oberfte Weisheit ift, einen Grund, oder einen Vortheil 
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zu tödten. Gin Mörber, ich weiß nicht mehr wie er heißt, 

ein Mörder fagte dies, und das war gut gejagt. Die 

Natur bat ein Intereffe beim Tod. Diefer Hund ift fo todt 

_ ale möglich, und tie Natur bat ihr Interefle an ihm ge- 
nommen. 

Althotas beftete fein durchdringendes Auge auf Bal- 
ſamo. Müde, fo lange das Geſchwaͤtze des Greiſes ausge⸗ 
halten zu haben, neigte dieſer das Haupt ſtatt jeder 
Antwort. 
> Run! was würdeſt Du ſagen, wenn dieſer Hund 
das Auge oͤffnete und Dich anſchaute?“ fuhr Althotas fort. 

„Das würde mich ſehr in Erſtaunen ſetzen,“ erwie⸗ 
derte Balfamo lachelnd 

„Das würde Dich in Erſtaunen ſetzen? Ah! das 
iſt ein Glück!“ 

Während der Greis dieſe Worte mit feinem falſchen, 
finſtern Gelächter ſprach, zog er den Hund zu einem 
Apparat, beftehend aus Metallftüden, welche durch Tudh- 
pfropfen getrennt waren; der Mittelpunft dieſes Apparate 
war in eine Mifchung von fauerer Flüffigfeit geſetzt; die 
wei Enden, ober die zwei Pole, wie man es nennt, 
Handen aus der Kufe hervor. 

Grei „Welches Auge ſoll ex oͤſſnen, Acharat?“ fragte der 
eis 


„Das rechte.“ 

Die zwei nahe an einander geſtellten, aber durch ein 
Stück Seide getrennten Enden wurden auf eine Hals⸗ 
muskel gedrückt. 

Sogleich öffnete ſich das rechte Auge des Hundes 
und ſchaute Balfamo fo ſtarr an, daß dieſer erfchroden 
zurückwich. 

„Nun gehen wir auf den Rachen über, willſt Du?“ 

Balſamo antwortete nicht, es hatte ihn ein tiefes Er⸗ 
flaunen ergriffen. 

Althotas berührte eine andere Muskel, und ſtatt des 
Auges, das fich wieder gefchloflen hatte, dffnete fich das 
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Maul und ließ weiße, ſpitzige Zähne‘ fehen, an deren 

Wurzeln das rothe Fleiſch wie im Leben zitterte. 
Balfamo wurde bange und er fonnte feine Aufregung 

nicht verbergen. | 

„Ob! das ift ſeltſam,“ fagte er. ' 

„Sieht Du, wie wenig der Tod ift," ſprach Altho⸗ 
tas triumphirend über das Erflaunen feines Zöglings, „ein 
armer reis, wie ih, der ihm balv angehören wird, 
macht, daß er von feinem unerbittlidhen Wege abgeht.” 

Und plöglich fügte er mit einem ſcharfen, nervigen 
Lachen bei: 

„Rimm Dich in Acht, Adharat, das iſt ein Hund, 
der Dich fo eben beißen wollte, und Dir nun nadjlaufen 
wird; nimm Dich in Acht." 

Der Hund erhob fich in der That mit feinem durch⸗ 
fhnittenen Halſe, feinem aufgefperrten Nachen und feinem 
bebenten Auge raſch auf feine vier Pfoten und ſchwankte 
mit dem häßlich hängenden Kopfe auf feinen Beinen. 

Balfamo fühlte, wie feine Haare ſich fträubten, ber 
Schweiß lief ihm von der Stirne, und er wich zur Eins 
gangsthüre zurück, unentichloflen, ob er fliehen oder blei⸗ 
ben follte. . 

„Rubig, ruhig, Du follft nicht vor Angft ſterben, 
während ih Dich zu belehren ſuchte,“ ſprach Althotas, 
indem er den Leichnam und bie Maſchine zurückfließ; „ger 
nug ber Erperimente.“ 

Sogleich fiel der Leichnam, der mit der Säule im 
Napport zu ftehen aufhörte, wieder nieder und blieb unbe: 
weglich ausgeitredt. 

„Hättelt Du das som Tob geglaubt, Acharat, haͤtteſt 
Du geglaubt, er wäre von fo guter Befchaffenheit, fprich ? 

„Seltfam, in ver That ſeltſam,“ verſetzte Acharat, 
indem er fi) dem Greife wieder näherte. 

„Du fiehſt, daß man zu dem gelangen fann, was 
ich fagte, mein Kind, und daß der erite Schritt gethan 
iſt. Was heißt es, das Leben verlängern, da man bereits 
den Top zu vernichten vermag *" 
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„Aber man vermag es noch nicht," enigegnete Bal- 
fanıo, „denn das Leben, das Ihr ihm gegeben habt, war 
zur ein ſcheinbares.“ 

„Wenn uns die Zeit gegönnt ift, erben wir bas 
wirkliche Leben finden. Saft Du nicht in den römifchen 
Dichtern gelefen, daß Caſſidens ven Leichnamen das Leben 
zurückgab?“ 

„Ja, in den Dichtern.“ 

„Die Römer nannten die Dichter vates; sergiß das 
nicht, mein Freund. 

„Sagt mir jedoch .. ." 

ZJeemale ein Einwurf?“ 
„sa. 
„Wenn Euer Glirier zufammengefeßt wäre und Ihr 
bieten, ‚Bund davon nehmen ließet, fo wuͤrde er alfo ewig 
eben?" 
„Ganz gewiß." 
„Und wenn er in bie Hände eines Erperimenten- 
machers wie Ihr fiele, der ihn erwürgte?“ 
„Gut, gut," rief der Greis freudig und feine Hänte 
an einander ſchlagend, „hier erwartete ich Dich.“ 
„Wenn Ihr mich hier eriwartetet, fo antwortet mir.“ 
„Das will ich gern.” 
‚ „Wird das Elirir einen Kamin verhindern, auf einen 
Kopf zu fallen, eine Kugel, einen Menfchen zu durch⸗ 
bohren, ein Pferd, mit einem Fußſchlage den Bauch ſeines 
Reiters zu öffnen?“ 
Althotas ſchaute Balfamo mit demſelben Auge an, 
mit dem ein echter feinen Gegner bei einem Stoße, ver 
ihm denfelben zu treffen geftattet, anſchauen muß. 
„Mein! nein, nein!“ fagte er, „Du bift in der That 

ein Logifer, nein lieber Acharat. Nicht ver Kamin, nicht 
die Kugel, nicht ver Fußtritt werben fich vermeiden laſſen, 
ſo lange es Haͤuſer, Flinten und Pferde gibt.“ 

„Es iſt wahr, Ihr werdet die Todien auferwecken.“ 

„Fur den Augenblick, ja; für das Unendliche, nein. 
Zu diefem Behufe müßte ich vor Allem die Stelle des 
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Körpers finden, wo die Seele ihren Sig hat, und dies 
fünnte ein wenig lange dauern; doch ich werde die Seele 
hindern, aus dem Körper buch die Wunde zu geben, 
welche gemacht Vorden iſt.“ 

„Wie dies? 

„Indem ich fie verſchließe.“ 

„Selbſt wenn dieſe Wunde eine Pulsader durch⸗ 
ſchneidet?“ 

„Ganz gewiß.“ 

„Ah! das möchte, ich ſehen.“ \ 

Run, to ſchau,“ fprady ver Geis. 

Und ‚ehe Balfamo ihn zurüdhalten Konnte, ſtach er 
ſich mit einer Lancette in die Ader bes linken Armes. 

88 war fo wenig Blut in dem Körper bed Greifes 
übrig, und diefes Blut rollte fo langfam, daß es einiger 
Zeit bedurfte, bis es an die Lefzen ber Munde kam. Do 
endlich Fam es, und ſobald Diefer Gang geöffnet war, 
floß es Pride ich. 

n Oroper Gott!“ rief Balſamo.“ 

„Nun! was?“ ſagte Althotas. 

„Ihr ſeid ſchwer verwundet.“ 

„Da Du wie der heilige Thomas biſt und nur 
olaubft, was Du fiehft und fühlft, fo muß ich Dich fehen 
und ichlen laffen.“ 

Er nahm eine Heine Phiole, welche im Bereiche ſeiner 
Hand ſtand, goß einige Tropfen auf die Wunde und ſprach: 

au nun. 

Bor dieſem Wafler, das eine beinahe magtjche Wir 
tung hatte, trat das Blut zurüd, das Feiſch zog fich * 
ſammen, ſchloß die Ader, und die Wunde wurde ein zu 
enger Stich, als daß das fließende Fleiſch, welches man 
das Blut nennt, hätte durchflefern koͤnnen. 

Balſamo betrachtete den Greis mit dem größten Er⸗ 
flaunen. 

„Das habe ich abermals gefunden ; ; was fagit Du 
dazu, Acharat?“ 
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„Oh! ih fage, Meilter, daß Ihr der gelehrteite 
Menich ſeid.“ 

„Und daß ich dem Tod, wenn ich ihn nicht gänzlich 
befiegt, wenigftens einen Schlag beigebracht habe, von 
dem er fich nicht fo leicht wieder erheben wird. Siehft 
Du, men Sohn, der menſchliche Körper hat fchwache 
Knochen, weldye brechen koͤnnen: ich werde dieſe Kuochen 
fo hart machen wie Stahl. Der menſchliche Körper bet 
Blut, das wenn es ausfließt, das Leben mitnimmt: ich 
werde das Blut verhindern, aus dem Körper zu fließen. 
Das Fleiſch iſt weih und leicht zu verleßen: ich werde 
e3 unverwunbbar machen wie das der Palapine des Mit: 
telalters, auf welchem fich die Spike der Degen und bie 
Schneide der Aerte abftumpften. Hiezu bedarf es nur eines 
Althotas, der vreihunvert Jahre lebt. Nun! gib mir, was 
ih von Dir verlange, und ich werde tauſend leben. Ob! 
mein lieber Acharat, das hängt von Dir ab. Gib mir 
meine Jugend, gib mir die Kraft meined Körpers, gib 
mir die Prifche meiner Gebanfen zurüf, und Du 
wirft fehen, ob ich das Echwert, die Kugel, die einſtürzende 
Mauer, das beißende oder niederwerfenne Thier fürchte. 
In meiner vierten Jugend, Acharat, das heißt, ehe ich das 
Alter von vier Menichen burchlebt, babe ich das Ans 
geficht der Erde erneuert, und ich fage Dir, ich habe für 
mich und bie wiebergeborene Menſchheit eine Welt für 
meinen Gebrauch, eine Welt ohne Kamine, ohne Schwerter, 
ohne Musketenkugeln, ohne niederſchlagende Pferde gemacht, 
denn die Menfchen werden dann begreifen, daß es befier 
tft, zu leben, fich zu unterflügen, ſich zu lieben, als fich zu 
zerreißen und zu zerſtören.“ 

„Es ift wahr, ober es iſt wenigitens möglich, Meiſter.“ 

„Nun, fo bring mir das Kind.” 

„Laßt mid) noch nachdenken und denkt jelbit nach.” 

Altbotas ſchleuderte feinem Adepten einen Blick er- 
habener Verachtung zu. " 

„Sehe!“ faate er, „gehe! ich werde Dich fpäter übers 

gen ; und überbies ift das Blut des Menfchen feine fo 
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koſtbare Zuthat, daß fie fich nicht durch eine andere Ma: 
terie erfeßen ließe. Gebe! ich werde fuchen, ich werbe 
finden. Ich bedarf Deiner nicht, gehe.‘ 

:Balfamo flieg mit dem Fuß auf die Fallthüre und 

flieg in das untere Gemach hinab, ſtumm, unbeweglich, 
gebeugt unter dem Genie dieſes Mannes, der an unmög- 
iche Dinge zu glauben zwang, während er ſelbſt unmögs 
liche Dinge verrichtete. ' 


N 
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LXI. 
Die Erkundigung. 


Dieſe fo lange, an Creignifien fo fruchtbare Nacht, 
in der wir, wie die Wolfe der mythologiſchen Götter, von 
Saint:Denis nad der Muette, von der Muette nach ber 
Nue Eog-Heron, von der Nue Coq⸗Héron nach der Rue 
Plaſtrière, von der Rue Plaftriere nach der Nue Saint: 
Claude fpaziert find, dieſe Nacht verwendete Mabame 
Dubarry zu dem Berfuche, ven Geift des Königs gemäß 
ihren Abiichten einer neuen Bolitif u fneten. 

Site verweilte befonders beharrlich bei dem Umſtande, 
wie geführlich e8 wäre, die Choifeul Boden bei ver Dau- 
phine gewinnen zu laflen. 

Der König erwiederte die Achſeln zuckend, die Frau 
Dauphine wäre ein Kind und Herr von Choifeul ein 
alter Minifter, es walte daher Keine Gefahr ob, infofern 
ne nicht zu arbeiten, der Andere nicht zu beluftigen 
müßte. 

Entzücdt über dieſes Witzwort, hatte der König ſodann 
jede weitere Erklärung furz abgefchnitten. 

Nicht daſſelbe war bei Madame Dubarıy ver Fall 
geweien, die bei dem König eine gewiſſe Zerfireutheit zu 

emerfen glaubte. 

Ludwig XV. war gefallfüchtig. Sein größtes Glüdck 
beftand darin, daß er feine Geliebtinnen eiferfüchtig °“ 
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machen fuchte, vorausgeſetzt indefien, daß diefe Etferfucht 


nicht in zu lange Bänfereien und Streitigkeiten überging. 
Madame Dubarry war eiferjüchtig, einmal aus Citel⸗ 
feit und dann aus Furcht. Es hatte ihre zu viel Mühe 
emacht, ihre Stellung zu erringen, und die Stellung, vie 
ke nun einnahm, war zu weit entfernt von ihrem Aus⸗ 
gangspunfte, als daß fie es, wie Frau von Pompadour, 
gewagt hätte, andere Geliebtinnen des Königs zu dulden 
oder jogar ihm zu fuchen, wenn Seine Majeftät fih zu 
langweilen fchten, was Ludwig XV. befanntlich oft begegnete. 

Da nun Madame Dubarry, wie gelagt, eiferfücdhtig 
war, fo wollte fie aus dem Grunde tie Zerftreuungen 
tes Königs kennen. 0 

Der König erwiederte die merfwürbigen Morte, von 
denen er nicht eine Sylbe dachte: 

„Ich befchäftige mich viel mit dem Glück meiner 
Söhnerin und weiß in der That nicht, ob der Herr Dau⸗ 
phin fie gluͤcklich machen wird.“ 

„Und warum nicht, Sire?“ 

„Weil Here Louis in Compiegne, in Saint= Denis 
und in der Muette viel die andern Frauen und fehr wer 
nig bie feinige anzuſchauen gefchienen hat.“ 

„In der That, Sire, wenn mir Cure Majeftät nicht 
dergleichen fagte, würde ich es nicht glauben, die Frau 
Dauphine tft doch hübſch.“ 

„Sie ift ein wenig mager.“ 

„Sie ift fo jung.‘ 

„But, fehen Sie Fräulem von Taverney an, fie hat 
das “ir ber Erzherzogin.“ 

$ n “4 


neun © ’ 

„Nun! fie ist vollkommen fchön.” 

Ein Blig zudte in den Augen ver Gräfin und machte 
ven König auf feine Unbejonnenheit aufmerkjam. \ 

„Doch Sie felbft, liebe Gräfin,” verſetzte ver König 
raſch, „Sie, die Sie fo fprechen, Sie waren, ich bin es 
vollkommen überzeugt, Sie waren mit fechzehn Jahren 

d wie die Schäferinnen unſers Freundes Foucher.“ 
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Diefe Feine Schmeichelet wirkte einigermaßen ver: 
föhnend, doch der Schlag war geichehen. - 

Madame Dubarıy ergriff auch wieder bie Offenfive 
und ſprach mit einer getwiffen Ziererei : 
„Ah! fie it alfo fehr ſchoͤn, dieſe Taverney?“ 

„Bi! weiß ich es?“ verfeßte Ludwig XV, 

„Wie! Sie rühmen fie und fagen, Sie willen nicht, 
ob fie ſchoͤn ſei?“ 

„Ih weiß nur, daß fie nicht mager iſt.“ 

„Sie haben fie aljo gefehen und prüfend angefchaut ?“ 

„Au! liebe Gräfin, Sie treiben mich in Fallen. Sie 
wiflen, daß ich ein kurzes Geſicht habe. Eine Maſſe füllt 
mir auf; zum Teufel mit den Gingelnheiten! Bel der 
Frau Dauphine habe ich nur Knochen geſehen.“ 

„Und bei dem Fräulein haben Sie Maflen gefehen, 
wie Sie fagen, denn tie Frau Dauphine ifl eine ausge⸗ 
zeichnete Schönheit und Fräulein von Taverney eine ge: 
meine Schönheit?" 

„Sehen Sie doch,“ verfeßte ver König, demnach waͤ⸗ 
ren Eie feine audgezeichnete Schönheit, Jeanne? Sie 
ſcherzen, glaube ich.‘ 

„But, ein Compliment,“ fagte leife vie Sräfln; „lei⸗ 
der dient diefes Compliment als Umbüllung für ein an- 
deres, das feines für mich iſt.“ 

Dann fprach fie laut: 

„Meiner Treue, ed Wäre mir fehr lieb, wenn vie 
rau Dauphine fid) etwas appetitliche, reizende Ehrenba- 
men wählen würde; es ift etwas Abfchenliches um einen 
Hof von alten Frauen.” 

„Dem fagen Sie das, theure Freundin? Noch ge- 
ftern wiederholte ich dies dem Dauphin; doch ihm ift die 
Sache —2 

„Wenn man zum Anfang Fräulein son Taverney 
nehmen würbe 

„Man nimmt fie, glaube ich,“ antwortete Ludwig XV. 

„Ah! Sie wiflen das, Sixe?“ 

„Ich glaube es wenigflens gehört zu haben.“ 
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„Es ift ein Mädchen ohne Bermögen.“ 

„Sa, doh_fie it von Geburt. Diefe Taverney- Mais 
fon-Rouge find von gutem Haufe und alte Diener. ' 

„Wer begünftigt fie?” 

„Ich weiß es nicht, doch ich halte. fie für arme 
Schlucker, wie Ste ſagen.“ | 

„Daun ift es nicht Herr von Ghoifeul, denn fonft 
würden fie von Benfionen ftroßen.” 

Si „„Graͤfin, Gräfin, ſprechen wir nicht Politik, ich bitte 
ie. 
„Es heißt alfo von Bolitif fprechen, wenn man fagt, 
die Choifenl richten Sie zu Grunde ?“ 

„Gewiß,“ verfeßte der König. 

Und er ftand auf. 

Eine Stunde nachher war feine Majeftät nach Tria- 
non zurüdgefehrt: fie freute ſich ungemein, Eiferfucht ein⸗ 
geflößt zu haben, fagte aber ganz leife, wie ed Herr von 
Nichelieu hätte mit dreißig Jahren thun Fönnen: 

„Es ift in der That etwas fehr Langweiliges um eifer= 
füchtige Frauen.“ u 

Sobald der König weggegangen war, ftand au Ma— 
dame Dubarıy auf und begab ſich in ihr Bouboir, wo 
Chon, Außerit unguldig, Neues zu erfahren, ihrer harrte. 

„Nun! fagte fie, „Du haft in biefen Tagen großes 
Glück gehabt. Borgeftern der Dauphine vorgeftellt, geftern 
zu ihrer Tafel zugelafien. 

„Das ift wahr. Cine fchöne Geſchichte!“ 

„Wie! eine ſchöne Geſchichte? Weißt Du, daß bie 
fen Morgen hundert Wagen Deinem Lächeln auf der Straße 
nach Luciennes nachjagen ? 

„Das ärgert mid.” 

„Warum? Ä 

„Weil e8 verlorene Zeit ift; weder Wagen, noch Leute 
werden diefen Morgen mein Lächeln bekommen.“ 

„Dh! oh! Gräfin, das Wetter fleht auf Sturm." 

„Meiner Treue, ja! Meine Chocolade, geſchwinde meine 
Chocolade.“ 


Chon laͤutete. 

Zamore erſchien. | 

„Meine Chocolade.“ fagte vie Gräfin. 

Zamore ging langfam weg, indem er gleichſam feine 
Schritte zählte und fich getvaltig aufblähte. 

„Tiefer Burſche will mich alfo Hungers ſterben laſſen ? 
vie die Gräfin; „hundert Beitfchenhiebe, wenn er nicht 
äuft." 


„Ich nicht laufen, ich Gouverneur," fagte Zamore 
majeftätifch. 

„Ab! Du Gonverneur!” rief die Gräfin, und ergriff 
eine Reitpeitfche mit einem Bermeilfnopfe, deren Beſtim⸗ 
mung es war, den Frieden unter ben Kleinen Hunden ber 
Oräfin zu erhalten; „ah! Du Gouverneur! warte, warte, 
Du follft e8 ſehen, Gouverneur!“ 

Bei diefem Anblick entlief Zamore, alle Scheidewänte 
erfehütternd, unter einem gewaltigen Gefchrei. 

„Du bift beute ganz wild, Jeanne,“ fagte Chon. 
„Nicht wahr, ich habe das Necht dazu?" 

„ob! ganz gewiß. Doch ich laſſe Dich allein, meine 
e. 


„Warum dies?“ 

„Ich befürchte, Du koͤnnteſt mich verſchlingen.“ 

Es erſchollen drei Schläge an der Thüre des Boudoir. 

„Gi, wer klopft jet?" fagte die Gräfin voll Ungeduld. 

„Der wird gut empfangen werben ‚" murmelte Chon. 

„Es wäre beſſer, ich würde fchlecht empfangen,” 
ſprach Jean und fließ die Thüre mit einer ganz Binig- 
lichen Breite auf. 

„Nun, was könnte gefchehen, wenn Sie fchlecht 
empfangen würden? denn das wäre am Ende bach moͤglich.“ 
38Es er gefchehen, daß ich nicht wiederkaͤme 

ernach ? 


„Und dag Sie dadurch, daß Sie mich ſchlecht empfan- 


gen, mehr verloren hätten, als ich.“ 
„Unverfchämter!" 


Lieb 
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„But, man iſt unverfchämt, weil man nicht fchmel- 
chelt. Was hat fie denn diefen Morgen, große Chon?“ 

„Sprich mir nicht davon, Jean, fie iſt unzugäng- 
lich. Oh! hier fommt die Chocolate.” 

„Run, laflen wir fie in Ruhe. Guten Morgen, meine 
Chocolade,“ fagte Jean, indem er die Platte nahm; „wie 
befindeft du dich, meine Chocolade?“ 

Und er ftellte die Blatte in eine Ecke auf einen klei⸗ 
nen Tiſch, an den er fich febte. 

„Komm, Chon,“ fagte ex, „komm; viejenigen, welche 
zu ſtolz find, werben nichts tavon haben.‘ 

„Ah! Ihr fein reizend,“ ſagte MGraͤſin, als fie 
fah, wie Chon durch ein Zeichen mit dem Kopfe Sean 
bebveutete, er koͤnne allein frührtüden; „Ahr macht bie 
Empfindlichen und feht nicht, vaß ich leide. 

„Was haft Du denn?" fragte Jean nüher treten. 

„Nein!“ rief die Gräfin; „nicht eines von ihnen be: 
fümmert fid) um das, was mich beunruhigt." 

„Und was beuntuhlgt Did) denn?” 

Jean rührte fich nicht; er aß feine Törtchen. 

„Sollte e8 Dir an Geld fehlen?“ fragte Chon. 

„oh! was das betrifft,“ verſetzte die Gräfin, „vor 
mir wird ed dem König daran fehlen." 

„So leihe mir taufend Louis d'or,“ ſprach Jean; „ich 
brauche fie ſehr nothwendig. “ 

„ZTaufend Schneller auf Ihre dicke, rothe Naſe?“ 

„Der König behält alſo entſchieden dieſen abſcheu⸗ 
lichen Choiſeul? 

„Sie wiſſen, daß er unabſetzbar iſt.“ 

„Se iſt alſo in vie Dauphine verliebt?" 

„Ah! Sie nähern fi; feht mir doch dieſen Toͤlpel 
an, der ſich mit Chocolade vollfiopft und nicht einmal den 
Eleinen Finger rührt, um mir zu Hülfe zu fommen. Ch! 
diefe zwei Gefchöpfe werden noch machen, daß ih ver 
Aerger ſterbe.“ 

Jean zerſchnitt, ohne ſich im Geringſten um den hin⸗ 
ter ihm toſenden Sturm zu bekümmern, ein zweites Brod, 
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beſtrich es mit Butter und ſchenkte ſich eine zweite Taſſe 
Chocolade ein. 

„Wie! der König iſt verliebt?“ rief Chon. 

Madame Dubarry machte ein Zeichen mit dem Kopfe, 
welches fagen wollte: 

„Errathen!“ 

„Und zwar in die Dauphine?“ fuhr Chon die Hände 
falten fort. „Nun, deſto beſſer, ich denke, er wird kein 
Blutfchänder fein, und Du Fannft Dich beruhigen ; beffer, 
er iſt in dieſe verliebt, al8 in eine Andere.‘ 

„Doch wenn er nicht in diefe verliebt ift, fonbern in 
eine Andere?" 

„Mein Gott!" rief Chen erbleichenn. „Ch! mein Gott, 
mein Gott, was fagit Tu mir da?“ 

„But! laß es Dir nun übel werben, es fehlt uns nur 
noch vieles.” 

„Ab! wenn dem fo it, find mir verloren; und Du 
lciveft das, Jeanne?” murmelte Chon. „Aber in wen ift 
er denn verliebt?” 

„Brage Deinen Heren Bruder, der vor Chocolade 
blauroth und demnächſt hier erſticken wird: er wird es 
Dir ſagen, denn er weiß es, ober vermuthet es wenigſtens.“ 

Jean ſchaute empor. 

„Spricht man mit mir?“ ſagte er. 

„Ja, mein Herr Eifriger, ja, mein Herr Nüglicher,” 
erwiederte Jeanne, „man fragt Sie nad) dem Namen ber 
Perfon, die den König in Anjpruch nimmt.” 

Sean veritopfte jich hermetifch den Mund und ſprach 
mit einer Anftvengung, die ihnen mühfam den Durchgang 
verichaffte, die drei Worte: 

„Fraͤulein von Taverney.” 

Fräulein von Taverney!" rief Chon. „Ah! Barm⸗ 
herzigkeit!" j 

„Gr weiß e&, der Henker,” jammerte die Gräfin, in⸗ 
dem fie fi) an die Lehne ihres Etuhles zurüdwarf; „er 
weiß es und ißt“ 

„Oh!“ machte Ehen, welche ſichtbar die Partie ihres 

Dentwürvigleiten eines Arztes. 1I. 16 
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Bruders verließ, um in das Lager ihrer Schweſter übers 
ugehen. 

zug „In der That,” rief die Gräfin, „ich weiß nicht, 
warum ich ihm nicht feine großen, gemeinen, noch vom 
Schlaf aufgedunfenen Augen ausreiße, dieſem trägen Bur⸗ 
ſchen! Er fteht eben erft auf, meine Liebe, ex fteht exft auf.” 

„Sie täufchen ſich,“ fagte Jean, „ich bin nicht zu 
Bette gegangen." 

„Und was haben Sie denn gemacht, abicheulicher 
Burſche?“ 

„Ich bin die ganze Nacht und den ganzen Morgen 
umhergelaufen.“ 

„Ich ſagte es do... oh! wer wird mir beſſer die⸗ 
nen, als man mir dient? Wer wird mir ſagen, was aus 
ihr geworden iſt, wo fie iſt?“ 

„Wo, ſie iſt?“ ſagte Jean. 


„Ja. 

„In Paris, bei Gott!“ 

„sn Paris ? ... Aber wo in Paris?“ 

„In der Rue Coq-Héron.“ 

„Wer bat Ihnen das geſagt?“ 

„Der Kutſcher von ihrem Wagen, den ich in den 
Ställen erwartete und befragte.” 

„Und was fagte er Ihnen?“ 

„Sr habe alle Taverney in ein Fleines Hotel ver Rue 
Coq⸗ Heron geführt, das in einem Garten liege und an 
das Hotel d'Armenonville ſtoße.“ 

„Ah! Jean, Jean,” rief die Gräfin, „das ſoͤhnt mich 
mit Ihnen aus, mein Freund; doch man follte einzelne 
Umftände wiflen. Wie lebt fie? wen ficht fie? was 
macht fie? Empfaͤngt fie Briefe? Dies zu erfahren iſt 
ſehr wicht .“ . 

„Run! man wird es erfahren.“ 

„And wie?“ V 

A! ja wohl. Ich Habe geſucht, ſuchen Sie auch 
ein wenig.“ 


„Rue Coq⸗ Hoͤron?“ fragte Chon Ichhaft, | 


„Rue Ceq⸗Héron,“ wiederholte Jean phlegmatifch. 

„Nun! Rue Coq⸗Héron, es müſſen dort Zimmer zu 
miethen fein?‘ | 

„Oh! ein vortrefflicher Gedanke,“ rief die Gräfin, 
„man muß fchnell nach der Rue Eog-Höron laufen, Sean, 
und ein Haus miethen. Man verbirgt dort Jemand. 
Diefer Jemand fieht aus und eingehen, mangeuvriren. 
Geſchwinde, geichwinde den Wagen, und nad ver Rue 
Coq⸗Horon gefahren!” 

„Unnöthig, es find Feine Zimmer in ver Rue Cog⸗ 
Hören ge miethen.“ 

„Woher wifien Sie das?" 

„Sch habe mich, bei Gott! erkundigt ; doch es gibt ...“ 

„Wo dies?" 

„In der Mue Plafiriere." 

„Was ift das, die Rue Blafiriere 9" 

„Gine Straße, deren Häufer von binten auf bie 
Gärten der Rue Coq⸗Héron gehen.“ 

„Rafch, raſch,“ fagte vie Gräfin, „miethen wir eine 
Wohnung in ver Rue Blaftriere.” 

„Sie ift gemiethet,“ verfegte Jean. 

„Bervunberungswintiger Mann!“ vief vie Gräfin. 
„Küſſe mich, Jean 

Sean wiſchte ſich den Mund ab, küßte Madame Du⸗ 
barry auf beide Wangen und machte ihr eine ceremonioͤſe 
Verbeugung, als Zeichen des Dankes für die Ehre, bie 
ihm zu Theil geworben, 

„Das ift ein Glück!“ fagte Jean. 

„Man hat Sie nicht erkannt ?“ 

„Wer Teufels foll mich in ver Rue Blaftriere ers 
kennen ? 


„Und Sie haben gemiethet ?" 

„&ine Kleine Wohnung in einem finfteren Haufe.” 
„Man fragte Sie wohl, für wen!" 

Allerdings.“ 

„Bas haben Sie geantwortet?" 

„Bür eine junge Kine Sf Du mie Chon ? 
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„Ganz gewiß!" antwortete Chon. ' 

„Vortrefflich,“ rief die Gräfin; „Chon wird fich in 
der gemietheten Wohnung einquartieren; Chon wird lauern, 
Ehon wird wachen; doch man darf feine Zeit verlieren.” 

„Sch gebe auch auf der Stelle,” fagte Chen, „vie 
Pferde! vie Pferde!” 

„Die Pferde!“ rief Madame Dubarry und läntete 
auf eine Weile, daß fie ven ganzen Palaft der Schönen 
im Walde aufgeweckt hätte. - oo 

Sean und die Gräfin. wußten, woran fie fi in Be: 
ziehung auf Andrée zu halten hatten. 

Sie hatte, nur erfcheinend, die Aufmerkfamfeit bes 
Königs erregt, Andree war folglich gefährlich. 

„Diefes Mädchen,” fagte die Gräfin, indeß man 
anfpannte, „wäre fein wahres Provinzmäbchen, wenn es 
nicht von feinem Taubenfchlage irgend einen verzagten 
Liebhaber nach Paris mitgebracht hätte; entdecken wir 
diefen Kiebhaber, und ſchnell eine Heirath. Nichts wird 
der König fo fehr erfalten, als eine Heirath unter Liebes⸗ 
leuten aus der Provinz.‘ 

„Teufel! im Gegentheil,“ verfeßte Jean, „wir müſſen 
mißtrauifch fein. Für Seine Allerchriftlichite Majeftät, 
das wiflen Sie beſſer, als irgend Jemand, Gräfin, ift es 
ein hoͤchſt leckerer Biſſen um eine Neuvermählte, ein 
Mädchen, das einen Liebhaber hätte, würde Seine Majeftät 
viel mehr ärgern. "Der Wagen fteht bereit, fügte er bei. 

Chon entfernte ſich rafh, nachdem fie Jean die Hand 
gebrüdt und ihre Schweiter umarmt hatte. 

„Und Sean, warum nimmft Du ihn nicht mit?" fagte 
pie Graͤfin. 

„Nein, nein, ich gehe meinerſeits,“ erwiederte Jean. 
„Erwarte mich in der Rue Blafiriere, Chon, ich werbe der 
erfte Befuch fein, ven Du in Deiner neuen Wohnung em: 
pfüngft.” Ä 
® Tadivem Chon weggegangen war, febte ſich Jean 
wieder an den Tifh und verfchlang eine dritte Tafle 
Chocolade. 


⁊ 245 

Chon begab ſich zuerſt in das Familienhotel, mechfelte 
die Kleider, und fludirte bürgerliche Mienen. Als fie mit 
fich zufrieden war, hüllte fie ihre ariſtokratiſchen Schultern 
in ein mageres Müntelchen von fchwarzer Seide, ließ eine 
Portechaiſe holen, und flieg eine halbe Stunde nadıher 
mit Mapemoifelle Sylvie eine ſteile Treppe hinauf, welche 
in einen vierten Stock führte. 

In diefem vierten Store lag die von dem Vicomte 
gemiethete Wohnung. " 

Als Chon auf den Ruheplatz des zweiten Stockes 
kam, wandte fie fih um: es folgte ihr Jemand. j 

Es war- die alte Handeigenthümerin, welche im erſten 
Stode wohnte; fie hatte Geraͤuſch gehört, war aus ihrem 
Zimmer gegangen und wurde ungemein neugierig, als 
fie zwei fo junge und hübjche Damen in ihrem Haufe 
erfcheinen jah. 

Sie erhob ihr runzeliges Haupt und erblidte zwei 
lachende Köpfe. 

„Holla! meine Damen,“ rieffie, ‚was ſuchen Ste hier ? 

„Die Wohnung, die mein Bruder für und gemiethet 
hat," erwiederte Chon, invem fie ihre Witwenmiene an⸗ 
nahm; „Haben Sie ihn nicht gefehen, over follten mir 
uns im Haufe täufchen ?" 

„Nein, nein, es ift im vierten Stode,” verfeßte die 
alte Haueeigenthumerin ; oh! arme junge Frau, Witwe 
in Ihrem Alter ?“ 

Ah!” fenfzte Chon, die Augen zum Himmel auf: 
ſchlagend. 

„Doch Sie werden ſehr gut in der Rue Plaſtrière 
fein, das if eine reigende Straße; Sie werden fein Ge: 
ränfch hören, denn Ihre Wohnung geht nach dem Garten.‘ 

„Das habe ich gewünfcht, Madame. 

„Dur die Hausflur Eönnen Sie jedoch auf die 
Straße fehen, wenn vie Progeffionen vorüberfommen ober 
die gelehrten Hunde fpielen.‘' 

„Ab! das wirb mir eine große Zerftreuung gewähren, 
Madame,” feufzte Chon 
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Und fie flieg weiter hinauf. 

Die alte Hauseigenthümerin folgte ifr mit den 
Augen bis zum vierten Stode und fagte ‚ als Chon bie 
Thure gel@tchen hatte: 

„Sie hat das Ausfehen einer ehrlichen Perſon.“ 

Sobald die Thüre — war, lief Chon an die 
Sehe, welche nach dem Garten gingen. 

Jean hatte feinen Irrthum begangen; beinahe unter 
ven Fenſtern ber gemietheten Wohnung war ber von dem 
Kutichersbezeichnete Bavillon. 

Bald dlich Fein Zweifel mehr, © feßte fich ein junges 
Märchen mit einer Stickerei, in ver Sand an das Keniter 
des Pavillon: diefes Mäpchen Mar Andrer, 


. 
L 





LXII. 
Die Wohnung der Aue Plaſtrioðre. 


Ehon betrachtete das junge Mädchen faum einige 
Augenblicke, als ver Bicomte Jean die Treppe zu vier und 
vier, mie ber Schreiber eines Anwalts,. heraufipringenb, 
auf der Schwelle ver Wohnung ber angeblichen Witwe 


„Du biſt es Jean. In der That, Du haſt mir 


„Ich füge, daß ich vortrefflich hier ſein werde, um 
* zu ſehen, doch leider werde ich nicht Alles hoͤren 
onnen.“ 

„Ah! meiner Treue, Du verlangft zu viel. Doch 
höre, eine andere Neuigkeit.“ 

Bas für eine?“ 

„Eine wundervolle. “ 

„Bah!“ 
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„Eine unvergleichliche.“ 

„Was tiefer Menfch mit feinen Ausrufungen unaus⸗ 
ſtehlich iſt!“ 

„Der Philofoph . 

„Nun, was! ver hitefoph? q 

"Man ma a immerhin fagen: 

un Der Weife itt- auf Alles vorbereitet, “* 
ich bin ein Weiler, und hierauf war ich dennoch nicht vor 
bereitet.“ 

„Ich frage, ob das einmal ein Ente finden wird? 
Genirt Eie etiva diefes Märchen? Dann gehen Sie in 
as Ngenzimmer, Mademoiſelle Sylvie.“ 

„Oh! das iſt durchaus nicht noͤthig, und dieſes 
ſchoͤne Kind iſt nicht zu viel, im Begentheil. Bleibe 
Sylvie, bleibe.“ 

Und ber Bicomte fireichelte mit dem Finger das 
Kinn des hübfchen Mädchens, deſſen Stirne fich ſchon bei 
dem Gedanken faltete, man könnte etwas fagen, was es 
nicht hören würde. 

„Sie bleibe alfo; doch fprich.” 

‚&i! ih thue nichts Anderes, feitdem ich bier bin.“ 

„Um nichts zu fagen, ‚dann fhweige und laß mich 
fhauen: das iſt mehr werth.“ 

„Beruhigen wir une. ch ging alſo, wie ich fagte, 
vor einem Brunnen vorüber.” 

„Gerade bievon fagten Sie fein Wort.“ 

„But, nun unterbrechen Sie mich.“ 

Nein,“ 

„Ich ging aljo vor dem Brunnen vorüber und ers 
hanbelie altes Geräthe für diefe abjchenliche Pohnung, als 
ich ploͤßlich fühlte, wie der Waſſerſtrahl meine Strümpfe 
beſpritzte.“ 

„Wie Intereffant Alles dies iſt!“ 

„Aber warten Sie doch, Sie find zu ei, ‚meine 
Kiebe; ich fchaue und „jebe, errathen Sie, was. 

„Borwärts body.“ 

„Ich fehe einen jungen Herm, der mit einem Stüd 
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Brod das Rohr des Brunnens verftopfte und durch das. 
Hinderniß, tas er tem Waſſer entgegenfeute, dieſe Aus— 
fhweifung und Abirringung veranlaßte " 
„Es ift erftaunlich, wie mich Alles intereffirt, was 
&ie mir da erzählen,” verfegte Chen die Achſeln zuckend. 
„Warten Sie doch ... ich fluchte heftig, ale ich 
mich beirrigt fühlte; der Menfch mit dem benetzten Brode 
wandte ſich um, und ich ſehe ...“ 
„Sie ſehen ...?“ 
„Deinen Philoſophen, oder vielmehr unſern PBhilo- 
n “u 


ſophen. 

„Wen denn? Gilbert?“ 

- „In Perſon: baarhaupt, offene Jacke, ſchlecht herauf⸗ 
gezogene Strümpfe, Schuhe ohne Schnallen, kurz in einem 
galanten Negligé.“ 

„Gilbert ..... und was hat er geſagt?“ 

„Ich erkenne ihn, er erfennt mich; ich gebe auf ihn 
zu, er weicht zurück; ich firedle den Arm aus, er öffnet 
die Beine und lauft wie ein Windhund mitten durch Die 
Wagen und Waſſertraͤger.“ 

„Sie haben ibn aus den Geſicht verloren ?" 

„Ich glaube bei Gott wohl; Sie denken doch nicht, 
ich habe auch zu laufen angefangen ?” 

„In der That, ich begreife, das war unmöglich; 
doch nun ift er verloren.” 

„Ab! wel ein Unglück,“ entjchlüpfte Mademoiſelle 
Eylvie. 

„Ja, gewiß,“ ſagte Jean, „ich bin ſein Schuldner 
für eine gute Ration Steigriemenhiebe, und wenn ich ihn 
an feinem abgeſchabenen Kragen bekommen hätte, fo hätte 
er nicht darauf warten türfen, das ſchwöre ich; doch er 
errietb meine guten Nbfichten und fpielte tüchtig mit den 
Beinen. Gleichriel, er it alfo in Paris und das ift die 
Hauptfache, denn in Paris findet man Alles, was man 
fucht, wenn man nicht zu fehlecht mit dem Polizeilieute⸗ 
nant ſteht.“ 

„Wie müffen ihn haben.“ _ 


“- 
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„Und wenn wir ihn haben, laflen wir ihn faften.” 

„Man jchließt ihn ein,“ fagte Mademoiſelle Eylvie; 
„wur muß man dieemal einen fihern Ort wählen.‘ 

„And Sylvie wird an dieſen fihern Ort fein Brod 
und fein Wafler bringen, nicht wahr Sylvie?“ verſetzte 
der Vicomte. 

„Mein Bruder, jcherzen wir nicht," fprach Chon; 
„biejer Junge bat die Gefchichte mit ven Poftpferden ges 
jehen. Wenn er Gründe hätte, und zu grollen, dürfte er 
zu fürchten fein. 

„Während ich Ihre Treppe heraufitieg, bin ich auch 
mit mir übereingefomnen, Herrn von Sartines aufzufus 
hen und ihm meinen Rund zu erzählen," fagte Sean. 
„Bere von Sartines wird mir antworten, ein Menich 
mit bloßen Kopfe, berabhängenden Strümpfen und lofen 
Schuben, der jein Brod an einem Brunnen beneße, wohne 
ficherlich nahe bei dem Ort, wo man ihn in einem fo 
jeltfamen Anzuge treffe, und er wird ſich dann anheilchig 
machen, ihn und wiederzufinden.“ 

„Was kann er hier obne Geld machen?‘ 

„Commiſſionen.“ 

„Er! ein Bhilofoph von dieſer unzähmbaren Gattung! 
Stille doch!“ \ 

„Er wird eine alte Andächtlerin, feine Berwanttin, 
gefunden haben, welche ihm dic für ihren Mops zu barten 
Kruſten überläßt,“ fagte Spivie. 

„Genug, genug, legen Sie tie Waͤſche in biefen 
alten Schranf ,. Sylvie, und Ste, mein Bruder, an unfern 
Beobachtungepoſten.“ 

Sie naͤherten fich in ter That mit ber größten Be⸗ 
hutfamfeit dem Feſter. 

‚ Antree legte ihre Stiderei bei Eeite; fie ſtreckte 
nachlaͤßig ihre Beine auf einem Lehnftuhle ans, ariff dann 
mit der Hand nach einem Buch, das auf einem Stuhle 
in ihrem Bereiche lag, öffnete es und begann eine Lecture, 
welche die Zufchauer für hoͤchſt anziehend halten mußten, 
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tenn das Maͤdchen biieb unbeweglich, von tem Augen- 
blick, wo es begonnen hatte. 

„Dh! die ſtudirte Perſon,“ fagte Diabemoifelle Chon. 
„Bas lieft fie denn?“ 

„Grites, unentbehrliches Geräthe, erwiederte der Bi- 
somte, indem er aus feiner Tafche ein Fernrohr zog, das 
er verlängerte, an die Ecke des Fenſters fügte und auf 
Andree richtete. 

Chon fchaute ihm ungebuldig zu. - 

„Run, ift fie wirklich üble, diefe Perſon?“ fragte 
fie den Vicomte. 

„DBewunderungewürbig ! es iſt ein vollkommenes 
Mädchen; was für Arme! was für Hände! was für 
Augen! Lippen, denen zu Liebe ver heilige Antonius 
die Verdammniß gewagt hätte; Füße, o vie gättlichen 
Füße! und ver Knoͤchel ... wel ein Knoͤchel unter 
diefen feidenen Strümpfen!“ 

„Gut! werben Sie verliebt, es fehlte uns fonft nichts 
mehr,“ fagte Chon verdrießlich. | 

„Nun, das wäre eben nicht fo fchlecht gefpielt, be⸗ 
fonderd, wenn fie mich auch ein wenig lieben wollte; das 
würde unfere arıne Gräfin einigermaßen berubigen.‘ 

„Geben Sie mir dieſe Korgnette, und laſſen Sie bie 
Poſſen, wenn es möglich iſt .. Ja, in ver That, fie iſt 


2 „Mit offenen Augen! ſchoͤne Augen, bei meiner 
reue.“ 

„In jedem Fall werden wir es von hier aus ſehen, 
wenn fie einen Liebhaber bat,’ verſetzte Jean. 

„Sa, wenn er bei Tag fommt, doch wenn er bei 
Nacht kaͤme ?“ 

„Teufel! daran dachte ich nicht, und ich hätte doch 
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guet hieran denken ſollen ... das beweiſt, mie unſchuldig 
ich bin.‘ 
„Ja, unſchuldig wie ein Procurator. 

„Es iſt gut, ich bin nun darauf aufmerkſam gemacht, 
und werde etwas erfinden.” 

„Aber wie gut tft dieſes Glas, ich könnte beinahe in 
vem Buch leſen. 

„Leſen Sie und ſagen Sie mir den Titel. Ich 
werde vielleicht etwas nach dem Buche errathen.“ 

Chon rückte neugierig vor, doch fie wich noch ſchneller 
zurück, als fie vorgerüdt war. 

„Run! was gibt es ten?” fragte der Vicomte. 

Ehon nahm ihn beim Arm und fagte: 

„Schauen Eie vorficktig, mein Bruder, fchauen Sie, 
wer die Perſon if, die fih aus der Dachluke links neigt. 
Nehmen Sie fih in Acht, daß Eie nicht gefehen werben.” 

„h! ob!" rief Dubarry, „Gott vergebe mir, es iſt 
mein Kruftenbeneger.‘ 

„Er wird fich hinanswerfen.“ 

„Mein, er hat fi an ver Dachtraufe angeklammert.‘ 

„Doch was betrachtet er mit tiefen gierigen Augen, 
mit diefer wilden Trunkenheit ? 

„Er lauert.“ 

Der Vicomte ſchlug ſich vor bie Stirne und rief: 

„Sch habe es.“ 

Bas?“ 


„Er belanert bei Gott vie Kleine.” 

„Sraulein von Taverney ?“ 

„Ja wohl, das ift ber Verliebte des Taubenfchlages ; 
fie kommt nach Paris, er läuft ihr nad. Sie nimmt 
ihr Quartier in der Rue Cog- Heron, ee flüchtet ſich aus 
unferem Haufe, um in der Rue Paftriere zu wohnen.” 

„Bei meiner Treue, das ift die Wahrheit, ſprach 
Chon; ‚fehen Sie doch diefen Blick, viefe Starrheit, bie: 
fes ſchwarzblaue Feuer feiner Augen; ex ift verliebt, um 
darüber wahnfinnig zu werben.‘ 

„Meine Schweſier,“ verſetzte Sean, „eben wir und 
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nicht mehr die Mühe, die Verliebte zu beobachten, ber 
Berliebte wird unſer Gefchäft beforgen.“ 

„a, für feine Rechnung.” 

„Nein für bie unfrige. Run laſſen Sie mich vorbei, 
ich will Heren von Sartıneg ein wenig befuchen. Bei 
Gott! wir haben Glück. Doch nehmen Sie fi in Acht, 
Chon, daß Eie der Philofoph nicht fieht; Sie wiflen, wie 
fhnell er fich aus dem Staube macht. 


LXIII. 
Feldzugsplan. 


Herr von Sartines war um drei Uhr Morgens nach 
Hauſe zurückgekehrt und fühlte ſich ſehr müde, zugleich 
aber auch ſehr zufrieden mit dem Abend, den er dem 
König und Madame Dubarry bereitet hatte. 

Miedererwärmt durch die Ankunft der Frau Daur 
phine hatte vie Bolfebegeiiterung Seine Majeflät wieder: 
holt mit Lebehochrufen begrüßt, deren Umfang feit ver 
befannten Krankheit „von Metz fehr vermindert worben 
war, feit diefer Krankheit, wo man ganz Frankreich in 
den Kirchen oder auf der PBilgerfahrt gefehen, um die 
Gefunvheit des jungen Ludwig XV. zu erflehen, ven man 
damals Ludwig den Bielgeliebten nannte. 

Andererfeits war Madame Dubarıy, welche fenit, 
wenn fie öffentlich erfchien, Faum der Unannehmlichkeit 
entging, durch einige Zurufe eigenthümlicher Art verleßt 
zu werben, fehr freundlich durch mehrere Reiben von Zus 
Ichauern empfangen worben, die man gefchieft in eriter 
Linie aufgeftellt hatte, fo daß der König in feiner Zufrie⸗ 
denheit Herrn von Sartines ein Eleines Laͤcheln zufandte 
und der Polizeilieutenant fich eines guten Dankes verfichert 
halten durfte, 

Er glaubte auch erfi um Mittag aufitehen zu Innen, 
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was ihm feit langer Zeit nicht mehr begegnet war, und 
benügte aufftehend den Urlaubstag, ben er fih gab, um 
ein paar Dugend neue Perrücken zu probiren, während 
er die Berichte von der Nacht anhörte, ale man ihm bei 
der fechsten Perrücke und bei dem dritten Theile der Bor: 
lefung den Bicomte Jean Dubarry meldete. 

„But, dachte Herr von Sartines, „hier fommt 
mean Dank. Wer weiß jedoch, die Frauen find fo launen⸗ 
haft! Laſſen Sie ven Herin Vicomte in den Salon ein 
treten.” 

Schon müde burch feinen Morgen, fehte fih Jean 
in einen Lehnfiuhl, und der Polizeilieutenant, ver zu ihm 
in ten Salon kam, Fonnte fid) überzeugen, daß fich nichts 
Aergerliches in ver Unterrebung finden würde. 

Jean fah in ver That ſtrahlend aus. 

Die zwei Männer drückten fi die Hand. 

„Nun, Vicomte?“ fragte Herr von Sartines, „mas 
führt Sie fo frühe hierher?” 

„Bor Allem," erwiederte Jean, der vie Gewohnheit 
hatte, immer zuerft der Eitelkeit der Menfchen zu fchmei- 
chen, die er ſchonen mußte, „vor Allem fühle ich das 
Bedürfniß, Ihnen mein Compliment über die fchöne Ans 
ordnung Ihres geftrigen Feſtes zu machen.‘ 

„AH! ich danke; geichieht es officiell €“ 

- „Offieiell, was Luciennes betrifft." 

„Mehr brauche ich nicht ... geht nicht dort die 
Sonne auf?" ' 

„Und fie legt fich auch zuweilen dort nieder,“ ver- 
feßte Jean und brach im jenes ziemlich gemeine Gelächter 
aus, das jedoch feiner Perfon vie Treuberzigfeit verlich, 
deren er häufig bevurfte. 


„Doch außer den Complimenten, die ich Ihnen zu - 


machen habe, fomme ich auch noch, um Sie um einen 
Dienſt zu bitten." 
Zwei, infofern fie möglich find.“ 

„Oh! das werden Sie mir ſogleich fagen. Wenn 
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in Bars eine Sache verloren ift, hat man einige Hoff⸗ 
nung, fie wieberzufinden ? 

„Benn ‚we nichts werth if, oder wenn fie viel 
werth iſt, ja.’ 

„Das, was ich Tue, ift nicht viel werth,“ verſetzte 
Jean den Kopf fehüttelnn. 

„Was fuchen Sier" 

„Ich ſuche einen kleinen Burſchen von ungefähr acht⸗ 
zehn Jahren.“ 

Herr von Sartines ſtreckte die Hand nach einem Pa⸗ 
pier aus, nahm einen Bleiſtift und ſchrieb. 

—5 — Jahre. Wie heißt ihr fieiner Burſche ? 

„Gilbert. 

Was macht er?” 

„Ich denke, fo wenig als möglich. 

„Woher kommt er?" . 

„Bon Lothringen.“ 

„Bo war er?” 

„Sm Dienfte der Taverney.“ 

„Sie haben ihn mitgebradht ?“ 

„Rein, meine Schwefter Chon hat ihn, dem Hunger: 
tode nahe, auf der Straße aufgehoben, in ihren ragen 
gelegt und Ion ‚nad) Luriennes geführt, und da 

„Und d 

Ich —2— der Burſche hat die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft mißbraucht. 

ng bat geſtohlen? 

‚Ich fage das nicht." 

„Do 

„ch füge, er hat vie Flucht auf eine fonverbare 
Weiſe ergriffen.” 

— wollen Sie ihm wieder haben?" 

A 


„Haben Sie irgend einen Gedanken in Beziehung 

auf den Ort, wo er fein kann?“ 
Ich teaf iän heute an dem Brunnen, der die Ecke 
der Rue Blaftridre bildet, und habe fogar alle urſache 
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zu glauben, daß er in dieſer Straße wohnt. Streng ges 
nommen Tönnte ich fogar das Haus bezeichnen.“ 

„Si! wenn Sie das Haus kennen, fo tit nichts leich⸗ 
ter, als ihn dort aufgreifen zu Kaſſen. Was wollen Sie 
mit ihm machen, wenn Eie ihn einmal’in Ihren Händen 
haben? wollen Sie ihn nach Charenton, nach Bicktre 
bringen laſſen?“ 

„Rein, nicht gerade.‘ 

„Ob! Alles, was Sie wollen; mein Gott, thun 
Sie fich feinen Zwang an. 

„Rein, dieſer Junge geflel im Gegentheil meiner 
Schweiter, weil ex verſtaͤndig it, und fie hätie ihn germ 
bet füch behalten. Es wäre nun reigend, wenn man ihn 
auf eine fanfte Weife zu ihr zurückbringen könnte.“ 

„Man wird ed verfuchen. Sie haben in der Mue 
Blaftriere nicht nachgefragt, bei wen er int“ 

„Dh! nein, Sie begreifen, daß ich mich nicht ber 
merklich machen, nicht die Lage ber Dinge geführben 
wollte. Sobald er mich getvahrte, machte er fi) aus dem 
Staube, als ob ihn der Teufel holte; hätte er erfahren, 
ich Eenne feinen Aufenthaltsort, fo würbe er feine Woh⸗ 
nung wohl alebatd anderswo genommen haben.” 

„Das it richtig. Rue PBlaftriere, fagen Sie, am 
Ende, in der Mitte, am Anfang der Straße?" 

„Ungefähr im Drittel." 

„Seien Sie unbeforgt, ich werde Ihnen einen ge: 
ſchickten Menfchen dahin fchiden.” - 

„Ah! Lieber Lieutehant, ein Menſch, fo geſchickt er 
auch fein mag, wirb immer ein wenig plaudern.“ . 

„Nein, bei uns plaubert man nicht." 

„Der Kleine ift fein wie Ambra.” 

„AH! ich begreife: verzeihen Sie, daß ich nicht früher 
darauf gefommen bin; Sie möchten gern, daß ich 
{el ®.. . Das wird beſſer fein ... benn es gibt babei 
vielleicht Schwierigfeiten, die Sie nicht vermuthen.” 

Obgleich Jean überzeugt war, daß fidh der Beamte 
ein wenig wichtig machen wollte, benahm er ihm doch 
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nichts von der Wichtigkeit feiner Rolle, ſondern er er⸗ 
wieberte im Gegentheil: 

„Gerade wegen ver Schwierigkeiten, die Sie ahnen, 
münfchte ich Sie perfönlich zu haben. “ 

Herr von Sartines läutete einem Kammerbiener und 
fagte, als dieſer erſchien: 

‚Man ſpanne meine Pferde an.‘ 

„Ich habe einen Wagen, “ —* Jean. 

„Ich danke, ich ziebe den meinigen vor; der meinige 
hat fein Wappen und hält die Mitte zwiſchen einem Fiacre 
und einer Carroſſe. Es iſt ein Wagen, den man jeven 
Monat neu anmalt, weshalb er ſich ſchwer erkennen läßt. 
Waͤhrend man nun anſpannt, erlauben Sie mir, daß ich 
mich verſichere, ob meine neuen Perrücken zu meinem 
Kopfe gehen.“ 

„Thun Sie das,“ ſprach Jean. 

Herr von Sartines vief feinen Perrückenmacher, einen 
wahren Künftler, der jeinem Kunden eine ganze Samm⸗ 
lung von Perrücken brachte: es waren darunter von alten 
Tormen, von allen Narben und von allen Maaßen, Ber: 
rüden für Magiitratsperfonen, Perrüden für Advokaten, 
Perrücken für Handelsleute, Perrücken für Gavaliere, Herr 
yon Sartines wwechjelte zutweilen für die Nachforichungen, 
bie er anzuftellen hatte, fein Coſtüme drei bis viermal 
im Tage, und er hielt ganz befonders auf tie Regel⸗ 
mäßtgfeit des Anzuges. 

As der Beamte feine vier und zwanzigſte Perrüde 
probirte, meldete man ihm, der Wagen fei angefpannt. 

„Werben Sie Das Haus erkennen?” fragte Herr von 
Sartines den Vicomte. 

„Ber Gott! ich fehe es von hier aus.” 

„Haben Sie ven Eintritt unterfucht * 

„Es war das Erſte, woran ich dachte.” 

„And mie iſt dieſer Eintritt befchaffen ?“ 

„Es ift ein Gang.” " 

„Ah! ein Gang, im Drittel der Straße, haben Sie 
qeſagt?“ 
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„Ja, mit einer Thüre, woran eine geheime Feder.“ 
„Mit einer Thüre mit geheimer Feder! Teufel! wiflen 
Eie das Stodwerf, in weldhem der Tluchtling wohnt?" 
„In den Manfarden. Uebrigens werden Sie 68 fehen, 
denn ich erblife ven Brunnen.‘ . 
„Im Schritt, Kutſcher,“ Sprach Herr von Sartines. 
Der Kutfcher maͤßigte den Lauf feiner Pferde; Herr 
von Sartines hob das Fenſter auf. h 
„Sehen Sie," fagte Jean, „jenes ſchmutzige Haus. 
„Ah! richtig,” rief Herr von Sartines, indem er die 
Hände an einander fchlug, „das befürchtete ich.“ 
„Die! Sie befürchten etwas? ' 


„Ach! ja. 
‚And was befürchten Sie?“ 
„Sie haben Unglück.“ 
„Erklären Sie fi. 
„un wohl, jenes [hmusige Haus, in dem ihr Flächt⸗ 
ling — iſt gerade das Haus von Herrn Rouſſeaun 
en u 


von 
„Don Rouffeau dem Schriftiteller ?“ 
8 a “u 


nt. 

„Nun! was ift Ihnen daran gelegen ?" 

„Wie! was mir baran gelegen ſei? Ah! man fieht 
wehl, daß Sie nicht Volizeilieutenant find, und daß Sie 
nichte mit den Philofophen zu thun haben.” 

„Ab bah! Gilbert bei Herrn Ronfieau, weiche Wahr: 
ſcheinlichkeit!“ 

„Haben Sie nicht geſagt, Ihr finger Mann wäre 
ein Philoſoph 4 


„dJa. 

„Nun wohl, Gleich und Gleich geſellt ſich gern.” 

„Nehmen wir an, er fei bei Herrn Rouſſeau. 

„Sa, nehmen wir das an.“ 

„Was wird daraus heruorgehen ?" 

„Bei Sort, daß Sie ikea nicht befommen.“ 
Warum?“ 


Derixv icten einet Urʒtes III. 17 
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„Weil Herr Rouſſeau ein Mann ift, den man unges 
mein fürdhten muß.‘ | 

„Barum fegen Ste ihn nicht in die Baftille ? 

. Ich habe e8 dem König eines Tags vorgeichlagen: 
er wagte es nicht.“ . 

„Wie, er wagte es nicht?" 

„Nein, er wollte mir die VBerantwortlichkeit biefer 
Verhaftung überlaflen, und ich mar meiner Treue nicht 
muthiger ald der König.” 

„In der That!" 

„Wie ich Ihnen ſage; ich fchwöre Ihnen, man fchaut 
fi) zweimal um, ehe man fich von allen biefen philofos 
phifchen Kinnbaden in vie Beine beißen läßt; Peſt! eine 
Aufhebung bei Heren Rouffean, nein, mein lieber Freund, 

n.“ 


- In der That, mein lieber Beamter, ich bemerke eine 
feltfame Aengftlichfeit an Ihnen; ift der König nicht der 
König und find Ste nicht der Polizeilientenant ?“ 

„on der That, Ihr feid reizend, Ihr Herren. Habt 
Ihr einmal gefagt: iſt der König nicht der König, fo 
glaubt Ihr Alles gefagt zu haben. Hören Eie mich an, 
mein beiter Biromte: ich würde lieber Sie bei Madame 
Dubarry aufheben, als Ihnen. Gilbert von Herren Rouflean 
wegholen.“ 

„Wahrhaftig! ich danke für den Vorzug.“ 

„Ah! meiner Treue, ja, man würde weniger ſchreien. 
Sie haben keinen Begriff, wie empfindlich die Oberhaut 
dieſer Schriftſteller it; fie ſchreien wegen ber geringſten 
Schramme, als ob man fie rädern würde.“ 

„Machen wir ung feine Geipenfter.... Iſt es ficher, 
dag Herr Rouſſeau unfern Flüchtling aufgenommen hat? 
Gehört dieſes Haus mit vier Stockwerken ihm und bes 
wohnt er es allein?” 

‚_ „Herr Rouſſeau befigt Teinen Pfennig und hat folg- 
Ich fein Haus in Paris; es find vielleicht fünfzehn bis 
zwanzig Miethöleute in dieſer Baracke. Doc nehmen , 
Sie dies als Regel des Verfahrens an: fo oft fih ein 
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Unglüd mit einer Wahrfcheinlichkeit zeigt, zählen Sie das 
rauf; tft es ein Süd, fo zählen Sie nicht darauf. Es 
find immer neun und neunzig Chancen für das Schlimme 
und eine einzige für das Gute. Doch warten Sie, id 
vermuthete, was ung begegnet, un nahm meine Noten 
mit.“ 

„Was für Noten ?“ 

„Meine Noten über Herrn Rouſſeau. Glauben Sie, 
daß * einen Schritt thut, ohne daß man weiß, wohin er 
e [2 


‚Ah! wahrhaftig! er iſt alfo wirklich gefaͤhrlich?“ 

„Nein, doch ex ift beunruhigend ; ein ſolcher Narr 
fann jeden Augenblick einen Arm oder einen Schenkel 
brechen, und man würde fagen, wir haben ihm benjelben 
gebrochen.” 

„Ei! wenn er ſich nur ven Hals umbrehen würde.” 

„Gott behüte uns!“ 

„Erlauben Sie mir, Ihnen zu bemerken, daß ich dies 
nicht begreife.“ 

„Das Volk ſteinigt von Zeit zu Zeit den braven 
Genfer; doch es behaͤlt ſich ihn für ſich bevor, und wenn 
er den geringſten Kieſel von unſerer Seite befäme, fo 
würde man uns ebenfalls ſteinigen.“ 

„Dh! verzeihen Sie, ich kenne nicht alle dieſe Ge⸗ 
ſchichten.“ 

„Wir werben auch mit der ängſtlichſten Behutſamkeit 
u Werke gehen und wollen die einzige Chance, die und 

leibt, unterfuchen, die, daß er nicht. bei Herrn Rouſſeau 
if. Verbergen Sie fi) im Hintergrund meines Magens.” 

Sean gehorchte und Herr von Sartines befahl dem 
For noch einige Schritte in der Straße vorwärts zu 
ahren. . 
Dann öffnete er fein PBortefeuille und z0g einige Pa⸗ 
piere daraus hervor. 

„Wir wollen ſehen,“ fagte er, „ob der junge Mann 
bei Herrn Rouffean if. Seit welchem Tage foll es fein?” 

„Seit vem 16." 17° 
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„7. Man hat Herrn Roufleau um fechs Ihr Mor: 
gens im Walte von Meudon Pflanzen jammeln fehen; 
er war allein.” 

„Sr war aflein !“ 

„Bahren wir fort. Um zmei Uhr Nachmittags an 
demfelben Tage fammelte er immer noch Bilanzen, jedoch 
mit einem jungen Menſchen.“ 

„Ah! ah!" machte Sem. 

„Mit einem jungen Menſchen,“ wiederholte Herr von 
Sartinee. 


„So ift es.“ 
„Sie reiffen Beide Pflanzen aus und legen fie im eine 
Kapfel von Blech.” 

„Teufel! Teufel!” rief Dubarry. 

„Das ift noch nicht Alles. Hören Ste: am Abend 
nimmt er den jungen Menfchen mit nach Haufe; um 
Mitternacht ift der junge Menfch noch nicht weggegangen.“ 

ut “ 


„18. — Der junge Menſch hat das Haus nicht ver⸗ 
ae und fcheint ber Herrn Roufieau einguartiert zu 
ein.” 

„Ich Habe noch einen Reſt von Hoffnung.” 

„Ste find entſchieden Optimiſt! Gleichviel, theilen 
Sie mir diefe Hoffnung mit.” 

„Br hat vielleicht einen Verwandten im Haufe." 

„Sut! ih muß Eie befrietigen, over vielmehr ganz 
in DBerzweiflung bringen. Halt, Kutfcher!” 

Herr von Sartınes flieg aus. Gr hatte nicht zehn 
Schritte gemacht, als er einem grau gefleiveten Menſchen 
von ziemlich zweideutiger Miene begegnete. 

Sobald diefer Menfch ven hehen Beamten erblickte, nahm 
er feinen Hut ab und jegte ihn wieder auf, ohne daß er 
ein befonderes Gewicht auf diefen Gruß zu legen fehien, 
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obgleich Ehrfurcht und Grgebenheit in feinem Blide un: 
verfenubar waren. 

Herr von Sartined machte ein Zeichen, diejer Menfch 
näherte fich ihm, empfing leiſe einige Aufträge und ver: 
ſchwand unter dem Gange von Rouſſeau. 

Der Polizeilieutenant ftieg wieder in den Wagen. 

Fünf Minunten nachher exrichten der graue Mann aber- 
mals und näherte ſich dem Kutfchenfchlage. 

„Ich wende den Kopf rechts ab, damit man mich 
wicht fieht,“ ſagte Dubarry. 

Gerr von Sartiunes lächelte, hörte vie Meldung feines 
Agenten an und entließ ihn. 

„Nun?“ fragte Dubarry. 

„Nun! die Chance war ſchlecht, wie ich vermuthete; 
Ihr Gilbert wohnt allerdings bei Herrn Rouſſeau. Glau⸗ 
ben Sie mir, verzichten Sie...” 

„Ich foll verzichten ?" 

„Ja. Sie werben nicht wegen einer Laune alle Philofo- 
phen von Paris gegen und in Aufrtuhr bringen wollen, 
nicht wahr ? 

„ob, mein Gott! was wird meins Schwefter Jeanne 
agen.“ 

„Es liegt ihr alſo ſehr viel an dieſem Gilbert?“ 
fragte Herr von Sartines. 

„Ja wohl.” 

„Nun, fo bleiben Ihnen noch die ſanften Mittel, be⸗ 
diesen Sie fih ber Artigfeit und fehmeicheln Sie Herrn 
Rouffeau, und ftatt ihn fi mit Gewalt entführen zu 
laſſen, wird er Ihnen benfelben freiwillig geben.” 

„Meiner Treue, es wäre eben fo gut, wenn man 
und einen Bären zu zähmen geben würde.“ . 

‚88 if vielleicht minder ſchwierig, als Sie glauben 
Wir wollen nicht verzweifeln; ex liebt die häbfchen Ger 
fichter, das der Gräfin gehört zu den fchönkten und das 
von Mavemoifelle Chon ift nicht unangenehm; fprechen 
Sie, wird bie Gräfin diefer Laune ein Opfer bringen ?" 
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„Hundert.“ 

„Würde fie wohl einwilligen, fih in Herrn Rouffeau 
zu verlieben ? 

„Wenn es durchaus geichehen müßte.‘ 

„Das wird vielleicht nüglich fein. Doch um unfere 
Berfonen einander zu nähern, müßte man einen DBermitt- 
ler haben. Kennen Sie irgend einen Belannten Yon 
Rouſſeau?“ 

„Herr von Conti.“ 

„Schlimm, er mißtraut ten Prinzen. Man müßte 
einen Dann von armfeligen Berhältniffen, einen Gelehr⸗ 
ten, einen Dichter haben.“ 

„Bir fehen ſolche Leute nicht.” _ 

„Habe ich nicht bei ver Gräfin Herm von Yuflien 
getroffen?" 

„Den Botaniker?" 
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„Meiner Treue, ich glaube wohl; er kommt nad 
Trianon, und die Gräftn läßt ihn ihre Mabatten plündern.“ 

„Das ift gut; Juſſien gehört zu feinen Freunden.” 

„Dann wird die Sache allein gehen.” 

„So ungeführ.“ 

„Sch befomme alfo meinen Gilbert!" 

Herr von Sartined dachte einen Augenblick nad und 
erwieberte ſodann: 

„Ich fange an zu glauben, ja, und zwar ohne Ge- 
walt, ohne Geſchrei; Rouſſeau wird Ihnen ven Burfchen 
‚an Händen und Füflen gebunden geben.” 

„Sie glauben ?“ 

„sch bin deſſen ficher.“ 

„Was muß ich zu dieſem Behnfe thun?“ 

„Sehr wenig. Sie haben in ver Gegend von Meu- 
don oder Marly ein leeres Terrain ? 

‚ „Ob! daran fehlt es nicht; ich kenne zehn zwifchen 
Luciennes und Bougival.” 

„Run, fo laſſen Sie dort, wie fol ich das nennen? 
eine Maͤuſefalle für Philofophen bauen.“ 


jun tn mg ⏑ u ————— — 
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“ 

„Wie beliebt? Wie haben Sie gefagt ?" 
„Sch habe gefagt, eine Miufefalle Fir Philoſophen.“ 
„Ei! mein Gott! wie baut man denn das?“ - 
„Seien Sie unbeforgt, ich werde Ihnen ven Plan 
dazu geben. Und nun vafch fortgefahren, denn man be- 


obachtet und. Kutſcher, nach dem Hotel!" 


LXIV. 


as Herr de la Vauguyon, dem Hofmeiſter 

der Kinder von Frankreich, am Äbend der 

Hochzeit von onſeignenr dem Dauphin 
begegnete, 


Die großen Greignifle der Gefchichte find für den 

Nomantifer, was die riefigen Berge für den Reiſenden 
find. Gr betrachtet fie, er ummandert fie, er begrüßt fie 
im Vorübergehen, aber er überfteigt fie nicht. 
So wollen wir die eindrudsvolle Geremonie der 
Hochzeit der Dauphine in Verfailles betrachten, umwan⸗ 
bern, begrüßen. Das Geremoniel von Frankreich ift in 
einem ſolchen Falle die einzige Chronik, die man befra- 
gen muß. 

In der That, nicht in den Herrlichkeiten des Ver⸗ 
ſailles unter Ludwig XV., in der Befchreibung der Hof: 
fleiver , der Linreen, der prieflerlichen Gewaͤnder wuͤrde 
unfere Gefchichte, die befcheidene Zofe, welche auf einem 
fleinen Nebenwege längs der großen Landſtraße ver Ge⸗ 
fchichte von Frankreich hingeht, etwas zu gewinnen finden. 

Laßen wir die Geremonie in den Strahlen ver glühens 


den Sonne eines fhönen Maitages fich vollenden, laflen. 


wir die erhabenen Gäfte in der Stille fi zurüdziehen 
und fih die Wunder des Schaufpiels, dem fie beigewohnt, 
“ erzählen und commentiven, und fehren wir zu unferen 
Breigniffen und .zu unferen Rerfonen zurüd, welche hir 
ſtoriſch ficherlich einen Werth ‚haben. 


— — — 
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Der König, ermüͤdet durch bie Vorftellung und be⸗ 
ſenders durch dad Mittegemahl, das lange gebauert hatte 
und nach tem Geremoniel bei dem KHedhzeitmahle bes 
Heren Dauphin, dee Sohnes von Ludwig XIV. georbnet 
geweſen war, zeg fi um neun Uhr in feine Gemächer 
zurück und behielt nur Herrn de la Taugıyon, ven Hof⸗ 
meifter der Kinder von Franfreich, bei fi h. 

Tiefer Her: oa, ein großer Freund der Iefuiten, bie 
er mit Hülfe tes Anfehens yon Matame Dubarry zurüd: 
ze bri'gen hoffte, fah einen Theil feine Aufgabe durch vie 
Leirsth der Herrn Herzogs von Berry beenbigt. 

Dies mar nicht der haͤrteſte Theil, denn es blieb dem 
Seren Hofmeiſter der Kinter von Frankreich noch die Er⸗ 
ziehung des Herrn Grafen von. Provence und ded Herrn 
Grafen von Artois durchzuführen, von denen der eine das 
mals fünfzehn, ver andere vreizehn Jahre alt war. Der 
Herr Sraf von Provence war mürriſch und wunbezähint; 
der Herr Graf von Artois unbefonnen und unbezähmber ; 
. and dınn war der Dauphin, abaeiehen von feinen guten 

Gigenſchaften, tie ihn zu einem koſtbaren Zdglıng machten, 
Dauphin, das heißt, die erfie Perſon von Frankreich nach 
dem König. Herr ve la Baugunon konnte alfo viel ver: 
lieren, wenn er amf einen ſelchen Geift den: Einfluß ver- 
lor, den vielleicht eine Tran zu erlangen im Begriffe war, 
Bon dem König zu bleifen aufgeforbert, konnte Hew 
be Ja Vanguyon glauben, Seine Majeftät begreife dieſen 
Perluft und wolle ihn burch eine Belohnung entfchitigen. 
Iſt eine Erziehung vollendet, fo belohnt man gewöhnlich 
den Hofmeiſter 
Dieſer Umſtand veranlaßte den Herrn Herzog de la 
Vaugnyon, einen fehr empfindſamen Menſchen, feine Em⸗ 
pfindſaneit zu verboppeln: waͤhrend bei ganzen Mahles 
ſprach er mit feinem Sacktuch vor den Angen, um darzu⸗ 
then, wie ſehr er den Verluſt feines 2d.;lings belage. 
Sobald das Teffert vorüber war, fchlndhzte ex; als er , 
fh endlich aber allein fand, erhob er fig ruhiger. 
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Der Ruf des Königs zeg abermals das Schnupftuch 
aus feiner Tafche und bie Thraͤne aus feinen Angen. 

„Kommen Eie, mein armer la Vanguyen,“ fagte ber 
König, indem er ſich bequem auf einer Chatfe longue nier 
derließ, „lommen Eie, wir wellen plaudern.“ 

„Ich bin Ener Majeſtaͤt zu Befehl," antivortese 
ber Herzog. 

„Geben Sie ſich, mein Liebſter; Sie müflen müte 
ſeyn.“ 


„Mich ſetzen, Sire? 

„Sa, dorthin, ohne Umſtaäͤnde.“ 

Und Ludwig KV. bezeichnete dem Herzeg ein Ta⸗ 
beuret, das fo ftand, daß vie Lichter gerade a Fa: dae Ge⸗ 
ſicht des Hofmeißers fielen, während fie das des Königs 
im Schatten ließen. 

„Nun, lieber Herzog," fagte Ludwig XV., „nun ift 
eine Erziehung vollendet. 

„Da, Sire.“ Und la Vauguyon ſeufzte. 

„Eine ſchoͤne Erziehung, bei meiner Treue,“ fuhe 
Lubrojg XV. fort. 

„Seine Majetät ift zu gut.“ 

„And die Ihnen Ehre macht, Herzog.“ 

„Seine Majeſtät überhäuft mid." 

„Der Herr Daupbin in, glaube ich, einer von ben 
gelehrten Bringen Europas ? 

„sch glaube, Sire.“ 

„Ein guter Hifteriker 2" 

„Sehr gut.” 

„Ein vortrefflicher Geograph * gu 

„Eire, der Herr Dauphin zeichnet ganz alfein Kar⸗ 
ten, welche ein Ingenieur nicht machen wurde." 

„Sr erreicht beinahe vie Volllommenheit ?" 

„Ab! Eire, das Kompliment fommt nicht mir zu, 
denn ich habe ibn dag nicht gelehrt.” 

„Bleichwiel, ex weiß es? 

„Auegezeichnet.“ 

„Und die uhrmacherei, was für eine Geſchiclichten! 
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„Es iſt wunderbar, Sire.“ 

„Seit ſechs Monaten laufen alle meine Uhren ein⸗ 
ander nach wie bie vier Räder eines Wagens, ohne ſich 
einholen zu Eönnen. Nun! er allein orbnet fie.” 

„Das gehört zur Mechanik, Sire, und ich muß aber: 
mals geitehen, daß ich feinen Antheil hieran habe.” 

„sa, aber die Mathematik, die Schifffahrt?“ 

„Dh! Site, das find Wiflenfchaften, zu denen ich 
allerdings den Heren Dauphin immer angetrieben habe.” 

„And er ift ftarf darin. Eines Abends hörte ich ihn 
mit Herrn von Laperoufe von Grelingen*), von Wän- 
den **), von Brigantinen ſprechen.“ 

„Kauter Marine-Ausdrücke, Sire.‘ 

„Er fpricht darüber wie Sean Bart.‘ 

„Er ift allerdings fehr ſtark hierin. 

„Ihnen hat er Alles dies zu verdanken...” 

„Eure Majeftät belohnt, mich über meine Berbienfte, 
indem fie mir einen, wenn auch noch fo Kleinen, Antheil 
. an dem koſtbaren Nußen zufchreibt, den der Herr Dau- 
phin aus dem Studium gezogen hat.‘ 

„In Wahrheit, Herzog, ich glaube, ver Here Dau⸗ 
phin wird wirflich ein guter König, ein guter Regent, ein 
guter Familienvater werden. Ab! fagen Sie mir, Her 
Herzog,” fuhr der König mit einem befonderen Nachdruck 
auf diefe Worte fort, „wird er ein guter Familienvater 
werben ?" , 

„Ei, Sire,“ erwiederte naiver Weiſe Herr de la 
Bauguyon, „va alle Tugenden tm Keime in dem Herzen 
des Herrn Daupbin vorhanden find, fo nehme ih an, daß 
auch diefe wie die anderen darin enthalten fein wird.“ 

„Sie verftehen mich nicht, Herzog, verfeßte Ludwig 
XV. „Sch frage Sie, ob er ein guter Familienvater fein 

erde. 


er Greling, das Meinfte und ſchwächſte Kapeltau auf ben 
Wand, das Tauwerk, womit die Mafbäume feſtgehalten 
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„Site, ich muß bekennen, ich verfiehe Eure Majeftät 
nicht, In welchem Sinne legt fie mir dieſe Frage 
vor? 

„In dem Sinne, in dem Sinne... Sie haben bie 
Bibel wohl gelefen, Herr Herzog?” 

„Gewiß, Sire, ich habe fie geleſen.“ 

„Nun, Sie fennen Die Patriarchen, nicht wahr ?" 

„Allerdings.“ 

„Bird er ein guter Patriarch fein?‘ 

Herr de la Bauguyon fehaute den König an, ala pb 
er Hebräifch gefprochen hätte, und erwiederte, indem er 
feinen Hut zwifchen den Händen drehte: 

„Site, ein großer König ift Alles, was er will.“ 

u Berzeihen Sie, Herr Herzog,“ verfebte der König, 
„ich Iede, wir verſtehen und immer noch nicht ganz.“ 

„Sire, ich thue mein Möglichſtes. 

„Sch will deutlicher fprechen: Sie kennen den Dau⸗ 
phin wie Ihr Kind, nicht wahr“ 

„Dh! gewiß, Sire,“ 

„Seinen Geſchmack?“ 


"Seine Zeidenfchaften % 
„O5! was feine Leidenſchaften betrifft, Sire, das ift 
etwas Anderes, hätte Monfelgneur gehabt, fo wären fie 
von mir mit ber Wurzel ausgerottet worden. Doch glück⸗ 
licher Weife hatte id nicht dieſe Mühe; Monfeigneur iſt 
ohne Srenſchaften 

S Sie haben gefagt, glüdlicher Weiſe ? 

„Sire, iſt es nicht ein Glück ?“ 

„Er hat alfo feine?" 

„Leibenfchaften, nein, Site.” 

„Richt eine? 

„Nicht eine, dafür ſtehe ich." 

„Run, das iſt es gerade, was ich befürchtete. Der 
Daupbin wird ein guter, König, ein guter Regent, aber 
fein guter Patriarch fein. , 


® “ 


- 
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„Ah! Sire, Sie haben mir Feines Wegs befohlen, 
den Heren Dauphin zum Patriarchat anzutreiben.“ 

„Und ich hatte Unrecht. Ich hätte daran denken 
follen, daß er fich einmal verheivatben wurde. bir 
obgleich er feine Leidenſchaften hat, verbammen Cie ihn 
doch Kr gana und gar?” 


„Ich will damit fagen, Ste halten ihn nicht für un⸗ 
fühig, eines Tags zu bekommen 

„Eire, ich befüchte . . .” 

„Wie, Sie befürchten ?' 

„on der That, Eure Majeflät fpannt mich auf die 
Folter,” fagte mit Häglichem Tone der arme Herzog. 

„Here de la Vauguyon,“ rief der König, welcher un: 
geduldig zu werben anfing, „ich frage Eie ganz deutlich, 
ob der Herr Herzog von Berry ein guter Gatte fein werde. 
Ich laſſe die Befähigung zum Familienvater bei Geite 
und gebe den Batriarchen auf.“ | 

„Sire, ich müßte das Eurer Majeſtät nicht genau 
zu fagen.” “ 

„Wie, Sie wiſſen e8 mir nicht genau zu ſagen?“ 

„Nein, denn ich weiß es felbft nicht.” 

„Sie wiſſen es nicht!" rief Ludwig AV. mit einem 
Erflauuen, das die Verrüde auf dem Haupte von Herrn 
de Ja Banguyon wadeln machte. 

„Eire, ver Herr Herzeg von Berry lebte unter dem 
—* Eurer Majeſtaͤt in der Unſchuld des Kindes, das 

udirt.“ 

„Ei } mein Herr, dieſes Kind ſtudirt nicht mehr, es 
heirathet.“ 

„Sire, ich war der Hofmeiſter von Monſeigneur.“ 

„Gerade deßhalb, mein Herr, Sie haͤtten ihn Alles 
lehren müſſen, was er zu wiſſen braucht.“ 

‚ Und Ludwig XV. warf ſich, vie Achſeln zuckend, in 
feinen Sptt zurück. 

„Ich vermuthete es,“ fügte er mit einem Seufzer bei, 

„Mein Set. Eire . a ’ E 


„Sie kennen die Geſchichte von Frankreich, nid 
wahr, Kerr de la Vauguyon.“ 

„Sire, ich habe es ſtets geglaubt und werbe fort: 
fahren, es zu glauben, wenn mir nicht Eure Majeftüt 
das Gegentheil jagt.“ 

„Run, fo muflen Sie wiflen, was mir am Tage vor 
meiner Hochzeit begegnet iſt.“ 

„Nein, Sire, ich weiß es nicht.“ 

„Ah! mein Gott, Sie wiften alſo nichts ?“ 

„Wenn Gure Majeftät die Gnade haben wollte, 
mich über diefen Punkt, der mie unbekannt geblieben ift, 
zu belehren?‘ 

„Hören Sie, und das mag Ihnen für meine zwei 
anderen Enkel zur Lection dienen, Herzog.” 

re “ , 


„Ich war and), wie Sie ven Dauphin erzogen ha⸗ 
ben, unter dem Dache meines Großvaterd erzogen Worten, 
Ich hatte Herrn von Billeroy, einen braven Wann, aber 
einen fehr braven Mann, gerade wie Sie, Herzog. Ch! 
wenn er mich öfter in vie Gefellfehaft meines Oheims, 
des Regenten, gelafien hätte; doch nein, die Unſchuld des 
Studiums, wie Sie jagen, Herzog, machte, daß ich das 
Studium der Unjchutv” vernachläßigte. Ich heirathete 
indeffen, und wenn ein König heirathet, Herr Herzog, 
fo iſt e8 wichtig für die Welt.“ 

„Dh! ja, Sire, ich fange an zu begreifen.“ 

„In der That, das ift ein Glüd. Ich fahre alfo fert. 
Der Kerr Cardinal ließ mich über meine Reigungen zum 
Patriarchat ausforfchen. Meine Neigungen waren volls 
fommen null und ich war in dieſer Hinfiht son seiner 
Neinheit, daß man hätte befürchten follen, die Krone von 
Frankreich werde auf das weibliche Geſchlecht übergehen. 
Zum Glück zog der Herr Barbinal Heren von Richelien 
hierüber zu Rath; die Sache war belicater Matur, doch 
Here von Richelien war ein großer Meifter in folchen 
Dingen. Herr von Richelien hatte einen leuchtenden Ge⸗ 
danken. Es gab damals eine Demoifelle Lemaure oder 
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Lemoure, ich weiß nicht mehr genau, welche bewunderunge⸗ 
würdige Bilder malte; man beauftra te fie mit einer 
Reihenfolge von Seenen, Sie begreifen?” \ 
„Nein, Sire.“ 
„Wie ſoll ih das nennen? ländliche Ecenen. 
„Alſo im Genre der Gemälde von Teniers ?" 
„Beſſer als das; ; urdingliche.“ 
„Urdingliche?“ 
„Natürliche. Enblid babe ich das Bart gefunden; 
Sie begreifen diesmal? 
te!” rief Herr de la Bauguyon errothend, „man 

wagte ed, Eurer Majeftät darzubieten . . . 

„Ei! wer fpricht benn davon, daß man mir etwas 
dargeboten habe, Herzog!‘ 

„Doch bamit Eure Majeftät fehen Fonnte . 

‚ht meine Mafeftät ſchauen; das iſt das San 


un! 
‚un! ich habe geſchaut.“ 


"nd da ber Menſch in ſeinem Weſen Nachahmer 
iſt, ſo habe ich nachgeahmt. 

„Gewiß, Sire, das Mittel iſt ganz vortrefflich, ob⸗ 
gleich gefährlich für einen jungen Menfchen.” 

Der König ſchaute den Herzog de la Vauguyon mit 
dem Lächeln an, das man eyniſch genannt hätte, wenn 
es micht über ven geiftreichiten Mund der Welt gefchwebt 
wire 

„Laſſen wir die Gefahr für heute,“ ſagte er, „und 
kommen wir auf das zurüd, was Ihnen noch zu thun 
übrig Kr 


wiſſen Sie es?“ 

„Nein, Sire, und Cure Majeſtaͤt würde mich glück⸗ 
lich *8 wenn fie es mir mittheilen wollte.” 

Nun wohl, jo ‚hören Sie: Sie fuchen den Herrn 
Dauphin auf, der die lebten Complimente der Männer 


”» 
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empfängt, während die Grau Dauphine die lebten ber 
Frauen entgegennimmt, 

„Isa, Sire. 

„Sie verjehen fich mit einem Handleuchter und neh⸗ 
men den Herrn Dauphin bei Seite.“ 

„Ja, Sire.“ 

„Sie bedeuten Ihrem Zoͤgling (der Koͤnig ſprach dieſe 
Worte mit einem beſondern Nachdruck), Sie bedeuten Ih⸗ 
rem Zoͤgling, ſein Zimmer liege am Ende des neuen 

orridors 

„Zu dem Niemand den Schlüffel hat, Sire.“ 

„Weil ich ihn behalten habe, mein Herr; ich ſah 
vorher, was heute geichieht, hier ift biefer Schluͤſſel.“ 

| Her de la Bauguyon nahm ihn zittern. 

Der König fuhr fort: 

„sonen win ih wohl fa gen, Herr De308, daß dieſe 
Gallerie ungefaͤhr zwanzig emaͤlde enthält, welche ich 
dahin habe bringen laſſen.“ 

„Ah! Sire, ja, ja.“ 

„Ja, Hear Herzog, Sie umarmen Ihren Zögling, 
Sie öffnen ihm die Thüre des Corridors, Sie geben ihm 
den Leuchter in die Hand, Sie wünfdhen ihm eine gute 
Nacht und fagen ihm, er möge zwanzig Minuten brau- 
chen, um bie Thüre feines Zimmers zu erreichen; eine 
Minute für jedes Gemälde.” 

„Ah! Sire, ich begreife.‘ 
Das it ein Glück, gute Nacht, Herr de la Vauguyon.“ 
„Eure Majeftät hat die Gnade, mich zu entichul- 


digen.‘ 
„Richt ganz, denn —* mich hätten Ste ſchͤne Dinge 
in meiner Zamilie gemach 
Die Thüre fchloß ich Hinter dem Herrn Hofmeifter. 
Der König bediente fich feiner befondern Glocke. 
Rebel erichien 
en 9 Kaffee,“ fagte der König. „Ah! Label. 
ire 
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‚Wenn Sie mir meinen Kaffee gegeben haben, geben 


Cie Herrn de la Bauguyen nach, welcher mich eben 
berläßt,, um dem Heren Dauphin feine Hultigung darzu⸗ 
ringen.” 

„Sch gehe, Sire.“ 

„Warten Sie doch, damit ich Ihnen fage, warum 
Sie gehen follen." 

‚.. „Gift wahr, Sire; doch mein Bifer, Seiner Ma⸗ 
jeftät zu gehorchen, ift fo guß . . ." 
ſol „Sehr gut. Sie werben aljo Herrn de la Vauguyon 
olgen.” | | 

„Isa, Sire.“ 

„Sr it fo angegriffen, jo betrubt, daß ich feine 
Nührung für den Herrn Dauphin befücchte.” 

„Und was foll ich thun, Eire, wenn er gerührt 
wird?“ 

„Nichts; Ste kommen nur und ſagen es mir.“ 

Lebel ſtellte ven Kaffee neben ven König, der ihn 
langfam zu ſchlürfen anfing. 

Dann verließ der hiſtoriſche Kammerbiener das Zimmer. 

Eine Biertelftunde nachher erſchien er wieber. 

„un, Lebel?“ fragte der König. 

„Site, Herr de la Bauguyon ging, Monfeigueur am 
Arme haltend, bis in den neuen Corridor.“ 

„But, hernach?“ 

„Gr kam mir nicht fehr gerührt vor, ſondern machte 
im Gegenteil ganz begehrliche Heine Augen.“ 

„ut, Herman) r 

„Gr z0g einen Scläffel aus der Tafıhe und reichte 
ihn dem Herrn Dauphin, ber die Thüre öffnete und den 
Fuß in den Gorrivor ſetzte.“ 

„Hernach ?“ 

.  „Hernach gab der Herr Herzog feinen Leuchter Mon⸗ 
feignewe in die Hand und fagte ganz leiie zu ihm, doch 
nicht fo leiſe, daß ich es nicht hätte hören Eünnen: 

Monſeigneur, das Hochzeitgemach iſt am Ende die⸗ 
fer Gallerie, zu der ich Ihnen den Schlüſſel zu übergeben 
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babe. Der König wünſiht, daß Sie zwanzig Minuten 
brauchen, um zu jenem Gemach zu gelangen.” “ 

„„Wie ? verſetzte ber Prinz, „zwanzig Minuten; 
man braucht faum zwanzig Secunden.““ 

„„Monſeigneur,““ antwortete Herr de la Vauguyon, 
„„hier erlifcht meine Vollmacht, ich habe Ihnen Feine 
Lectionen, fonbern nur noch einen lebten Rath zu geben: 
fhauen Sie die Wände rechts und links in biefer Galle⸗ 
rie wohl an, und ich ſtehe Eurer Hoheit dafür, daß fie 
den Zeitraum diefer zwanzig Minuten anwenden wird.““ 

„Richt ſchlecht.“ 

„Hierauf machte Herr de Ian Bauguyon eine tiefe 
Berbeugung, ſtets begleitet von fehr gluͤhenden Blicken, 
welche in den Corridor bringen zu wollen jchienen; dann 
verließ er Monfeigneur an der Thüre.” 

„Und Monfeigneur trat wohl ein?" 

„Sire, fehen Sie das Licht in der Gallerie; feit 
weniäftens einer Viertelſtunde fpaziert es auf und ab.“ 

„Ah! ah! es verſchwindet,“ fprach der König, nach⸗ 
dem er einige Augenblide nad den Scheiben gefchaut 
hatte, „Mir gab man auch zwanzig Minuten, doch ich 
erinnere mich, nach fünf war ich bei meiner Brau. Ah! 
follte man nicht vom Herrn Dauphin glauben, was man: 
vom zweiten Racine fagte: „„Es ift der kleine Sohn eines 
großen Vaters.““ 


LXV. 
Die Hochzeituacht des Herrn Dauphin. 


Der Dauphin öffnete die Thüre des Hochzeitgemaches, 
oder vielmehr des Vorzimmers, das vor demfelben Fam. 
Die Erzherzogin erwartete ihn in einem langen, 
weißen Nachtgewande in dem vergolveten Bette, das kaum 
durch das fo leichte Gewicht ihres zarten, fehmwächlichen 
Körpers geſenkt wurde: und, feltfamer Weife, wenn man: 
Dentwürbigleiten eines Arztes. II. 18 
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auf ihrer Stirne, durch die Wolfe ver Traurigkeit, die fie 
bedeckte, hätte leſen Fönnen, fo würde man, flatt der 
füßen Erwartung der Braut, die Angſt des jungen Mäd— 
chens erfannt haben, das von einer von jenen Gefahren 
bedroht war, welche bie nervigen Naturen in Borgefüh- 
len fehen und zuweilen mit mehr Muth ertragen, als 
fie diefelben vorhergefühlt haben. 

Neben dem Bette faß Frau von Nonilles. 

Die Damen fanden im Hintergrund, aufmerffam auf 
die Chrendame, die ihnen den Rückzug befehlen würbe. 

Den Gefeßen der Etiquette getreu, erwartete dieſe 
unempfindlich die Ankunft des Herrn Dauphin. 

Doch es geichah, als ob diesmal alle Gefehe ver 
Etiquette und des Geremonield ver Böswilligfeit der Um⸗ 
flände hätten weichen müflen, daß die Perfonen, welche 
den Herrn Dauphin in das Hochzeitgemah einzuführen 
hatten, weil fie nicht wußten, daß Seine Hoheit nad) den 
Anoronungen von König Ludwig KV. durch den neuen 
Eorrivor kommen follte, in einem andern Borzinmer 
warteten. , 

Das Borzimmer, wo der Herr Dauphin eingetreten, 
war leer, und da die Thüre, welche in pas Schlafgemach 
ging, ein wenig offen ſtand, fo Fonnte der Herr Dauphin 
fehen und hoͤren, was fich in biefem Zimmer begab. 

Er wartete, fehaute heimlich und horchte verftohlen. 

Die Stimme der Frau Dauphine erhob fich rein 
und harmonifch, obgleich ein Wenig zitternd, und fragte: 

„Wo wird der Herr Dauphin eintreten ?" 

„Durch diefe Thüre, Madame,“ antwortete die Her⸗ 
zogin von Noailles. Und fie bezeichnete die Thüre ver 
gegenüber, wo fich der Here Dauphin befand. 

„Und was hört man durch jenes Fenſter ?" fügte bie 
Dauphine bei; „man follte glauben, e8 wire das Rau- 
ſchen des Meeres. 

‚88 ift das Geräufch der zahllofen Zufchauer, welche 
beim Schimmer ver Beleuchtung fpazieren gehen und das 
Feuerwerk erwarten.” | 
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„Beleuchtung *'‘ verſezte die Dauphine mit einem 
traurigen Lächeln; „fie wer dieſen Abend nicht überflüßig, 
denn ber Himmel iſt fehr finfter; haben Ste gefchen, Ma= 
dame ?“ 

In dieſem Augenblick machte der Dauphin, des War⸗ 
tens müde, ſachte die Thüre auf, ſtreckte ſeinen Kopf 
durch die Oeffnung und fragte, ob er eintreten koͤnnte. 

Frau von Noailles ſtieß einen Schrei aus, denn ſie 
erkannte den Prinzen Anfangs nicht. 

Durch die Gemüthsbewegungen, welche fie nach ein⸗ 
anber erfahren hatte, in jenen Merwenzuftand verfept, mo 
und Alles erfchreikt, faßte die Frau Dauphine Frau von 
Meatlles beim Arm. 

„Ich bin es, Madame, fagte der Dauphin, „fürch⸗ 
ten Sie fi nicht.” 

„Aber warum durch dieſe Thüre ?“ fragte Frau von 
Noailles. 

„Weil,“ antwortete Koͤnig eubioig AV, pe 
feinen cynifchen Kopf ebenfalls durch vie halbgeöffnete Thüre 
ſtreckte, „weil Here von Bauguyon, als wahrer Iefuit, 
ſehr gut dad Lateinifche, dic Mathematif und .vie Geo: 
graphie verſteht und nichts Anderes.” 

In Gegenwart des Koͤnigs, der ſo unerwartet er⸗ 
ſchien, glitt die Frau Dauphine von ihrem Bette herab 
und ſtand nun aufrecht und im ihr großes Nachtgewand 
gehullt, das fie von ven. Fußſpitzen bis yum ale fo her⸗ 
metifch verbarg, als die Stola eine römiiche Dame. 

„Man fteht wohl, dag fie mager if,“ murmelte Lud⸗ 
wig XV. „Zum Tenfel mit Herrn von Choiſeul, der 
mir unter allen Erzherzoginnen gerade dieſe da wählt." 

„Sure Majeftät mag bemerken,“ fagte Frau von 
Noailles, „daß, was mic) betrifft, die Gtiquette ſtreng beob⸗ 
achtet worben if; nur vor Seiten von Menfelgneur dem 
Dauphin. . .“ 

„Ich nehme den Sinbruch auf meine Rechnung,“ ver 
feßte Ludwig KV., „und das tft nur zu billig, infofeen ich 
ihn habe begehen laſſen. Doch da ber Umtans, ber dazu 
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Anlaß gegeben, fehr ernſter Natur ift, fo hoffe ih, daß 
Sie mir vergeben werden.” * 
" „Ich weiß nicht, was @ure Majeflät damit fagen 
wi “4 


„Bir werben mit einander gehen, Herzogin, und ich 
erzähle Ihnen das. Nun fehen wir, wie dieſe Kinder fich 
nieberlegen." 

Die Frau Dauphine entfernte fidy einen Schritt vom 
Bett und faßte Frau von Noailles vieleicht noch mit 
mehr Schreden als das erſte Mal beim Arm. 

„Dh! ich bitte, Madame," fagte fie, „ich würbe vor 
Scham ſterben.“ 

„Sire,“ ſprach Frau von Noailles, vie Frau Dan: 
phine bittet- Cure Majeftät, fie wie eine einfache Burgerin 
zu Bette gehen zu laſſen.“ 

Enkel! Teufel! Sie fordern das, Frau Btiquette ?“ 

„Sire, ich weiß wohl, daß es den Gefegen des 
Ceremoniels von Tranfreich entgegen iſt; doch ſchauen Sie 
die Erzherzogin an.“ 

Marie Antoinette ftand bleidy an einem Stuhle, ftüßte 
fi mit ihrem flarren Arme auf die Lehne und hätte einer 
Bilvfäule des Schreckens geglihen, würde man nicht das 
leichte Klappern ihrer Zähne gehört haben, das ben von 
ihrem Antlik fließenden kalten Schweiß begleitete. 

„SH! ich will ver Dauphine in diefem Punfte nicht 
widerſtreben,“ fagte Ludwig XV., ver dad Gercmoniel 
ebenfo fehr haßte, als Lubiwig XIV, ein glühender An⸗ 
hänger veffelben gewefen war. „Biehen wir uns zurüd, 
Herzogin. Weberbies gibt es Schlöffer an ben Thüren, 
und das wird noch drolliger fein.“ 

Der Dauphin hörte diefe legten Worte feines Groß⸗ 
vaters und erröthete. 

Die Dauphine hörte ebenfalls, begriff aber nicht. 

Ludwig XV. umarmte feine Söhnerin und ging 
hinaus, indem er die Herzogin von Noailles mit fi nahm 
und in jenes fpöttifche Geläter ausbrach, das fo traurig 
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Ne denigen ift, welche die Heiterkeit bes Lachenden nicht 
theilen 


Die übrigen Anweſenden entfernten fich durch die 
andere Thüre. 

Die jungen Leute fanden fich allein. 

Es trat ein kurzes Stillfchweigen ein. 

Endlich näherte fh der junge Prinz Marie Antois 
nette: fein Herz ſchlug gewaltig; er fühlte, wie ber Bruft, 
den Schläfen, den Arterien der Hände Bas empörte Blut 
der Jugend und der Liebe zuftrönte, 

Doch er fühlte auch feinen Großvater hinter ber 
Thüre, und diefer cyniſche Blick, der bis in den hochzeit⸗ 
lichen Alkoven drang, vereifte abermals den feiner Natur 
nach fehr fchüchternen und linkiſchen Dauphin. 

„Madame, fagte er, die Erzherzogin anſchauend, 
„jollten Sie leiden? Sie find jehr bleich, und es it, als 
ob Sie zitterten.” 

„Mein Herr," antwortete fie, „ich verberge Ihnen 
nicht, daß ich eine feltfame Erfchütterung empfinde; es 
muß ein fehreiflicher Sturm am Himmel fein: ver Sturm 
hat einen furcdhtbaren Einfluß auf mich.“ 

„Ah! Sie glauben, wir feien von einem Orkan bes 
droht?" fagte der Dauphin. 

„Oh! ich bin deſſen gewiß; fehen Sie, mein ganzer 
Körper zittert.” 

Der Körper der armen Prinzeffin ſchien wirklich un» 
ter eleftrifchen Schlügen zu beben. 

In diefem Augenblid, als follten ihre Vorherſehun⸗ 
gen gerechtfertigt werben, erfüllte ein wüthenber Windſtoß, 
einer von jenen mächtigen Hauchen, welche die eine Hälfte 
der Meere auf die andere ſchleudern und verheerend über 
die Gebirge hinfahren, dem eriten Schrei des heranrücken⸗ 
den Sturmes ähnlich, das Schloß mit Lärmen, mit hef- 
tigem Gekrache und tiefer Bangigfeit. 

Die den Zweigen entriffenen Blätter, die den Bäu— 
men entrifienen Zweige, die von ihren Bafen gefchleuberten 
Statuen, ein langes, unermeßliches Geſchrei von hundert 
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taufend in den Gärten zerftreuten Zufchauern, eim finfteres, 
durch die Gänge und Sallerien des Schlofies hinlaufen- 
des Tofen und Brüllen bildeten in dieſem Augenblick vie 
wiltejte und traurigfte Harmonie, welche je an menfch- 
liche Ohren vibrirt hatte. 

Auf das Brüllen und Tofen folgte ein klägliches Ge: 
klirre; dies kam von den Scheiben, welche in taufend 
Stüde zerbrochen auf den Marmor ber Treppen und ber 
Karnieße fielen und dabei den geftoßenen, nervigen Ton von 
ſich ſchleuderten, der Ächzend durch den Raum binfliegt. 

Der Wind hatte mit demfelben Stoße von dem Nie: 
gel einen von den fchlecht werfchloffenen Sommerläben ger. 
rifien, der an vie Mauer geichlagen, wie ter riefige Flü⸗— 
gel eines Nachtvogels. 

Veberall, wo bie Fenſter im Schlofle offen ſtanden, 
erlofchen die Lichter, vernichtet durch dieſen Winbftoß. 
Der Dauphin näherte fich dem Fenfter, ohne Zweifel, um 
den Laden mieber zu fchließen, doch die Dauphine hielt 
ihn zurüd. 

„Oh! mein Herr, ich bitte,” fagte fie, „öffnen Sie 
dieſes Benfter nicht, unfere Kerzen würden erlöfchen und 
ich würde vor Angft fterhen.“ 

Der Dauphin blieb ftehen. 

Man fah durch den Vorhang, ven er zurüdigezogen, 
die büjteren Gipfel der Bäume des Parkes, bewegt und 
gebreht, als ob der Arm eines unfihtbaren Riefen ihre 
Stämme inmitten der Finſterniß gefchüttelt hätte. 

' Alle Beleuchtungen erlofchen. 

Da erblickte man am Himmel Legionen dicker, ſchwar⸗ 
zer Wolken, welche fich wirbelnd himtollten, tie zum Ans 
griff vorjpringende Schwahronen. 

Der Dauphin fland Hleich am Fenſter und fübte eine 
Hand auf den Riegel. Die-Dauphine ftel einen Seufzer 
ausflogend auf einen Stuhl zurück. 

„Sie haben fehr bange, Madame?“ fragte ber 
Dauphin. 
„OH! ja, doch Ihre Gegenwart beruhigt mid. Oh! 
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was fir ein Sturm! was für ein Sturm, mein Ser! 
Alle Beleuchtunge ift ausgelöfcht." 

„Ja,“ fagte Ludwig, „der Wind weht von Süd-Süd⸗ 
Weſt und das ift derjenige, welcher die heftigften Orfane 
verfündigt. Wenn er fo fortfährt, weiß ich nicht, Wie 
man es machen wird, um das Feuerwerk abzubrennen.” 

„Oh! mein Herr, für wen follte man es abbrennen? 
Niemand wird bei einem folchen Wetter in ven Gärten 
bleiben.” 

„Ah! Madame, Sie kennen die Franzofen nicht, fie 
müfjen ihr Feuerwerk haben; dieſes wird herrlich fein; der 
Plan ift mir vom Ingenieur mitgetheilt worben. Ei! 
" jehen Sie, ih täufchte mich nicht: fehen Sie tie erften 

Raketen.“ 


In der That, glänzend wie lange Feuerſchlangen 
ſchoſſen die Verfündigungerafeten zum Himmel auf; boch 
zu gleicher Zeit, als hätte der Sturm diefe brennenden 
Strahlen für einen Troß gehalten, zuckte ein einziger Blitz, 
der jevoh den Himmel zu fpalten fchien, zwilchen den 
Kunſtſtücken durch und vermifchte fein bläuliches Teuer mit 
dem rothen Feuer der Raketen. 

„Wahrlich,“ ſprach die Erzherzogin, „es ift eine 
Ruchlofigkeit von den Menfchen, fo mit Gott zu kaͤmpfen.“ 

Die Berfündigungsrafeten waren dem allgemeinen 
Entzunden des Kunſtfeuerwerks nur. einige Sekunden vor- 
hergegangen ; ver Ingenieur fühlte, daß er fich beeilen 
mußte, und legte das Feuer an die erften Stüde, melde 
ein ungeheures Freudengeſchrei begrüßte. 

Doch der Sturm, als fände wirklich ein Kampf zwi⸗ 
fhen der Erde und dem Himmel ftatt, als beginge ter 
Menſch, wie es die Erzherzogin gefagt hatte, eine Ruch: 
lofigfeit gegen Gott, ver erzürnte Sturm bedeckte mit 
feinem furchtbaren Brauſen das Volksgeſchrei, ale Kata⸗ 
rakte des Himmels öffneten fich zu gleicher Zeit und une 
geheure Regenſtroͤme ftürzten von ver Höhe der Wolfen 
herab. 
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Der Wind hatte die Beleuchtung ausgeloͤſcht, ber 
Negen löfchte das Feuerwerk aus. 

„Ah! weldy ein Unglück!“ fagte der Dauphin, „pas 
Feuerwerk ift gefcheitert.‘‘ 

3, Ei, mein Herr,“ verfegte traurig Marie Antoinette, 
„ſchlug nicht Alles fehl feit meiner Ankunft in Branfreich ?“ 

„Die fo, Madame?” 

„Haben Sie Berfailles geſehen?“ , 

„Allerdings, Madame. Gefällt Ihnen Verſailles 

t “4 


„oh! doch, BVerfailles würde mir gefallen, wenn es 
heute wäre, wie es Ihre erhabener Ahnhere Ludwig XIV. 
hinterlafien bat. Doch in welchem Zuftante haben mir 
Berfailles gefunden ? Ueberall Trauer, Ruine Ch! ja, 
ja, der Sturm fegt ſich wohl in Einklang mit dem Feſte, 
das man mir bereitet. Iſt es nicht paflend, daß ein 
Orkan fommt, um unferem Volke das Blend unferes Pa- 
laſtes zu verbergen? Wird die Nacht nicht günflig und 
willfommen fein, welche viefe Alleen voll Gras, viefe 
Gruppen ſchlammiger Tritonen, diefe Baſſins ohne Wafler 
und biefe verftümmelten Statuen verbirgt ® Oh! ja, ja, 
wehe Südwind; brüfle Sturm ; häuft euch auf, ihr dicken 
Wolfen ; -verbergt vor aller Augen den feltfamen Empfang, 
den Franfreich einer Tochter der Gäfaren an dem Tage 
bereitet, wo fie ihre Hand in die Hand feines zukünftigen 
Königs legt!" j 

Sichtbar verlegen, venn er wußte nicht, wie er biefe 
Porwürfe und beſonders dieſe feinem Charakter fo ferne 
eraltirte Schwermuth erwidern follte, ftieß der Dauphin 
ebenfalls einen langen Seufzer aus. 

„Sch made Ihnen Kummer," fagte Marie Antoie 
‚nette, „doch glauben Sie nicht, daß der Stolz aus mir 
fpriht; oh! nein, nein, dem iſt nicht fo. Warun hat man 
mir nicht dieſes fo Jachende, fo fchattige, fo blühende 
Trianon allein gezeigt, deſſen Gebüfche leider der Sturm 
mitleivlos entblättert, deſſen Wafler er trübt? ich hätte 
mid mit dem reizenden Nefte begnügt; doch dieſe Trüm- 
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mer erfchredten mich, fie widerſtreben meiner Jugend, und 
dennoch wie viele Trümmer wird dieſer gräßlidde Orkan 
noch machen!” 

Ein neuer Windſtoß, noch furdhtbarer ala der erfte, 
ennätiete den Palaſt. Die Prinzefiin ſtand erſchrocken 
auf, 


droht, fagen Sie es mir, ich fterbe vor Angſt!“ 

„88 if feine Gefahr, vorhanden, Madame. Terr 
raſſenfoͤrmig gebaut, Tann Berfailles den Blig nicht an⸗ 
ziehen. enn er fiele, würde er wahrfcheinlich auf 
die Kapelle fallen, vie -ein fpikiges Dach hat, oder auf 
das kleine Schloß, das hervorragende Stellen bietet. Sie 
wiflen, daß die Spiben das eleftrifche Fluidum anziehen 
Pin daß die platten Körper im Gegentheil vaflelbe zurück⸗ 

oflen.” 

„Nein!” rief Marie -Antoinette, „ich weiß es nicht, 
ich weiß es nicht." 

Ludwig nahm die Hand der Erzherzogin, eine eifige, 
zitternde Hand. 


In diefem Augenblick überfirömte ein bleicher Blitz 


das Gemad mit feinem grünlichen mit Biolet durchmiſch⸗ 
ten Scheine. Marie Antoinette fließ einen Schrei aus 
und drängte den Dauphin zurück. 

„Aber, Madame, was gibt es denn?” fragte er. 

„Oh!“ fagte fie, „Sie kamen mir bei dem Schim⸗ 
mer dieſes Bliges bleich, entſtellt, blutig vor. Ich glaubte 
ein Geſpenſt zu ſehen.“ 

„Das war der MWiederfchein bes Schwefelfeuers, und 
ich kann Ihnen erklären . . ." 

Ein furchtbarer Donnerfchlag, deſſen Echos ſich föh- 
nend verlängerten, bis fie, auf dem Höhenpunfte angelangt, 
fich in der Berne zu verlieren anfingen, ein furchtbarer 

Donneriählag fchnitt die wiffenfchaftliche Srläuterung, weldje 
der junge 
geben wollte, Eurz ab. 
„Auf, Madame,” fagte er nach kurzem Stillſchweigen, 


„D mein Gott! fagen Sie mir, ob uns feine Gefahr 


ann phlegmatifch feiner Eöniglichen Gemahlin. 


- 


282 


„Muth gefaßt, ich bitte Sie; überlaflen wir biefe Angſt 
dem großen Haufen: die phufifhe Bewegung tft eine von 
den VBeringungen der Natur. Wir dürfen nicht mehr da⸗ 
rüber erflaunen, als über die Ruhe, nur folgen fich bie 
Ruhe und die Bewegung; die Ruhe wird burch die Be— 
wegung geflört,, die Bewegung wirb durch tie Muhe wicz- 
der abgefühlt. Im Ganzen ift das nur ein Sturm, 
Madame, und ein Sturm ifl eine von den allernatürlih- 
fien und häufigſten Erfcheinungen ber Schöpfung. Ich 
weiß alfo nicht, warum man darüber erfchrecden ſollte.“ 

„Dh! vereinzelt würde er mid) vielleicht auch nicht 
erſchrecken; doch dieſer Sturm an unferem Hochzeittage, 
erfcheint er Ihnen nicht auch als ein furchtbares Vor⸗ 
zeichen in Verbindung mit denen, welche mich jeit meinem 
Eintritt in Frankreich verfolgen ?" 

„Bas fagen Sie, Madame,” rief der Dauphin un- 
willkührlich won einem aberglänbifchen Schrecken ergriffen, 
„Borzeichen, fagen Sie?" 

„Sa, ja, gräßliche, blutige!" - 

„Theilen Sie mir dieſe Vorzeichen mit, Madame; 
man gefteht mir im Allgemeinen einen vernünftigen, Falten 
Geiſt zu; vielleicht habe ich das Glück, die Vorzeichen, 
welche Sie erfchredten, zu bekämpfen und niederzuſchlagen.“ 

„Mein Herr, die erfte Nacht In Frankreich brachte 
ich in Straßburg zu; man quartierte mich in einem großen 
Zimmer ein und zündete Kerzen an, weil es finfter ges 
worden war; als man dieſe Kerzen angezündet hatte, zeigte 
mie ihr Schimmer eine von Blut teiefenbe Wand. 
hatte jedoch den Huth, mich der Wand zu nähern und 
diefe rothen Tinten aufmerffamer zu betrachten. Die 
Mauer war mit einer Tapete überzogen, welche bie Nie- 
dermeßelung der unſchuldigen Kinver barftellte. Die Ver⸗ 
zweiflung mit den trofllofen Blicken, ver Mord mit flam- 
menden Augen, ver Blitz des Beiles oder des Schwertes, 
Thränen, Oefchrei der Mütter, Seufzer des Todeskampfes 
fchienen überall und durch einander aus dieſen propheti= 

ſchen Wänden hervorzubredhen, welche, je mehr ich fie an: 
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fhaute, mie immer lebenviger vorkamen. Oh! vom 
Schrecken in Eis verwandelt, fonnte ich nicht Tchlafen... . 
Und fagen Sie, fprechen Sie, war das nicht ein trauriges 
Vorzeichen 7" 

„Bür eine Fran des Altertiums vielleicht, Madame, 
doch nicht für eine Prinzeffin unferes Jahrhunderts.” 

„Mein Herr, dieſes Jahrhundert iſt ſchwer an Uns 
glüd, meine Mutter hat es mir gefagt, wie der Himmel, 
der ſich über unfern Häuptern entflanımt‘, ſchwer iſt an 
Schwefel, Teuer und Verheerung. Oh! darum habe ich 
fo bange, barum ericheint mir jedes Vorzeichen ald eine 
Verkündigung.“ 

„Madame, Feine Gefahr kann den Thron bedrohen, 
den wir befleigen; wir Könige leben in einer Region ober- 
halb der Stürme. Der Blitz iſt zu unferen Zügen, und 
wenn er auf die Erde füllt, fo find wir es, die ihn 
ſchleudern.“ 

„Ah! ach! das iſt es nicht, was man mir geweiſſagt 
hat, mein Kerr.” 

„Und was Hat man Ihnen geweiſſagt?“ 

„Etwas Furchtbares, Gräßliches.” 

- „Man bat Ihnen prophezeit?“ 

„Dder vielmehr nich fehen Taffen.” 

e en “u , 


„Ja, ich habe gefehen, gefehen, fage ich Ihnen, und 
diefes Bild it in meinem Geifte geblieben, "fo tief geblie- 
ben, daß es Teinen Tag gibt, an welchem ich nicht fehaure, 
wenn ich daran denke, Teine Nacht, wo ich es nicht im 
Traume wiederſehe.“ 

„Können Sie mir nicht fagen, was Sie geſehen? 
Hat man Stillſchweigen von Ihnen geforvert ?" 

„Nichts hat man von mir gefordert?” 

„So fprechen Sie, Madame.“ 

„Hören Ste, es läßt fih unmöglich befchreiben: es 
war eine Mafchine über der Erbe errichtet wie ein 
Schaffot, doch an biefem Schaffot waren zwei Pfoten 
wie die einer Xeiter angebracht, und zwiſchen dieſen zwei 


— 
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Dfoften glitt ein Mefler, ein Hadmefler, ein Bell. Ich 
fah dies und fah feltfamer Weife auch meinen Kopf unter 
dieſem Mefler. Das Mefler fiel zwifchen den zwei Pfoften 
herab und trennte von meinem Leibe den Kopf, der auf 
die Erde rollte. Dies habe ich gefehen, mein Herr, dies 
habe ich geſehen.“ 

„Sin reines Traumgebilde, Madame,” ſprach ber 
Daupbin, „ich Eenne beinahe alle Werkzeuge, mit benen 
man ben Tod gibt, doch dieſes ift nicht vorhanden, bes 
ruhigen Sie ſich alſo.“ 

„Ach!“ erwienerte Marie Antoinette, „ich Tann den ab⸗ 
fheulichen Gedanken nicht vertreiben, und ich thue doch 
Alles, was ich vermag.“ 


„Es wird Ihnen gelingen, Madame," verfebte der - 


Dauphin, indem er fih feiner Gemahlin näherte; „von 
biefem Augenblid an fieht an Ihrer Seite ein liebevoller 
Sreund, ein beftändiger Beſchützer.“ 

„Ah! ach!" wiederholte Marie Antomette, fchloß vie 
Augen und fank auf ihren Stuhl zurüd, ' 

Der Daupbin näherte fi) abermals ver Prinzeſſin 
und fie Eonnte der Hauch ihres Gemahls ihre Wange be= 
ftreifen fühlen. 

In diefem Augenblick öffnete fich fachte die Thüre, 
burch welche der Dauphin eingetreten war, unb ein neus 
gieriger Blick, der Bli von König Lubwig XV. durch⸗ 
drang den Halbichatten des weiten Gemades, das nur 
ie Kerzen, in Wellen über dem Vermeilleuchter hin⸗ 

ießend, erhellten. 

Der alte König öffnete den Mund, ohne Zweifel, 
um feinem Enkel eine Ermuthigung zuzuflüftern, als ein 
unbefchreiblihes Krachen im Palaſte —2 diesmal be⸗ 
gleitet von dem Blitze, der ſonſt immer dem Donner vor⸗ 
hergegangen war; zu gleicher Zeit ſtürzte ſich eine Säule 
von weißer, grün geſprenkelter Flamme vor das Fenſter, 
machte alle Scheiben zerſpringen, und zerſchmetterte eine 
unter dem Balcon liegende Statue; dann ſtieg fie nach 





285 
einem furchtbaren Zucken zum Himmel auf und verſchwand 
wie ein Meteor. 

Die zwei Kerzen erlofchen von dem Windſtoße ums 
hüllt, der in das Zimmer drang. Erſchrocken, wankend, 
geblenbet, wich der Dauphin bis an die Wand zurück, an 
der er angelehnt blieb. 

Die Dauphine fank halb ohnmächtig auf die Stufen 
ihres Sewultee und blieb hier in der toͤdtlichſten Erſtarrung 

egraben. 

Zitternd glaubte Ludwig XV., die Erde wolle einen 
Abgrund unter ihm öffnen, und kehrte, gefolgt von Lebel, 
in Seine oͤden Gemaͤcher zurüd. —— 

Waͤhrend dieſer Zeit entfloh in ber Ferne, mie eine 
Schaar erſchrockener Bögel, das Volk von Berfailles und 
Paris zerfireut durch bie Gärten, auf den Landſtraßen 
und durch das Gehölze, verfolgt in allen Richtungen von 
einem dichten Hagel, der die Blumen im Garten, das 
-Blätterwert im Walde, den Weizen auf ben Feldern 
in Stüde zerſchlng. Der Schiefer und vie zarten Sculp- 
tusen an ben Gebäuben wurden dem Werke der Ber: 
wüſtung beigefügt. 

Ihre Stirne in ihren Händen, betete bie Dauphine 
ſchluchzend. 

Der Dauphin ſchaute mit einem düſteren, unempfind⸗ 
lichen Geſichte das Waſſer an, das durch die zerbrochenen 
Scheiben in das Zimmer rieſelte und auf dem Boden in 
bläulichen Lachen die Blitze wiederſtrahlte, welche mehrere 
Stunden lang ohne Unterlaß zuckten. | 
Dieſes ganze Chaos entwirrte fich indeffen am Morgen; 
auf Eupferfarbigen Wolfen hingleitend, enthüllten vie erften 
Strahlen des Kaged die Verheerungen des nächtlichen 
Orkans vor den Augen. 

Berfailles war nicht mehr zu erfennen. \ 

Die Erde Hatte die Waſſerfluth verfchlungen; bie 
Bäume hatten die Feuerfluth aufgezehrt; überall Koth 
und gefrümmte, zerbrochene, durch die Schlange mit dem 


brennenden Drude, die man ben Blitz nennt, veriengte 
Stämme. 

Ludwig XV., der nicht geſchlafen hatte, ſo groß war 
ſein Schrecken geweſen, ließ ſich beim Frühroth von Lebel, 
welcher ihn nicht verlaſſen, ankleiden und kehrte durch 
dieſelbe Gallerie zurüd, wo beſchämt bei dem blaſſen 
Schimmer des jungen Tages die uns bekannten Gemälde 
Grimaſſen ſchnitten, Gemälde, welche gemacht worden 
waren, um von Blumen, Kriſtallen und entflammten 
Candelabern umrahmt zu werden. 

Zum dritten Male ſeit dem vorhergehenden Tage, 
öffnete Ludwig XV. die Thüre des Hochzeitgemaches und 
ſchauerte, als er auf dem Betpulte zurüdgeworfen, bleich, 
mit Augen fo geröthet wie die der erhabenen Mabonna 
von Rubens die zufünftige Königin von Frankreich er- 
blickte deren Schmerzen der Schlaf enplich unterbrochen 
hatte, und beren weißem Gewand die Morgenbämmerung 
mit religiöfer Ehrfurcht eine Azurtinte verlich. j 
. Sm Hintergrunde des Zimmers auf einem Stuhle, 

ber an der Wand lehnte, ruhte, die Füße mit ven feitenen 
Schuhen in eine Waflerlache auegeftreckt, ver Dauphin von 
Frankreich, eben fo bleich als feine Gemahlin und wie biefe 
den Schweiß des Alps auf der Stirne. 

Das, Hochzeitbett war wie es der König am Abend 
zuvor gejehen hatte. 

Ludwig XV. rungelte die Stirne, ein Schmerz, ven 
er nie zuvor empfunben, durchzuckte biefe von der Selbft- 
fucht vereifte Stirne. 

Er fchüttelte ven Kopf, fie einen Seufzer aus und 
fehrte in feine Gemaͤcher zurüd, vüfterer und erfchrodener 
vielleicht zu dieſer Stunde, als er es in ber Nacht ge: 
weſen war. 
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LXVL 
Die Feſte der Place Lonis KV. 


An dem darauf folgenden SOften Mai, nämlich zwei 
Tage nad der furchtbaren Nacht, nach einer Nacht voll 
von Borzeichen und Verkündigungen, wie Marie Antoinette 
gefagt hatte, feierte Paris ebenfallde das Hochzeitfeit ſei⸗ 
nes zukünftigen Königs; die ganze Bevölkerung wandte 
fi) nach der Place Louts XV., wo das Feuerwerk abge: 
brannt werben follte, dieſe Vervollſtaͤndigung jedes großen 
öffentlichen Feſtes, die ber Pariſer ſchaͤkernd hinnimmt, 
während er derſelben nicht entbehren kann. 

Der Platz war gut gewählt, ſechsmal hundert tauſend 
Zufhauer fonnten hier nach Belieben Freifen. Um bie 
Reiterftatue von Ludwig XV. hatte man freisförmig Ger 
rüfte errichtet, jo daß der Anblick des Feuers allen Zu- 
ſchauern bes Plapes geftattet war, indem man biejes Teuer 
zehn bis zwölf Buß über der Erde erhob, 

Die Pariſer kamen ihrer Gewohnheit gemäß gruppen: 
weife und fuchten lange die beften Stellungen, ein unan⸗ 

reifbares Vorrecht der Zuerfigefommenen. Die Kinder 
anden Bäume, die ernften Mäuner Weichiteine, bie 
Frauen die Geländer ver Gräben und die im freier Luft 
von zigeunerartigen Speculanten errichteten’ beweglichen 
Gerüfte, wie man fie bei allen Pariſer Feſten findet, da 
eine reiche Einbildungskraft jeden Tag die Sperwarten zu 
verändern geftattet. 

Gegen fieben Uhr fah man mit den erflen Neugieri⸗ 
gen einige Hbtheilungen von Bogenfchügen anlangen. 

Der Beauffichtigungspienft geſchah wicht durch bie 
frauzdfifchen Garen, denen dad Bureau ber Stabt das 
von dem Marfchall Dberiten Herzog von Biron verlangte 
Geſchenk von taufend Thalern nicht hewwilligen wollte. 

Diefes Regiment war zugleich gefürchtet und belicht 
bei der Bevölkerung, bei der jedes Glieb dieſes Korps für 
‚einen Caͤſar und für einen Mandrin galt. Furchtbar auf 
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dem Schlachtfelve, unerbirtlich In Erfüllung ihrer Functio⸗ 
nen, hatten die franzöfifchen Garden in Friedenszeiten und 
Außer dem Dienft einen ſchrecklichen Banditenruf; in Uni⸗ 
form waren fie fchön, muthig, unnahbar, und ihre Evo- 
Iutionen gefielen ven rauen und machten Eindruck auf die 
Männer. Aber frei vom Dienft, als einfache Privatleute 
unter der Menge gerent, wurben fie der Schreden von 
denjenigen, deren Bewunderung fie am Tage zuvor erregt, 
und verfolgten diejenigen, welche fie am andern Tage 
befhüten Fhfiten. : 

Da aber nun die Stadt in ihrem alten Grolle gegen 
diefe Nachtſchwärmer, gegen viefe Stammgäfte der Spiel- 
häufer einen Grund fand, ten franzdfifchen Garden bie 
taufend Thaler nicht zu geben, fo ſchickte fie nur ihre 
eigenen bürgerlichen Bogenjchügen unter dem fcheinbaren 
Borwande jeboch, daß bei einem Familienfeſte, wie das, 
welches fich eben vorbereitete, der gewöhnliche Wächter 
genügen müßte. 

Man fah nun die beurlaubten franzdfifchen Garden 
fi unter die von uns angeführten Gruppen mifchen und 
in ihrer Eigenſchaft als Schilpbürger alle vie Eleinen 
Unorbuungen veranlaflen, vie fie mit dem Kolben, mit 
den Füßen und dem Ellenbogen, ja fogar mit der Per: 
haftung unterprüdt haben würden, wenn ig Anführer, 
ihr Caͤſar Biron, das Necht gehabt hätte, fie an biefem 
Abend Soldaten zu nennen. 

Das Geſchrei der Frauen, dad Murren ver Bürger, 
die Klagen der Handeldleute, deren kleines Backwerk und 
Lebkuchen man gratis verfpeifte, bereiteten einen falfchen 
Tumult vor dem wahren Tumult, der natüurlich flatt 
haben mußte, wenn ſechsmal hundert taufend Neugterige 
auf diefem Plabe verfammelt waren, und fie belebten die 
Scene fo, daß gegen acht Uhr Abends auf ver Place 
Louis AV. die Darftellung eines großen Gemälves von 
Teniers mit franzöfifchen. Grimaffen zu erwarten war. 
.„Nachdem die Parifer Straßenfungen, zugleich die 
eifrigſten und die trägften der bekannten Welt, ſich aufge 
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ftellt oder aufgehißt Hatten, nachdem bie Burger und bas 
Bolt Pofto gefaßt, kamen die Wagen des Adels und ber 
Finanzen. s . 

Es war fein Weg vorgefchrieben worden, fie münde⸗ 
ten alfo ohne Ordnung durch die Rues de la Mabeleine 
und Saint-Honore aus und brachten nad) den neuen Ge- 
bäuden diejenigen, welche Ginlabungen für bie Fenſter 
und Balcond des Gouverneur erhalten hatten, von wo 
aus man das Feuerwerk vortrefflich ſehen mußte. 

Diejenigen Leute mit Wagen, welche feine Einla⸗ 
dungen erhalten hatten, ließen ihre Garrofien an ber 
Wendung des Plages und miſchten fi) zu Fuß, ihre Be⸗ 
dienten voran, in die bereitö geichloffege Menge, welche 
jepoch ſtets Jedem, der ihn zu erobern weiß, Platz Läßt. 
Es war feltfam anzufchauen, mit welcher Scharf: 
fichtigfeit diefe Neugierigen in der Nacht ihren Marfch 
durch jede Ungleichheit des Bodens zu unterflüßen wußten. 
Die fehr breite, aber noch nicht vollendete Straße, welche 
Aue Royale genannt werben follte, war da und' dort von 
tiefen. Gräben durchſchnitten, an deren Rand man Schutt 
und Graberde aufgehäuft hatte. Jede von biefen Eleinen 
Erhabenheiten hatte ihre Gruppe, aͤhnlich einer höheren 
Welle inmitten diefes menfchlichen Meeres. . 

Bon Zeit zu Zeit flürzte die Welle, durch vie ande: 
ven Wogen geitoßen, unter dem Gelächter der Menge 
nieder, welche fi noch nicht fo fehr zuſammendraͤngte, 
dag Gefahr bei ſolchen Stürgen getvejen wäre, und daß 
nicht diejgnigen, welche gefallen waren, fich hätten wieder 
erheben fönnen. | 

Gegen neun Uhr fingen alle bis dahin Divergirende 
Blide an, viefelbe Richtung zu nehmen, und hefteten fich 
nah dem Gerüfte des Feuerwerks. Nun begannen vie 
beftändig fpielenden Ellenbogen alles Ernſtes bie Unan⸗ 
taftbarfeit des Terrainbefiges gegen bie unabläßig fich 
wiederholenden Angriffe zu behaupten. 

Dieſes Kunftfeuerwerk, eine Erfindung von Ruggieri, 
war beftimmt, mit dem in Verſailles yon bem Ingenieur 

Dentwürbigleiten eines Arztes, ZIL 19 
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Torre ausgeführten Feuerwerk zu rivalifiren, eine Rivali⸗ 
tät, die der Sturm an jenem Abend leicht gemacht 
hatte. Man wußte in Paris, dag man in Verſailles 
wenig Nutzen von der Töniglichen Freigebigfeit, welche 
fünfzig taufend Franken für dieſes Beuerwerk bewilligt, 
ehabt Hatte, da der Negen bei ven erſten Rafeten das 
euer ausgeläfcht, und da das Wetter am Abend bes 
Ziften Mat fchön war, fo genoßen die Parifer zum Voraus 
' den ihnen geficherten Triumph über ihre Nachbarn, bie 
Berfailler. 

Weberbies erwartete Baris viel mehr von ber alten 
Dopularität von Ruggieri als von bem neuen Rufe von 

orro. 

Weniger launenhaft und unbeſtimmt, als der ſeines 
Collegen, verhieß der Plan von Ruggieri pyrotechniſche 
Beſtrebungen der ausgezeichnetſten Art: die Allegorie, die 
Königin dieſer Epoche, vermaͤhlte ſich mit dem anmuthig⸗ 
ſten architektoniſchen Style; das Gerüſte ſtellte den alten 
Tempel Hymens vor, der bei ven Franzoſen an Jugend 
mit dem Tempel des Ruhmes wetteifert; er war getragen 
von einer rieſigen Colonnade und umgeben von einer 
Brüſtung, an deren Ecken Delphine mit weit aufgeſperrtem 
Rachen nur das Signal erwarteten, um Flammenſtroͤme 
auszufpeien. Den Delphinen gegenüber erhoben ſich maje- 
ftätifh und auf ihren Urnen die Loire, die Rhone, die 
Seine und ber Rhein, dieſer Fluß, den wir hattnädig 
franzöfifch naturalifiren, troß aller Welt und fogar, wenn 
wir den neueren Liedern unferer Freunde, der Deutichen, glau⸗ 
ben dürfen, gegen feinen eigenen Willen, alle vier, wir 
ſprechen von den Flüffen, alle vier, fagen wir, bereit, flatt 
ihrer Wafler das blaue, das weiße, das graue und das 
zofenfarbige Feuer in dem Augenblick auszugießen, two 
fi die Eolonnade entflammen follte. 

Andere Kunſtſtücke follten fih in bemfelben "Augen- 
blick entzünden und riefige Blumentöpfe auf der Ter⸗ 
zaffe des Palaftes von Hymen bilven. 

Auf demfelben Palafte endlich, ver fo verſchiedene 
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Dinge zustragen beflimmt war, erhob ſich eine leuchtende 
Pyramide, welche in der Weltkugel enbigte; dieſe Welt» 
fugel, nachdem fie dumpf gebligt, follte wie ein Donner⸗ 
fhlag in einer Maſſe farbiger Girandolen Toabrechen. 
Mas den Strauß, das von der Pflicht gebotene und fo 
wichtige Stüc betrifft, daß der Pariſer ein Feuerwerk 
nur nach dem Strauße beurtheilt, fo hatte ihn Ruggieri 
von dem Körper der Mafchine getrennt; er war auf ber 
Seite des Fluſſes nad der Statue in einer ganz mit 
Reſerveſtücken vollgepfropften Baftei angebracht, fo daß der _ 
Blick durch dieſe Erhöhung von drei bis vier Klaftern 
getvinnen mußte, welche den Buß der Garbe auf ein 
Piedeſtal ſtellte. 

Dies find die Einzelnheiten, von denen Paris in 
Anſpruch genommen wurde; ſeit vierzehn Tagen ſahen 
die Pariſer mit großer Bewunderung Ruggieri und ſeine 
Gehuͤlfen in der Finſterniß ihrer Gerüfte umhergehen und 
mit feltfanen Geberden von Zeit zu Zeit flille —* um 
ihre Lunten zu befeſtigen und ihr Zündkraut zu ſichern. 

Der Augenblick, wo die Laternen auf die Terraſſen 
des Gerüſtes gebracht wurden, ein Augenblick, der das 
baldige Entzünden verkündigte, hatte auch eine lebhafte 
Senſation bei der Menge zur Folge und einige Reihen der 
Unerſchrockenſten wichen zuruck, was eine lange Schwankung 
bis zu den äußerften Enden der Menge hervorbrachte. 

Die Wagen kamen fortwährend an und begannen 
fih des Platzes felbft zu bemächtigen. Die Pferde ſtütz⸗ 

ten ihre Köpfe auf die Schultern der letzten Zufchauer, 
welche über viefe gefährlichen Nachbarn uneuhig zu wers 
den anfingen. Bald häufte fi) Hinter den Wagen die 
ſtets wachſende Menge an, fo daß die Wagen, ‚hätten fie 
zurädtweidien wollen, dies nicht mehr konnten, da fie fi 
n biefer compacten und ſtürmiſchen Ueberſchwemmung 
eingezwängt fanden. Da fah man mit der Kühnheit des 
Pariferd, der erobert, welche nur ein Seitenflüd in ber 
—A— bes Pariſers hat, der ſich erobern läßt, da ſah 
man auf die Verdecke der Kutfchen, wie Schiffbrůchige 


22 5 
suf Velſen, franzöftfche Garden, Arbeiter und Lackeien 
eigen 


Die Beleuchtung ver Boulevards warf von ferne 
ihren vothen Schimmer auf die Köpfe der Taufende von 
Neugierigen, unfer denen das Bajonnet eines bürgerlichen 
Bogenſchützen, funkelnd wie !ein Blitz, eben fo felten er- 
ſchien, als es die auf einem abgemähten Felde ftehen ge- 
bliebenen Kehren find. 

An den Seiten ver neuen Gebäude, heut zu Tage das 
Hotel Grillon und das Garbe-Meuble der Krone, hatten 
die Wagen der Eingelabenen, zwifchen denen man vor⸗ 
ſichtiger Weife keinen Gang frei gelaflen, drei Reihen ges 
«bildet, welche fih von einer Seite des Boulevard bis zu 
den Tuilerien, von der aubern des Boulevard bis zur Rue 
des Champs⸗-Elyſées ausbreiteten, indem fie eine Windung 
machten, wie eine vreimal auf ſich felbft zufammengerollte 
Schlange. . 

Längs dieſen dreifachen Reihen von Carroſſen fah 
man, wie Gefpenfter am Ufer des Styr, diejenigen Ein- 
geladenen umherirren, welche die Wagen ihrer Vorgänger 
das große Thor zu erreichen verhinderten; ganz betäubt 
duch das Geraͤuſch, ängſtlich darauf bedacht, befonvers 
was die völlig in Atlaß gefleiveten Frauen betrifft, das 
ftaubige Pflafter zu vermeiven, fließen fie an bie Wogen 
des Volkes, das fie wegen ihrer Zartheit verfpottete, fuch- 
ten einen Durchgang zwifchen den Rädern der Wogen 
und ven Füßen der Pferde, und fchlüpften, wie fie eben 
fonnten, bis zum Orte ihrer Beſtimmung, ein Ziel, um 
das man fie eben fo fehr beneibete, als um einen Hafen 
im Sturme. 

Eine von diefen Carroſſen kam gegen neun Uhr, das ' 
keit faum einige Minuten vor der zum Entzünden des 

euerwerfs beftimmten Stunde, um ſich ebenfalld Bahn 
bis zur Thüre des Gouverneur zu brechen. Doch diele 
Ichon feit einiger Zeit flreitig gemachte Anmaßung war in 
diefem Augenblick mindeſtens verwegen, wenn nicht un- 
möglich geworben. Es hatte fich eine vierte Meike, Pie 
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drei erften verftärtend, zu Bilden angefangen, und bie 
Pferde, welche dazu gehörten, woikben, von ber Menge 
beprängt, von munter wüthend und fehleuderten rechts und 
links Fußtritte aus, welche bereits Unfälle zur Folge gehabt, 
die fi in dem Geräufh und in der Menge verloren. 

An den Federn dieſes Wagens hängend, der ſich feine 
Bahn durch die Menge gebrochen, marſchirte ein junger 
Menſch, der alle Hinzufommenden zurückſchob, vie es 
verfuchten, fich der Wohlthat einer Locomotive zu bemädh- 
tigen, die er zu feinen Gunften confidcirt zu Ian ſchien. 

Als der Wagen anhielt, warf ſich der junge Mann 
auf die Seite, jedoch ohne die beſchutzende Feder loszu⸗ 
laſſen, an ver er fich immer noch mit.einer Hand anklam⸗ 
merte. Er konnte alfo durch den offenen Kutfchenfchlag 
das beliebte Gefpräc, der Gebieter des Wagens hören. 

Der Kopf einer weiß gefleiveten und nur mit einigen 
natürlichen Blumen frifirten rau «neigte ſich aus dem 
Schlage. Sogleich rief eine Stimme: 

„Andres, Du biſt doch ein wahres Lanpmäbchen, 
neige Dich nicht fo hinaus, oder alle Teufel! Du läufft 
Gefahr, von dem erften vorübergehenden Bauernlünmel 
gefüßt zu werben. Siehft Du nicht, daß unfer Wagen 
mitten unter dieſem Volke ift, als wäre er mitten im 
Fluße? Wir find im Wafler, meine Liebe, und zwar im 
ſchmutzigen Wafler, und wollen uns nicht damit benetzen.“ 

er Kopf des jungen Mädchens zog fich in ven 
Wagen zurück. 

„Bon bier aus fieht man nichts, mein Herr," fagte 
fie, „wenn nur unfere Pferde eine halbe Wendung machen 
fönnten, wir würden durch den-Schlag fehen und wären 
beinahe fo gut, als am Fenſter des Gouverneur.‘ 

„Drehe, Kutfcher,“ rief der Baron. 

„Ss ift unmöglih, Herr Baron,” antwortete ber 
Kutjcher, „Ich müßte zehn Perſonen zermalmen.“ 

„Ei, bei Gott! zermalme fie." 

„Ob! mein Herr,” Sprach Andree. 

„Dh! mein Vater!“ fagte Philipp. 
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„Wer tft der Baron da, der die armen Leute zers 
malmen will?" riefen einige drohende Stimmen. 

‚„Barbleu! ich bin es," fprach der Baron, indem er 
fh aus dem Wagen hervormeigte und babei ein fehräge 
über die Bruſt laufendes großes, vothes Ordensband 
zeigte. 

In jener Zeit refpertirte man noch die großen Or- 
bendbänder und fogar die großen rothen Ordensbänder; 
man brummte aber auf einer abſteigenden Tonleiter. 

„Warten Ste, mein Vater, ich will ausfteigen und 
ſehen, ob es möglich iſt, burchzulommen “ fagte Philipp. 

„Nimm Did in Acht, mein Bruder, Du febelt Dich 
der Gefahr aus, tobtgefählagen zu werben, hoͤrſt Du das 
Gewieher der Pferde?” | 

„Du Tannft wohl fagen das Gebrülle,“ verfeßte der 
Baron, „Wir wollen ausfleigen, Philipp, fage den Leu: 
ten, fie follen auf die Seite treten, damit wir durchkom⸗ 
men Tönnen.” 

„AH! Sie kennen Baris nicht mehr, mein Vater,“ 
entgegnete Philipp. „Diefe Gebietermanteren waren ehmals 
gut, doch heute dürften fie nicht durchdringen, und Sie 
moͤchten doch wohl nicht gern Ihre Würde gefährden, 
nicht wahr, mein Vater?“ 

„Denn aber diefe Burfche erfahren, wer ich bin?“ 

„Mein Vater,“ erwieberte Bhilipp lächeln, „went 
Sie der Dauphin ſelbſt wären, würde man ſich Ihretwe⸗ 
gen nicht ftören laſſen; das befürchte ich beſonders in dieſem 

ugenblicte, denn dad Feuerwerk wird fogleidh beginnen.‘ 
„Dann werden wir nichts ſehen,“ i 
drießlich. 
„Das iſt bei Gott Dein Fehler,“ erwiederte der 
Baron, „Du haſt zwei Stunden zu Deiner Toilette ge⸗ 
braucht.“ 

„Mein Bruder, koͤnnte ich nicht Deinen Arm neh⸗ 
men gunb mich mitten unter _biefe Leute ſtellen?“ fagte 

ndree. ö 


„Sa, ja, meine Eleine Dame," fprachen mehrere 


agte Andree ver- 
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Stimmen, gerührt durch die Schönheit von Androͤe; „ja, 
en Sie, Sie find nicht dick und man macht Ihnen 
ag.“ . 

„Willſt Du, Andrée?“ fragte Philipp. 

„Gewiß,“ erwiederte Anpree und fprang leicht und 
ohne den ‚Tritt zu berühren aus dem Wagen. 

„Es ſei,“ fagte der Baron; „doch ich, der ih mich 
den Teufel um das Feuerwerk befümmere, ich bleibe hier.“ 

„But; bleiben Sie, ſprach Philipp; „wir entfernen 
und nicht, mein Bater.‘. 

Die Menge, flets. achtungevoll, wenn feine Leiden⸗ 
haft fie aufreizt, ſtets achtungsvoll vor ber erhabenen 
Königin, welche man die Schönheit nennt, die Menge 
öffnete jich vor Androͤe, und ein guter Bürger, mit feiner 
Bamilie Befißer einer Steinbanf, ließ feine rau und 
feine Tochter etwas auf die Seite treten, daß Androͤe 
einen Plag bei ihnen fand. 

Philipp ftellte fich zu den Füßen feiner Schweiter und 
dieſe 5 eine ihrer Häͤnde auf feine Schulter. 

Gilbert war ihnen gefolgt und verfchlang, vier 
Schritte von den jungen Leuten ſtehend, Anpree init ſei⸗ 
nen Augen. 

„Biſt Du gut bier, Audrée?“ fragte Philipp. 

——e— antwortete das Maͤdchen. 

„So geht es, wenn man ſchoͤn iſt,“ verſetzte laͤchelnd 
der Vicomte. 

„Ja, ja, ſchoͤn, ſehr ſchoͤn,“ murmelte Gilbert. 

Andrée hörte dieſe Worte; doch da fie ohne Zweifel 
aus dem Munde eines Menfchen aus dem Volke kamen, 
befümmerte fie fi} nicht mehr darun® 8 ein indifcher 
Gott fi) um die Huldigung befümmert, Re ihm ein armer 
Paria zu Füßen legt. 


oe 


LXVI. 
Das Feuerwerk. 
Andrée und ihr Bruder waren kaum feſtgeſtellt, als 


die erſten Raketen in die Wolfen aufſchoßen und ein ges 


waltiges Gefchrei fi) aus der Menge erhob, die ſich nun 
einzig und allein der Beſchauung deſſen hingab, was ihr 
der Mittelpunkt des Platzes bieten follte. 

Der Anfang des Feuerwerks war prachtvoll und in 
jeder Beziehung würdig des hohen Rufes von Ruggieri, 
Die Decoration des Tempeld entzündete fich ſtufenweiſe 
und bot dann eine Bacavde von Feuern. Beifallsgeflatiche 
ericholl; doch dieſes Geklatfche verwandelte ſich bald in 
wüthende Bravos, als aus dem Rachen der Delphine und 
aus den Urnen der Flüſſe Slammenftröme hervorſtürzten, 
weiche ihre Cascaden von verfchtevenfarbigen Feuern 

euzten. 

Vom hoͤchſten Erſtaunen beim Anblick eines Schau- 
ſpieles, das nicht ſeines Gleichen auf der Welt hat, bei 
dem Anblicke einer vor einem Flammenpalaſte vor Freude 
brüllenden Bevölkerung von fiebenmal hundert tauſend 
Seelen ſuchte Andree nicht einmal ihre Eindrücke zu ver: 

ergen. 

Drei Schritte von ihr, durqh die herfuliichen Schul- 
tern eines Laftträgers, der fein Kind in vie Luft bob, 
bedeckt, betrachtete Gilbert Androͤe ihretiwegen und das 
Feuerwerk, weil fie es betrachtete. 

Gilbert ſah Androͤe vom Profil; jede Rakete beleuch⸗ 
tete das ſchön itz und verurſachte ein Beben bei dem 
jungen Manne; es kam ihm vor, als entſtünde bie all- 
gemeine Bewunderung aus dieſem göttlichen Geſchoͤpfe, 
das er anbetete, \ j 

Andree hatte Paris nie gefehen und eben fo Wenig 
eine jolche ungeheure Menge und vie Herrlichfeiten eines 
ſolchen Feſtes; die vielfachen Dffenbarungen, welche auf 
ihren Geift einvrangen, betäubten fie. 
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Ploͤtzlich verbreitete fich ein lebhafter Schimmer, ' der 
in einer fchrägen Linie von Fluſſe herkam. Es war eine 
mit furchtbarem Krachen zerplagende Bombe, deren ver- 
fchiebenartiges Beuer Andr&e bewunderte. 

„Sieh, Philipp, wie ſchoͤn das iſt,“ fagte fie. 

„Mein Gott," rief ver junge Mann unruhig, ohne 
ihre zu antworten, „dieſe letzte Rakete war fehr fchlecht 
gerichtet: fie ift offenbar von ihrer Bahn abgegangen, 
denn flatt ihre Parabel zu befchreiben, iſt fie beinahe 
horizontal fortgeſchoſſen.“ 

Philipp Hatte Faum dieſe Unruhe geäußert, weche fich 
auch in der Menge durch ein Beben fühlbar zu machen 
anfing, als ein Flammenwirbel von ver Baſtei aufiprang, 
auf der fih der Strauß und die Reſerve des Feuerwerks 
fanden. Ein Lärmen, dem von hundert Donnern ähnlich, 
durchkreuzte fich in allen Richtungen auf dem Blake und 
brachte, als Hütte dieſes Feuer verheerende Kartätfchen 
enthalten, bie am nächften flehenden Zufchauer, - weldhe 
einen Augenblick die unerwartete Flamme ihr Geſicht an- 
greifen fühlten, in Verwirrung. 

„Schon der Strauß? Eon der Strauß?" riefen 
bie entfernteften Zufhaur. „No nicht! Das ift zu 


„Schon!“ wiederholte Anbr&e. „Oh! ja, ed if zu 


früh. 

„Mein,“ ſagte Philipp, „es iſt nicht der Strauß; 
es ift Tin Unfall, der In einem Augenblid wie die Wellen 
des Meeres diefe noch ruhige Menge nievertverfen wird. 
Komm Andrée, kehren wir zu unſerem Wagen zurüd, 
omm.“ 

„Dh! laß mich Noch ſehen, Philipp, es iſt fo ſchoͤn.“ 

„Im Gegentheil, Andre&e, wir haben feinen Augenblick zu 
verlieren, folge mir. Das tt das Unglüd, das id) ahnete. 
Eine verlorene Rakete hat die Baflei in Brand geſteckt. 
Man zermalmt fich ſchon dort. Hoͤrſt Du das Geſchrei? 
Das h nicht mehr Frendengefchrei, ſondern Angfigefchrei. 
Geſchwinde, gefchwinde zum Wagen." 


* 


” 
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Und Philipp fchlang feinen Arm um ben Leib feiner 
weiter und zog fie nach der Seite feines Vaters fort; 
an dem furcdhtbaren Lärmen, der fich hörbar machte, er- 
kannte diefer eine Gefahr, von der er fich feine Rechen⸗ 
fchaft geben konnte, neigte: fih aus dem Schlage und 
fuchte mit den Augen feine Kinder. 

Es war fchon zu fpät und die Weiffagung von Phi- 
lipp verwirklichte fi. Der aus fünfzehntaufend Raketen 
beſtehende Strauß brach los, entflürzte in allen Richtungen 

und verfolgte die Neugierigen wie feurige Pfeile, die man 
“in bie Arena nad) den Stieren abfchießt, um fie zum 
Kampfe aufzureizen. 

Anfangs eritaunt, dann erfchroden, wichen hie Zu: 
fehauer mit der Gewalt der Unüberlegtheit vor dem un⸗ 
überwindlichen Rückſchritte von Hundert taufend Perfonen 
zurück; hundert taufend andere gaben keuchend ihrer Nach- 

‚but diefelbe Bewegung ; das Gerüfte fing Feuer, die Kinder 
fchrieen, die Frauen hoben erftiddenn ihre Arme empor; bie 
Bogenfchügen jchlugen rechts und links, in ver Meinung 
fie koͤnnten die Schreier zum Schweigen bringen und bie 
Ordnung durch die Gewalt wiederherſtellen. Alle dieſe 
Urſachen machten zuſammengenommen, daß die Woge, von 
der Philipp ſprach, wie eine Waſſerhoſe auf die Ecke des 
Platzes fiel, wo er ſich befand; ſtatt den Wagen des 
Barons zu erreichen, wie er hoffte, wurde der junge Mann 
von der unüberwindlichen Strömung fortgeriſſen, von ber 
feine Beichreibung einen Begriff zu geben vermoͤchte, denn, 
durch die Furcht und den Schmerz fchon verzehnfacht, 
verhunbertfachten fich die Kräfte der Ginzelnen durch die 
Beifügung der allgemeinen Kräfte. 

-Im Augenblid, wo Philipp Andrée fortzog, ließ ſich 
auch Gilbert von: ver Wode-faflen, —— mitnahm, 
doch nach etwa wanzi Schritten hob eine Bande von 
Flüchtigen, die ſich Links in die Rue de la Madeleine 
wandte, Gilbert in vie Höhe und fchleppte ihn mit ſich, 
fo gewaltig er auch brüflte, als er fich von Androͤe ges 
trennt fühlte, . 
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An den Arm von Philipp angeflammert, wurde Androͤe 
in eine Gruppe eingefchlofien, welche das Zufammentreffen 
mit einem Wagen zu vermeiden fuchte, an ben zwei wü- 
thende Pferde geipannt waren. Philipp ſah ihn raſch 
und drohend auf fich zufommen ; die Pferde fchienen Teuer 
durch die Augen, Schaum durch die Nüftern zu fehleu- 
dern. Er machte übermenjchliche Anftrengungen, um dem 
Zuge auszumweichen. Doch Alles war vergebens, er fah, 
wie die Menge hinter ihm fich öffnete, er erblidte bie 
ſchaͤumenden Köpfe der zwei Wahnfinnigen Thiere, vie ſich 
bäumten wie die marmornen Roſſe, welche den Eingang 
der Tuilerien bewachen, während der Sklave fie zu bän- 
digen verſucht. Philipp ließ den Arm von Anbree los, 
ftieß fie, fo viel ihm .möglih war, aus dem gefährlichen 
Pfade und fprang dem Pferd, das fich auf feiner Seite 
befand, ans Gebiß; das Pferd bäumte fih, Andrée fah 
ihren Bruder finten, fallen, verſchwinden; fie fließ einen 
Schrei aus, erhob die Arme, wurde zurückgeworfen, brehte 
fih im Kreiſe und befand ſich nach einem Augenblid 
allein, ſchwankend, fortgetragen, wie die Weber im Winde, 
ohne der Kraft, die fie anzog, einen Widerfland entgegen- 
feßen ge fönnen. } 

etäubendes Geſchrei, furchtbarer als Kriegögefchrei, 
Wiehern von Pferden, ein gräßlicher Laͤrmen der Raͤder, 
welche bald das Bflafter, bald vie Leichname zermalmten, 
das bleiche Feuer der verbrennenden Gerüfte, der büftere 
Blitz der Säbel, welche einige wüthende Soldaten gezogen 
hatten, und über Alles vies das blutige Chaos, vie eherne 
Statue von falbem Wiverfchein beleuchtet und ven Vorfitz 
bei dem Blutbade führend, dies war mehr, als es brauchte, 
um die Vernunft von Andrée in völlige Veiwirrung 
zu bringen und ihr alle ihre Kräfte zu raunben. Es 
wären die Kräfte eines Titanen ohnmächtig bei einem 
ſolchen Kampfe gewefen, bei einem Kampfe eines Ginzel- 
nen gegen Alle mit ver Zuthat des Todes. 

Andree fließ einen herzzerreißenden Schrei aus; ein 


Soldat öffnete fih einen Weg durch die Menge, indem er 
diefe mit feinem Säbel ſchlug. 

Der Säbel glänzte über ihrem Haupte. 

Sie faltete die Hände, wie es ein Schiffbrüdjiger 
thut, wenn bie letzte Woge über feine Stirne hingeht, rief: 
„Mein Gott!“ und fiel. 

Wenn man fiel, war man tobt. 

Doch diefen furchtbaren, äußerten Schrei hatte Einer 
ehört, erkannt, aufgefaßt; von Andröe fortgeriffen, hatte 
* Gilbert ihr durch einen gewaltigen Kampf wieder 
genähert; von derſelben Welle niedergebeugt, welche Androͤe 
verfchlungen, erhob er ſich wieder, fprang nach dem Sübel, 
der Andréͤe mafchinenmäßig -bevroht hatte, padte ben 
Soldaten, als er eben zu ſchlagen im Begriffe war, an 
der Gurgel und warf ihn nieder; bei dem Soldaten lag 
eine junge Frau in weißem Gewande ansgeftredt; er 
faßte fie und hob fie auf, wie es ein Rieſe gethan hätte. 

Als er dieſe Geſtalt, dieſe Schönheit, dieſen Leichnam 
vielleicht, an feinem Herzen fühlte, erleuchtete ein Blitz 
des Stolzes fein Antlitz; das Crhabene in biefer Lage 
mar er, er bad Erhabene der Kraft und des Muthes! & 
flürzte fi) mit feiner Laſt in einen Menfchenftrom, der in 
feiner Flucht ficherlich eine Mauer umgerifien hätte, Diefe 
Gruppe unterftübte ihn, hob ihm auf, trug ihn, ihn und 
das junge Maͤdchen; fo ging er oder rollte er vielmehr 
einige Minuten lang. Plößlich hielt ver Strom an, ala 
bräche er fih an einem Hinberniß. Die Füße von Gil: 
bert berührten die Erbe; jetzt exit fühlte er das Gewicht 
von Andree, fihaute empor, um das Hinderniß zu erfor- 
fen und fah fich drei Schritte vom Garve-Meuble. 

Die Steinmaffe hatte die Fleiſchmaſſe zermtlmt. 

Während diefes Augenblids eines Ängfllichen Haltes 
hatte er Zeit, Andrée zu betrachten, welche in einen 
Schlaf, fo tief wie ver Tod, verjunfen war: bas Herz 
ſchlug nicht mehr, vie Augen waren gefchloflen, das Ge- 
ſicht bläulich mie eine verwelkende weiße Roſe. 

Gilbert hielt fie für tobt. Er ftieß ebenfalls einen 


* 





301 


Schrei aus, brüdte feine Lippen Aufangs auf das Kleid, 
auf die Hand, dann verichlang er, ermuthigt durch die 
Gefühllofigfeit, diefes Kalte Geſicht, dieſe unter ihren ge⸗ 
fhlofienen Lidern aufgefchwollenen Augen. Er erröthete, 
weinte, brüllte, verfuchte es, feine Seele in die Bruft von 
Andree übergehen zu laflen, und flaunte, daß feine Küffe, 
welche einen Marmor. erwärmt hätten, ohne Kraft bei 
diefem Leichnam blieben. 

Plöglih fühlte Gilbert das Herz unter feiner Hand 
chlagen. , 
„Ste ift gerettet!" rief er, indem er dieſe ſchwarze, 
blutige Menge entfliehen fah und die Verwünſchungen, 
das Gefchrei, die Seufzer und den Tadeskampf der! Opfer 
hörte, „Sie iſt gerettet! und ich bin es, der fie ge- 
rettet!” . 
Mit dem Rüden an die Wand gelehnt, die Augen 
nach der Brücke gerichtet, hatte ver Unglückliche nicht zu 
feiner Rechten gefchaut; zu feiner Rechten, vor den Car⸗ 
roſſen, welche lange durch die Maflen aufgehalten worben 
waren, die nun, minder feſt zufammengepreßt, zu weichen 
anfingen, zu feiner Rechten vor den Carroſſen, welche bald 
im Galopp fortbrauften, als ob Kutfcher und Bferde von 
einem allgemeinen Schwindel ergriffen worben wären, flohen 
zwanzigtaufend Unglückliche, die ſich gegenfeitig verftüm- 
melten, zermalmten, 

Inſtinktartig flohen fie längs den Mauern bin, an 
denen die Nächten zerfehmettert wurben, 

Diefe Maffe riß alle diejenigen, welche bei dem 
Garde⸗Meuble Fuß gefaßt und fih aus dem Schiffbruch 
gerettet glaubten, mit fich fort oder erſtickte fie auf ber 
Stelle. Cine neue Sündfluth von Schlägen, von Körpern, 
von Leichnamen überfirömte Gilbert; ex fand eine von ben 
Vertiefungen, welche die Gitter bildeten, und hielt ſich 
daran. 

Das Gewicht der Flüchtlinge machte die Mauer er⸗ 
fr 


achen. 
Gilbert fühlte fich keuchend nahe daran, loslaſſen zu 
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müflen, doch mit einer äußerften Anftvengung alle feine 
Kräfte zufammenraffend, umfihlang er den Leib von An⸗ 
dr&e mit feinen Armen und flüßte feinen Kopf auf bie 
Bruft des Mädchens. Man hätte glauben follen, er wolle 
diejenige erſticken, welche er befchügte. 

„Fahre wohl, fahre wohl!" murmelte er, indem er 
mehr in ihr Kleid biß, als dieſes Füßte, 

Dann fchlug er die Augen zum Himmel empor, um 
ihn um einen legten Blick anzuflehen. 

Da bot fi ihm eine ſeltſame Erſcheinung. 

Es war auf einem Weichfteine flehend, mit der rech⸗ 

ten Hand fih an einem in der Mauer befeftigten Ringe 
haltend, während er mit der linken Hand ‚eine Armee von 
Flüchtigen zu fammeln fchien, ein Mann, der, indeß 
deß er dieſes ganze wüthende Meer zu feinen Füßen hin- 
toben fah, bald ein Wort ausfthleuderte, bald eine Geberve 
machte. Bei dieſem Worte, bei diefer Geberde fah man 
ſodann, wie mitten unter der Menge ein vereinzelter 
Menſch ftehen blieb, eine Anftrengung machte, kämpfte, 
fich anflammerte, um bis zu biefem Manne zu gelangen. 
Andere, welche ſchon bis zu ihm gebrungen waren, ſchienen 
in den Neuhinzufommenden Brüder Ir erkennen, und dieſe 
Brüder unterftugten fie, indem fie biefelben aus der Menge 
zogen, aufhoben, an fich riffen. So war es diefem Kern 
von Menjchen, die hier gemeinfchaftlich Tämpften, einem 
Brückenpfeiler ähnlich, der das Wafler theilt, bereits ge⸗ 
lungen, die Menge zu theilen und die Maflen der Ylücht- 
linge im Schach zu halten. 
In jedem Augenblid traten neue Kämpfer ; welche 
bei den feltfamen Worten, die er ausſprach, bei den von 
ibm wieberholten fonderbaren Geberden aus der Erde her- 
vorzukommen ſchienen, zu dem Gefolge dieſes Mannes. 

Gilbert erhob fich mit einer neuen Kraftanftrengung ; 
er fühlte, daß dort das Heil war, benn dort war bie 
Ruhe und die Macht. Ein letzter Strahl der Flamme 
des Gerüftes, die fich nur wiederbelebte, um zu flerben, er- 
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leuchtete das Antlitz dieſes Mannes. Er ftieß einen Schrei 
des Erſtaunens aus, 

„Sb! ich mag immerhin fterben,“ murmelte Gilbert, 
„doch fie ſoll leben. Diefer Mann bat die Macht, fie zu 
retten.” 

Und in einem Aufſchwunge erhabener Selbftverleug- 
nung hob er das Mädchen in Armen empor und rief: 

‚Here Baron von Balſamo! retten Sie Fräulein 
Andree von Taverney.“ 

Balfamo hörte viefe Stimme, welche wie die der 
Bibel aus den Tiefen ver Menge hervorrief: er ſah über 
diefer verſchlingenden Woge eine weiße Geſtalt fich erheben, 
fprang von feinem Weichfeine zu Boden und rief: „Derbei 
zu mir!" Sein Gefolge warf Alles nieder, was ihm ein 
Hinderniß entgegenfeßte ; er ergriff Andree, welche noch 
bie Fraftlos werdenden Arme von Gilbert unterftüßten, 
nahm fie und trug fie, fortgetrieben ducch eine Bewegung 
der Menge, welche er zu bewältigen aufgehört, raſch meg, 
ohne daß er Zeit hatte, den Kopf umzuwenden. 

Gilbert wollte ein letztes Wort fprechen, vielleicht 
wollte er fich den Schuß dieſes feltfamen Mannes, nach⸗ 
dem er ihn für Andree erfleht, für fich felbft erbitten, doch 
er hatte kaum noch die Kraft, feine Lippen auf den herab- 
hängenden Arm bes Müpchens zu brüden und aus ihrer 
frampfhaft zufammengepreßten Hand ein Stud aus dem 
Para biefer neuen Curydice zu zerren, die ihm die Hölle 
entriß. 

Nah dieſem aͤuſſerſten Ruß, nach diefem legten 
Lebewohl, hatte der junge Mann nur noch zu flerben; er 
verfuchte es auch nicht mehr, Länger zu kämpfen, fchloß 
vie Augen und fiel ſterbend auf einen Haufen von Ster: 

enden, 


Ernde bes beitten Bandes. 


Dentwürdigkeiten 
eines 


Arztes. 


Bon 


ı Alezandre Dumas. 





Aus dem Sranzöfifhen 
von 


Dr. Auguft Boller. 


Sn 





14—16. Bändchen. 


3339080. 


— Stuttgart 
Verlag der Frauckh'ſchen Buchhandlung. 
1847. 





LXVII. 
Das Todtenfeld. 


Auf gewaltige Stürme folgt immer die Ruhe, eine 
furdhtbare, aber wieverherftellende Ruhe. 

Es war ungefähr zwei Uhr Morgens, große, über 
Paris Hinlaufende, weiße Wolfen zeichneten in Trüftigen 
Zügen, unter einem blafien Monde, die Ungleichheiten dieſes 
traurigen Bodens, in deſſen Gräbern bie entfliehende Menge 
Ton und Berberben gefunden hatte. 

Beim Scheine des Mondes, ver fi) von Zeit zu Belt 
im Schooße der flockigen Wollen verlot, welche das Licht 
dämpften, erſchienen am Rande der Böfchungen und in 
den Pfützen und Aushöhlungen des Plages Leichna me mit 
zerriffenen Kleidern, die Beine flarr, die Stirne bleifarbig, 
die Hände als Zeichen des Schreckens ober ber Bitte aus⸗ 


eſtreckt. v 

Ein gelblicher, ſtinkender Rauch, der den Trümmern 
des Gerüſtes entſtroͤmte, trug noch dazu bei, ver Place 
Louis XV. den Anfcheig eines Schlachtfelbes zu geben. 

Mitten auf diefem blutigen, verheerten Platze zogen in 
Schlangenwindungen geheimnißvoll und mit rafchen Schrit- 
ten Schatten Hin, welche zuweilen flehen blieben, ſich Bürk- 
ten und dann entflohen. Dies waren Diebe zu den Tobten, 
als ihrer Beute, bingezogen wie die Haben; fie Hatten bie 
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Lebendigen nit“ plündern Töpnen, eilten herbei, um bie 
Leichname zu plünbern, und waren ganz erflaunt, baß 
ihnen ihre Collegen zuvorgefompien, Man fah fie unzur 
frteden und erfchroden beim MAnbli ver Bafonnete ent⸗ 
fliehen, welche. fie. bedrohten; doch mitten unter biefen lan⸗ 
gen Reiben von Tobten waren die Diebe und bie Wachen 
nicht die einzigen, pie man fich bewegen fah. _ 

Es fanden fih bier mit Laternen verfehene Leute, 
welche man hätte für Neugierige Halten können. 

Ad! eine traurige Neugierde; es waren bie DBer- 
wanbten und bie Sreunde, vie fih beunruhigten, als fie 
weder ihre Brüder, noch ihre Freunde, noch ihre Gelieb⸗ 
tinnen zurüdfehren fahen. Sie kamen von den entfernter 
fien Ouartieren, denn die gräßliche Kunde Hatte fich ver⸗ 
beerend wie ein Orkan über ganz Paris verbreitet, und 
die Angft hatte fih raſch In Nachforfchungen verwandelt. 

Diefes Schaufpiel war vielleicht noch fchauerlicher als 
das der Kataflrophe. 

Alle diefe Eindrücke traten in den bleichen Gefichtern 
hervor, von der Verzweiflung derjenigen, welche den viel- 
geliebten Leichnam wieberfanden, Bis zu dem finflern Zwei⸗ 
fel desjenigen, welcher einen gierigen Blick nach dem ein» 
tönig hinlaufenden Fluſſe warf. 

Dan fagte, viele Leichname ſeien von der Prevoté 
von Paris, welche, ber Unvorfichtigkeit ſchuldig, die furcht⸗ 
bare Anzahl ver Todten, die ihre Unvorfichtigkeit gemacht, 
verbergen mwollte, in den Fluß orfen worden. 

Haben fie ihr Geficht mit dieſem unfruchtbaren Schau 
ſpiel gefättigt, find fie deſſelben überprüflig, fo gehen fie, 
ihre Füße befeuchtet durch das Waſſer der Seine, ihre 
Seele erfüllt von der Bangigfeit, welche der nächtliche 
Lauf eines Fluſſes mit fich fchleppt, ihre Laterne in der 
Hand, welter, um bie dem Plage benachbarten Straßen 
zu durchforſchen, wohin ih, wie man fagt, viele Ver⸗ 
wundete gefchleppt Haben, um Hülfe zu fuchen und wenig⸗ 
flens dem Schauplag ihrer Leiden zu entflichen. 

Haben fie unglücklicher Welfe unter dieſen Leichnamen 


den beklagten Gegenſtand, den verlorenen Freund gefunden, 
fo folgen Schreie auf bie berzzerreißende Veberrafchung, 
und ein Schluchzen, das fi) auf einem neuen Punkte 
des blutigen Scyauplabes erhebt, antwortet einem neuen 
Schludyzen ! S 

Zuwellen vernimmt man einen plöglichen Lärmen. 
Eine Laterne fällt und zerbricht, der Lebendige hat ſich 
auf den Tonten geflürzt, um ihn zum legten Male zu 
umarmen, 

Pen gibt noch andere Geräufche auf dieſem weiten 

o 


Cinige Verwundete, deren Glieder durch den Sturz 
gebrochen wurden, deren Bruſt durch das Schwert bear⸗ 
beitet oder durch den Druck der Menge überlaſtet worden 
iſt, laſſen ein gewaltiges Nächelh vernehmen, ober ſtoßen 
einen Seufzer in Form eines Gebetes aus, und ſogleich 
laufen diejenigen herbei, welche ihren Freund zu finden 


offen. 

Indeſſen bildet ſich am Ende des Platzes beim 
Garten mit der Aufopferung der populaͤren Naͤchſten⸗ 
liebe eine Ambulanz. in junger Wundarzt, man erkannte 


wenigſtens in ihm einen ſolchen an der Menge der Inſtru⸗ 


mente, mit denen er umgeben war, ein junger Wundarzt 
läßt ſich verwundete Männer und Frauen bringen; er ver⸗ 
bindet fie, und während er fie verbindet, fagt er zu ihnen 
von jenen Worten, welche mehr den Haß gegen bie Sache, 
als das Mitleid mit der Wirkung ausbrüden. 

Seinen zwei Gehülfen, kraͤftigen Laflträgeru, mit 
deren Unterflügung er diefe blutige Nebue vornimmt, ruft 
ex beftändig zu: „Die Frauen aus dem Volke, die Männer 
aus dem Volke zuerſt. Sie find leicht zu erkennen, beinahe 
immer mehr verwundet und ficherlich minder geputzt.“ Bel 


dieſen mit einer monotonen Schärfe bei jedem Verbinden 


ausgelprochenen Worten, hat ein junger Menfch mit blei⸗ 

cher Stine, der unter den Leichnamen fucht, zum zweiten 

Male den Kopf erhoben. 
Aus einer breiten Wunde, die ihm die Stirne durch⸗ 


- 
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furcht, dringen ein paar Tropfen frifchrotfen Blutes her⸗ 
vor; einer von feinen Armen wird bucch feinen Rod ges 
halten, der ihn zwifchen zwei Knöpfen einfchließt; fein mit 
Schweiß bedecktes Geſicht verräth eine beftändige und tiefe 
Aufregung. Bel der Ermahnung des Arztes, die er, wie 
geſagt, zum zweiten Male hörte, hob er den Kopf in die 
Höhe, ſchaute traurig dieſe verflümmelten Glieder an, 
welche der Operateur beinahe mit Wonne zu betrachten 
ſchien, und fagte: | 
„Oh! mein Her, warum wählen Sie vie Opfer 


„Weil,“ antwortete der Wunbarzt, der bei viefer 
Frage. ebenfalls den Kopf in die Höhe hob, „weil Nies 
mand fi der Armen annehmen wird, wenn ich nicht an 
fie denke, und weil die Reichen Immer noch genug bebor- 


zugt fein werben! Senken Sie Ihre Laterne und betrachs 


ten fie das Pflaſter; Ste finden hundert Arme für einen 
Reichen over Adeligen. Und auch bei diefer Kataſtrophe 
haben die Aneligen und Reichen mit einem Glück, das 
Gott am Ende ermüben wird, den Tribut bezahlt, den fie 
gewöhnlich bezahlen: einer von taufend.“ 

Der junge Mann erhob feine Stocklaterne bis zur 
Höhe feiner blutigen Stirne und ſprach, ohne ſich zu er⸗ 
ürnen: 


„Dann bin ich der Einzige, ich ein, wie ſo viele 
Andere, unter dieſer Menge verlorener Cdelmann, ich, den 
der Fußtritt eines Pferdes auf der Stirne verwundet hat, 
der ich mir, in einen Graben fallend, den Arm gebrochen 
habe. Man laufe ven Reichen und den Adeligen nach, 
fagen Sie; Sie fehen aber wohl, daß Ich noch nicht ver⸗ 


bunden bin.“ 


„Ste haben Ihr Hotel, Ihren Arzt, ehren Sie nad 
Haufe zurüd, da Sie gehen koͤnnen.“ ' 

„Ich verlange von Ihnen Eeine Pflege, mein Herr; 
ih fuche meine Schwefter, ein fchönes —*— Maͤdchen 
von ſechzehn Jahren, das ohne Zweifel getoͤdtet worden 
iſt, obgleich es nicht zum Volk gehört. Die Unglückliche 


+ 
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hatte ein weißes Kleid und trug ein Collier mit einem 
Kreuz am Hals; obgleih fie ihr Hotel und Ihren Arzt 
hat, antworten Sie mir aus Mitleiv, mein Herr: haben 
Ste diejenige geichen, welche ich ſuche?“ 

„Mein Herr," antwortete der junge Wundarzt mit 
einer fieberhaften Heftigfeit, weldde bewies, daß bie von 
ihm ausgebrüdten Gedauken feit langer Zeit in feiner Bruft 
gohren, „mein Herr, die Menfchenliebe leitet mich, für fie 
cpfere ih mich auf, und wenn ich die Arifofratie auf 
ihrem Sterbebette liegen laſſe, um das leidende Volk aufzu⸗ 
heben, ſo gehorche ich dem wahren Geſetze biefer Menſchen⸗ 
liebe, aus der ich mir meine Goͤttin gemacht habe. Alles 
Unglück, was Heut zu Tage geſchieht, kommt von Cuch 
ber, von Euren Mißbräuchen, von Euren Uebergriffen, von 
Euren Gewalttbaten; tragt alſo bie Folgen Eures Ders 
en Nein, mein Herr, ich habe Ihre Schwefler nicht 
gefehen. 

Und auf diefe donnernde Rede feute der Wundarzt 
feine Arbeit wieder fort. Man hatte ihm. eine arme Frau 
gebracht, der durch einen Wagen beide Beine zermalmt 
worden waren. , 

„Sagen Ste,” fuhr er, mit diefem Gefchrei ven ent- 
fliehenden Philipp verfolgend, fort, „jagen Sie, find es die 
Armen, die ihre Carroſſen fo In bie äffentlichen Feſte trei⸗ 
ben, daß fie den Reichen die Beine zermalmen %“ 

Philipp, der zu dem jungen Adel gehörte, welcher ven 
FSranzofen die Lafayette und die Lameth gegeben hat, 
hatte mehr als einmal diefelben Marimen ausgefprochen, 
die ihn im Munde diefes jungen Mannes erfchredten; Ihre 

Anwendung fiel wie eine Strafe auf ihn felbit zurüd, 
— MMit gebrochenem Herzen entfernte er fi aus ber 
Gegend der Ambulanz, um feine traurige Nachforſchun 
fortzuſetzen; vom Schmerz bingerifien, hörte man Ihn na 
einigen Gefunden mit einer Stimme voll Thränen: _ 

„Andree! Androe!“ 
rufen. | 
Sn dieſem Augenblid ging haſtigen Schrities ein 


& 
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ſchon alter Dann an ihm vorüber, der einen Nod von 
grauem Tuch und gewalfte wollene Strümpfe trug, und 
ſich mit feiner rechten Hand auf einen Stock flübte, wäh 
end er In der linken eine von jenen Laternen trug, welche 
aus einem in geöltem Papier eingefchlofienen Lichte ge⸗ 
macht find. 

Ms er Philipp feufzen hörte, begriff dieſer Mann, 
was er litt, und murmelte: 

„Armer junger Mann!” 

Doch da er aus einer ähnlichen Veranlaſſung ger 
fommen zu fein fehlen, fo ging er weiter. 

Dann plöglih, als hätte er es fi zum Vorwurf 
gemacht, daß er an einem fo großen Schmerz vorüberge- 
gangen war, ohne daß er einige Tröftungen zu ſpenden 
verfucht, blieb er ſtehen und fagte zu Philipp: 

„Mein Herr, verzeihen Ste mir, daß ich meinen 
Schmerz mit dem Ihrigen vermifche; doch biejenigen, 
welche von demfelben Schlage getroffen worden find, müfjen 
fih auf einander flügen, um nicht zu fallen. Weberbies... 
fönnen Sie mir nützlich fein. Ste fuchen ſchon lange, 


denn Ihre Kerze ift dem Erlöfchen nahe, Sie müflen alfo 


die unheilvollften Stellen des Plages kennen.“ 

„Dh! ja, mein Herr, ich Eenne fie.“ 

„Wohl! ich ſuche auch Jemand.“ 

„Dann fehen Sie zuerft in dem großen Graben; dort 
werben Sie mehr als fünfzig Leihen finden.“ 

„Berechter Himmel! fünfzig, fo viele Opfer. bei einem 
Feſte getoͤdtet!“ 

„So viele Opfer! mein Herr, ich habe ſchon tauſend 
Geſichter beleuchtet und meine Schweſter noch nicht wieder 
gefunden!“ 

„Ihre Schweſter?“ 

„Dort in jener Richtung war ſie. Ich habe ſie bei 
einer Bank verloren. Ich habe den Platz wiedergefunden, 
wo ich fie yerların, Bra bon {hr (ie Fr su will 
on ber Yaftel ausgehend abermals zu fuchen anfangen.” 

I ER Seite ging das Volt, mein Herr?" 
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„Rah ven neuen Gebäuden, nach ver Rue de la 
Madeleine.” 

„Dann muß es auf diefer Seite fein.“ 

„Allerdings, ich fuchte auch auf biefer Seite, aber es 
war daſelbſt ein furchtbares Gewühle. Dann zug fi} zwar 
die Woge dahin, es If wahr, aber eine Frau, die den 
Kopf verloren hat, weiß nicht, wohin fie geht und fucht in 
allen Richtungen’ zu entfliehen.“ 

„Mein Herr, es iſt ſehr unmwahrfcheinlich, daß fie 
gegen den Strom gelämpft Hat; ich will auf ver Seite 
der Straßen fuchen, fommen Ste mit mir, und beide ver⸗ 
eintgt werben wir vielleicht finden . . ." 

„Und was fuchen Ste? Ihren Sohn?" fragte Phi⸗ 
lipp fchüchtern. 

„Nein, mein Herr, fondern ein Kind, das ich beinake 
aboptirt Habe.“ - 

„Ste haben es allein gehen Lafien ?” 

„Dh! es war ſchon ein junger Menfch, achtzehn bis 
neunzehn Jahre alt. Herr feiner Handlungen, wollte er 
gehen, und ich Tonnte ihn nicht abhalten. Auch war man 
fo weit entfernt, diefe gräßliche Kataftrophe zu ahnen!.... 
Doch Ihre Kerze erliſcht.“ - 

„Sa, mein Herr.” 

„Kommen Sie mit mir, ich werde Shnen leuchten.“ 

„Sch danke, Sie find fehr gütig, doch ich würde Sie 
befäftigen.“ 

„oh! fürchten Sie das nit, da ich für mi felbft 
fuhen muß. Der arme Junge kam gewoͤhnlich püntt- 
ich nach Haufe,” fagte der Greis, durch die Straße fort- 
fchreitend; „doch diefen Abend Hatte ich etwas wie eine 
Ahnung. Ich wartete auf ihn; es war fehon eilf Uhr; 
meine Frau erfuhr von einer Nachbarin, welches Unglüd 
bei diefem Feſte vorgefelllen war. Ich wartete noch zwei 
Stunden, immer- In der Hoffnung, ihn zurückkommen zu 
fehen; alg er aber nicht kam, dachte ich, es wäre feige 
von mir, ohne Kunde von ihm einzufchlafen.“ 


! 
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„Wir gehen alfo nach ven Käufern?” fragte ber 
junge Mann. . 

„sa, Ste haben es gefagt, vie Menge mußte ſich 
nach diefer Seite menden und Hat ji auch dahin ges _ 
wendet; dahin wird ohne Zweifel auch das unglückliche 
Kind gelaufen fen! Ein junger Menſch aus der Provinz, 
ber nicht nur die Gebräuche, fondern auch die Straßen ber 
großen Stadt gar nicht Tennt! Es war vielleicht das erfie 
Mal, daß er auf vie Place Louis XV. kam.“ 

„Ad N meine Schwefter iſt auch aus der Provinz, 


ein Herr. 

„Graͤßliches Schaufpiel!" fagte der Greis, fi von . 
einer Gruppe mit einander verfehlungener Leichname ab: 
wendend. 

„Gerade bier muß man fuchen,” ſprach der junge 
Mann und näherte entichlofien feine Laterne dieſem Hau⸗ 
fen von Tobten, 

„Dh! ich fchauere bei dieſem Anblick; denn mir, 
einem einfachen Mann, wie ich bin, verurfacht die Ver⸗ 
heerung ein Grauen, das ich nicht überwinden Kann,“ 

„Ich hatte dasſelbe Grauen, aber diefen Abend babe 
ich meine Lehre durchgemacht. Sehen Sie, hier If ein 
hunger Menſch von jechzehn bis achtzehn Jahren; er iſt 
erſtickt worden, denn ich fehe keine Wunde an ihm. Sf 
er es, den Sie ſuchen?“ 

Mit einer gewiſſen Anflrengung näherte ber Greis 

feine Laterne. 
„Nein, mein Herr," fagte er, „wahrhaftig nein; ber 
einige hi etwas älter, hat ſchwarze Haare und ein blei⸗ 
e t u 


ches .* 
„Ach! ſte find Alle bleich heute Abend,” rief Philipp. 
„AH! fehen Sie," fprach der Grais, „wir find nun 
am Buße des Garde-Meuble. Sehen Ste dieſe Spuren 
des Kampfes, dieſes Blut an den Mauern, dieſe Feben 
‚auf den eifernen Stangen, diefe an den Spießen der Git⸗ 
ter flatternden, zerrifienen Kleiner: man weiß nicht mehr, 
wohin es ging!” 


AU 


„Hier — fierlich hier durch,“ murmelte Philipp. 
„Welche Leiden! 
vs zhein Gott!“ 


“in knelßer Geben unter bieſen Leichnamen. Meine 
Schweher trug ein weißes Kleid. Ich bitte Sie, mein 
Herr, leihen Ste mir Ihre Laterne.” 

Philipp hatte in der That einen Beben weißen Stoffes 
erblickt und ergriffen. Er ließ ihn wieder los, da er nur 
eine Hand hatte, um die Laterne zu nehmen. 

„Es if ein Stück von einem Frauenkleide, das bie 
Hand eines jungen Menfchen feſthaͤlt!“ rief er; „von einem 
weißen $ Kleide, dem von Andree ähnlich. Oh! Androͤe, 

ndroe! 

Und der junge Mann brach in ein herzzerreißendes 
Schluchzen aus. 

Der Greis näherte ſich ebenfalls. 

Er iſt es!“ rief er Die Arme öffuend. 
Man Dieſer Ausruf erregte bie Aufmerkſamkeit des jungen 
annes. 

„Gilbert! rief Philipp. 

"Sie fennen Gilbert, mein Here?"- 

„Bilbert ſuchen "Sie?" / 

Diefe zwei Ausrufungen kreuzten ſich. 

Der Greis faßte die Hand von Gilbert, fie war eiskalt. 

Philipp öffnete die Wefte des jungen Menſchen, fchob 
das Hemd auf die Seite und legte eine Hand auf fein Herz. 

„Armer Gilbert!“ fagte er. 

„Mein theures Kind!" feufate ver Greis. 

„Sch atgme! er Iebt! ... er lebt! fage ich Ionen!“ 


— been Ar. Tin Herz fü 
n deſſen r, fein Herz fhlägt.” . 
FA ber Greis. u Hülfe! zu 
Hulfe es iſt dort ein Wundarzt. 
„Dh! helfen wir ihm felbf; ich babe ihn fo eben 
um feine Hülfe gebeten und er hei fie mie verweigert.“ 
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„Ge muß ſich wohl meines Kindes annehmen,” rief 
der Greis außer fi, „er muß. Helfen Ste mir Gilbert 
zu Ihm fchaffen, mein Herr.“ " 

„Ich habe nur einen Arm, doch er gehört Ihnen,” 
erwiederte Philipp. 

„Und ich, fo alt ich Bin, werde ſtark fein. Vorwärts!” 

Der Greis faßte Gilbert bei den Schultern; der junge 
Mann nahm die zwei Füße unter feinen rechten Arm, und 
fie wanderten fo bis zu der Gruppe, wo ber Operateur 
immer noch feine Arbeit fortfegte. - 

„Hülfe! Hülfe!” rief der Grele, 

„Die Leute vom Bolt zuerft! die Leute vom Volk!“ 
erwiederte der Wundarzt, getreu feiner Marime und ficher, 
fo oft er fo antwortete, ein Gemurmel der Bewunderung 
in der Gruppe, die Ihn umgab, zu erregen. 

„Es tft ein Menſch aus dem Volke, den Ich bier 
bringe,“ ſprach der Greis voll Teuer, während er ein 
wenig von der allgemeinen Bewunderung, welche biefer 
Abſolutiomus des jungen Wundarztes um ihn hervorrief, 
zu fühlen anfing. . 

„Dann nach den Frauen,” fagte der Wundarzt; „bie 
Männer haben mehr Stärke als die rauen, um ben 
Schmerz zu ertragen.” u 

„Sinen einfachen Aderlaß, mein Herr,” fagte ver 
Greis „ein einfacher Aderlaß wird genügen.” 

. Ah! Sie find es abermals, mein Herr Edelmann,“ 
a er, als er Philipp erblichte, ehe er den Greis erblidt 
atte 


Philipp antwortete nicht. Der Greis aber glaubte, 
diefe Worte feten an ihn gerichtet, und entgegnete: 

„Sch bin Fein Edelmann, ih bin ein Mann aus dem 
Volk und heiße Jean-Jacques Rouſſeau.“ 

Der Arzt gab einen Schrei.ges Erflaunens von ſich, 
machte ein gebieterifche8 Zeichen und rief: - 

„Platz, Platz, dem Mann der Natur! Platz bem 
Emancipator ver Dienfchheit! Platz dem Bürger von Genf!“ 

„Ich danke, mein Herr," fagte Rouſſeau. 
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„Sollte Ihnen ein Unfall begegnet fein?" fragte ber 
junge Arzt. 

„Nein, aber diefem Kinde, fehen Sie!” 

„Ah! auch Sie,” rief der Wunbarzt, „auch Sie ver: 
treten die Sache der Menfchheit.” 

Erjhüttert durch dieſen unerwarteten Triumph, ver⸗ 
möchte der Greis nur einige unverſtändliche Worte zu 
ftammeln. . 

Bon tiefem Erflaunen ergriffen, da er fi} dem Philo⸗ 
ſophen gegenüber ſah, ven er fo ſehr bewunderte, hielt fi 
Philipp beifeit. ' 

Man. half Roufieau Gilbert, der immer noch ohn- 
mächtig war, auf einen Tiſch legen. 

In diefem Moment warf Rouffeau einen Blick auf 
denjenigen, deſſen Hülfe er in Anfpruh nahm. Es war 
ein junger Mann, ungefähr von dem Alter. von Gilbert, 
bei dem jedoch Fein Zug an die Jugend erinnerte. Seine 
gelbe Geſichtshaut war verwelft wie die eines Greiſes, 
fein mattes Augenliv bedeckte ein Schlangenauge und fein 
Mund war verbreht, wie es der Mund eines Epileptifchen 
bei feinen Anfällen if. 

Die Nermel bis an den Ellenbogen zurüdgefchlagen, 
die Arme mit Blut beveckt, ringsumber Stüde von Men⸗ 
fhen, ſchien er mehr ein Henker bei ver Arbeit und ein 
Enthufiaft feines Gewerbes zu fein, als ein Arzt, der ſei⸗ 
nen traurigen und heiligen Beruf erfüllt. 

Der Name von Rouſſeau hatte indefien einen folchen 
Einfluß auf ihn gehabt, daß er einen Augenblick auf feine 
gewöhnliche Brutalität zu verzichten ſchien; er öffnete fachte 
den Aermel von Gilbert, drückte den Arm mit einer linne⸗ 
nen Binde zufammen und fchlug die Aber. . 

Das Blut flog Anfangs Tropfen um Tropfen, doch 
nach einigen Sekunden fing diefed edle reine Blut der Ju⸗ 
gend an zu fpringen. 

„But, gut, man wird ihn retten,“ fagte der Opera⸗ 

Dentwürbigkeiten eines Arztes. EV. 2 
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teur; „doch man muß fehr forgfam zu Werke gehen, denn 
die Bruft ift furchtbar gequetfcht worden.“ 

„Mein Herr,“ Sprach Rouffeau, „th habe Ihnen nur 
noch zu danken und Sie zu loben, nicht wegen des Aus- 
fchluffes, den Ste zu Gunften der Armen machen, fondern 
dag Sie ſich fo den Armen widmen und aufopfern. Alle, 
Menfchen find Brüder.” 

9 Selbft die Abeligen, felbft die Ariftofraten, felbft die 
Reihen?” fragte der Wundarzt mit einem Blick, der fein 
Icharfes Auge unter feinem ſchweren Aügenlive glänzen 


achte. 

„Selbft die Adeligen, felbft die Ariftofraten, felbft die 
Reichen, wenn fie leiden,” ſprach Rouſſeau. 

„Verzeihen Sie, mein Herr," fagte der Operateur, 
„aber ih bin in Baudry bei Neuchatel geboren, ich bin 
ein Schweizer wie Sie und folglich ein wenig Demokrat.” 

„Ein Landsmann!” rief Rouſſeau; „ein Schweizer. 
Sagen Ste mir Ihren Namen, wenn es Ihnen gefällig 
ift, mein Herr.” on 

„Ein dunkler Name, der Name eines befcheinenen 
Menſchen, der fein Leben den Studien weiht, bis er es 
wie Sie dem Glüd ver Menfchheit weihen. bann: ich heiße 
Jean Paul Marat.” 

„Sch danke, Herr Marat,“ fagte Rouſſeau; „boch 
währenn Ste dem Bolt Erleuchtung über feine Rechte 
geben, regen Sie es nicht zur Rache auf, denn wenn es 


ſich je raͤcht, werben Sie vielleicht felbft über die Repreffar 


lien erfchrocken fein.” Ze 

Marat Tächelte auf eine abfcheuliche Weiſe. 

„Ah!“ ſagte er, „wenn biefer Tag kommt, während 
ich noch lehe, wenn ich das Glück habe, dieſen Tag zu 


ben... 
Rouſſeau hörte dieſe Worte und nahm, erſchrocken 
über den Ausdruck, mit dem fie gefprochen wurben, wie 
der Reiſende über das erfte Murren eines entfernten Don⸗ 


ners erſchrickt, Gilbert in feine Arme und fuchte ihn fort⸗ 
auftragen, 
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„wei Freiwillige, um Herrn Rouffeau zu Helfen, 

zwei Männer aus dem Volk,“ ſprach der Wundarzt. 
. „Bir! wie! wir!” riefen zehn Stimmen.‘ 

Rouffenu Hatte nur zu wählen; er bezeichnete zwei 
kräftige Commiffionäre, welche den tungen Menfchen in 
ihre Arme nahmen. 

Als er wegging, kam er an Philipp vorbei. 


„Mein Herr,“ ſagte er, nehmen Sie meine Läterne, 


ich brauche fie nicht mehr.“ 

„Ich danke, meln Herr,” erwiederte Philipp und er⸗ 
griff die Laterne, und während Moufieau wieder den Weg 
nach der Rue Plaftriere einfchlug, fegte er feine Nach: 
forfchungen fort. . 

„Armer junger Mann!” murmelte Rouffeau, Indem er 
fi ummandte und ihn in den verfpertten. Straßen ver⸗ 
ſchwinden fah. " 


Und er ging fhauernd weiter, denn man hoͤrte fort: | 


während über diefem Trauerfelde die fcharfe Stimme des 
Banbarztes vibriren und ausrufen: 
„Die Leute aus dem Bolt! nur bie Leute aus bem 
— wehe den Adeligen, den Reichen und den Ariſto⸗ 
aten!“ 


1} 


a LXIX. 
Die Nückkehr. 
Mährend dieſe taufend Kataflrophen auf einander 


folgten, entging Herr von Taverney wie durch ein Wunder 
allen Gefahren. 


Unfähig, irgend einen Törperlichen Widerftand gegen - 


diefe verzehrende Kraft zu entwideln, welche Alles zer 
brach, was ihr begegnete, aber ruhig und gewandt, hatte 
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er fi im Mittelpunfte einer Gruppe zu behaupten gewußt, 
welche fich nach der Rue de la Madeleine wälzte. 

An den Brüftungen des Platzes gequeticht, an hen 
Eden des Garbe-Meuble zermalmt, ließ diefe Gruppe auf 
ihren Seiten einen langen Streifen von Verwundeten und 
Todten zurüd, aber es gelang ihr, obgleich decimirt, ihre 
Centrum aus der Gefahr hinauszuarbeiten. 

Sogleich zerftreute fi) die zufammengeballte Schaar 
von Männern und von Frauen auf dem Boulevard, in der 
freien Luft, und fließ Freudenſchreie ‚aus, u 

Herr von Taverney befand fi nun, wie alle biejent- 
gen, welche ihn umgaben, ganz außer Gefahr. 

Was wir nun fagen, wäre fchwer zu glauben, 
hätten wir nicht felt langer Zeit und zwar auf eine fo 
offene, fo wenig zurüdhaltenne Weiſe den Charakter des 
Barond bezeichnet: während dieſer ganzen furchtbaren 
Reife Hatte Herr von Taverney, Gott vergebe ihm, durch⸗ 
aus nur an ſich gedacht. . 

Abgefehen davon, daß er nicht fehr zaͤrtlichen Ge: 
müthes, war der Baron ein Mann des Handelns, und in 
den großen Krifen des Lebens bringen folche Temperamente 
ftetd das Sprüchwort von Caäſar: age quod agis, in Ans 
wendung. 

Sagen wir alfo nicht, Herr von Taverney fer feldft- 
füchttg gewefen; geben wir nur zu, er ſei zerftreut gewefen. 

Doch einmal auf dem Bflafter der Boulevarbs, ein⸗ 
mal frei in feinen Bewegungen, einmal dem Tode ent- 
gangen, um in das Leben Suchefjufehten, einmal feiner 
ficher, ftieß der Baron einen Breudenfchrei aus, dem ein 
anderer Schrei folgte. 

Schwächer ald der erfie, war der zweite Schrei 
jedoch ein Schrei des Schmerzes. nn 

„Meine Tochter!” fagte er, „meine Tochter!" 

Und er blieb unbeweglich, ließ feine Hände an feinem 
Leibe herabfallen und fuchte, die Augen ſtarr und blicklos, 


in feinen Grinnerungen alle einzelne Umftänbe biefer 
vennung. | 
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„Armer Mann!” murmelten einige mitleidige Frauen. 

Und’ es bildete fich ein Kreis, bereit, ihn zu beklagen, 
aber beſonders, ihn zu befragen. | 

Here von Taverneh hatte die volksthümlichen Inſtincte 
nicht. Es war ihm unbehaglich in dieſem Kreiſe mitleidi⸗ 
ger Menfchen; er frengte ſich an, um ihn zu burchbre- 
hen, durchbrach ihn und, fagen wir es zu feinem Lob, 
machte ein paar Schritte nad dem Platz. Ä 

Do dieſe paar Schritte waren die unüberlegte Bes 
wegung der väterlichen Liebe, welche nie ganz Im Herzen 
des Menſchen erliiht. Das Ratfonnement kam fogleich 
dem Baron zu Hülfe und hielt ihn raſch zurüd. 
Folgen wir, wenn es beliebt, dem Gange feiner 
Dialektik. 

Por Allem, Unmoͤglichkeit, nach der Place Louis XV. 
zurüdzufehren. Es war dort Verfperrung, Mepelel, und 
e8 wäre ebenfo albesn gewefen, vie Wagen, welche vom 
Plage kamen, durchſchneiden zu wollen, als es wahnfinnig 
vom Schwimmer wäre, wenn er ſich den Nheinfall bei 
Schaffhauſen Hinaufzuarbeiten verfuchen würbe. 

Hätte ihn aber auch ein göttlicher Arm in die Menge 
zurücdgeführt, wie eine Frau unter dieſen hundert tanfend 
Frauen wieberfinden?. Wie fich nicht abermals und um⸗ 
fonft einem Tod, dem man wunderbar entgangen, ausfehen ? 

Datn kam die Hoffnung, dieſer Schimmer, welcher 
ſtets die Franſen der dunkelſten Nacht vergoldet. - 

War Andree nicht bei Philipp, an feinem Arme 
hängend, unter dem Schuß des Mannes und des Bruders? 
. Er, der Baron, ein ſchwacher, wanfender Grets, 
wäre ganz einfach Toptgeriflen worden; doch Philipp, viele 
alühende, Träftige, lebhafte Natur, Philipp, diefer ftählerne 
Arm, Philipp, nerantwortli für feine Schweſter, dies 
—* unmoͤglich: Philipp hatte gekaͤmpft und mußte geſiegt 
aben. 
Wie jeder Selbſtſüchtige ſchmückte der Baron Philipp 
mit allen Eigenfähaften, die ver Egoismus für fich ſelbſt 
ausfchließt, die er aber bei den Andern fucht und ſchaͤtzt 


— 
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nicht edelmüthig, ſtark, tapfer fein, heißt für den Selbſt⸗ 
füchtigen ſelbſtſüchtig, nämlich, fein Nebenbubler, fein 
Gegner, fein Feind fein, es heißt ihm die Vortheile ftehlen, 
bie er allein in ver Gefellfchaft in Anfpruh zu nehmen 
ſich berechtigt glaubt.‘ 

Als ſich Herr von Taverney fo durch fein eigenes 
Raifonnement beruhigt hatte, ſchloß er, Philipp habe natür- 
lich feine Schwefter retten müflen, er habe vielleicht ein 
wenig Zeit verloren, um feinen Vater zu fuchen, um ihn 
ebenfalls zu retten, aber wahrfjcheinlich, gewiß fogar Habe 
er den Weg nach der Rue Coq-Héron eingefchlagen, um 
Andree, ein wenig betäubt von all diefem Lärmen und 
Tumult, zurüdzuführen. 

Er wandte fih aljo wieder um, ging die Rue des 
Capucines hinab, erreichte die Place des Conquétes oder 
Louis le Grand, heute die Place des Bictoires genannt. 

Doch kaum war der Baron zwanzig Schritte vom 
Hotel angelangt, als Nicole, "welche als Schildwache 
vor ber Thüre fland, wo fie mit einigen Nachbarinnen 
plauberte, ausrief: 

„Und Herr Philipp! Und Fräulein Andıee! was ift 
aus ihnen geworben $" | 

Denn ganz Paris wußte ſchon von ven erſten Flücht⸗ 
lingen die durch den Schrecken noch übertriebene Kataftrophe. 

„Oh! mein Gott!” xief der Baruͤn, „find fie nit 
zurüdgefehrt, Nicole?” Fe 
1 „Rein, nein, gnäbiger Ser, man hat fie nicht ges 
eben.” . . 

„Sie werden genöthigt gefvefen fein, einen Umweg 
zu machen,“ erwieberte der Baron Immer mehr zitternd, 
je mehr die Berechnungen feiner Logik in Stüde gingen. 

Der Baron blieb alfo auf der Styaße, um mit Ri- 
cole, welche feufzte, und La Brie, der die Arme zum Him⸗ 
mel erhob, zu warten. 

„Ah! hier kommt Herr Philipp,“ rief Nicole mit 
' einem unbefchreibligen Ausdruck des Schreckens, denn 
Philipp war allein. - N 
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Philipp lief In. ver That in der Dunkelheit ver Nacht 
feuchend, in Verzweiflung, herbei. 

„Bo ift meine Schwefler?” rief er, als er vie 
Gruppe auf der Schwelle des Hotel erblickte. 

„Dh! mein Gott!“ machte der Baron bleih und 
wankend. 

„Androͤe! Androͤe!“ rief der junge Mann immer näher 
kommend; „wo iſt Andres?” 

„Bir haben fie nicht geſehen, fie iſt nicht Hier, Herr 
Philipp. Oh! mein Gott! mein Gott! theures Fräulein!” 
rief Nicole und brach in ein Schluchzen aus. 

„Und Du bift zurückgekehrt?” fagte der Baron mit 
einem Zorn, der um fo ungerechter erfcheinen muß, .als 
wir den Leſer den Geheimnifien feiner Logik haben bei: 
wohnen laffen. : \ 

Statt jeder Antwort trat Philipp näher auf ihn zu ' 
und zeigte fein biutiges Geficht und feinen gebrochenen 
Arm, ber wie ein dürrer Aft an feiner Seite herabhing. 
„Ach! ach!" "feufzte der Greis, „Andree, meine arme 
Andree.” 

Und er fiel auf. die fleinerne Bank zurück, welche an 
die Wand neben dem Haufe angelehnt war. j 

„Ich werde fie tobt oder lebendig wieder finden!“ rief 
Philipp mit einer vüfteren Miene. 

Und er begann wieder feinen Lauf mit einer fieber- 
haften Behendigkeit, und waͤhrend er lief, legte er mit 
feinem rechten Arm feinen linfen Arm in die Deffnung 
feiner Welle. Diefer unnüge Arm wäre ihm läflig und 
befchwerlich bet der Rückkehr in die Menge gewefen, und 
wenn er ein Beil gehabt hätte, würde er ihn In biefem 
Augenblid abgeichlagen haben. " 

Da geihah es, daß er auf dem unfeligen Tobten- 
felde, das wir befuchten, Rouffeau, Gilbert und den finfter 
ren Operateur fand, der, roth von Blut, viel mehr der 
hölliſche Dämon, welcher bei der Metzelei den Vorfitz ge⸗ 
führt, als der wohlthätige Genius, ver dabei Hülfe leiftete. 

zu fein ſchien. _ 


\ 
\ 
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Philipp irrte einen Theil der Nacht auf ver Place 
Louis XV. umber. Er Eonnte ſich nicht trennen von bie: 
‘ fen Mauern des Garbe-Meuble, bei dem er Gilbert wie⸗ 
dergefunden, und richtete unabläßig feine Augen auf den 
weißen Moufjelinefegen, den der junge Menſch zerfnittert 
in feiner Hand gehalten Hatte. ' 

Endlich ald der erſte Schimmer bes Tags nen Often 
bleichte, kehrte Philipp, entkräftet, nahe daran, ſelbſt unter 
diefe Leichname zu fallen, welche minder bleich waren, als 
er, von einem feltfamen Schwindel ergriffen., hoffend, wie 
es fein Vater gehofft hatte, Andree wäre nah Haufe ge- 
fommen ober geführt worven, kehrte Philipp, fagen wir, 
auf dem Wege nach der Nue Coq⸗Héron zurüd. 

Bon fern erblicte er an ver Thüre diefelbe Gruppe, 
die er dort gelafien Hatte. . 

Er begriff, daß Andree nicht wiedererſchienen war. 

Der Baron erkannte ihn ebenfalls. 

„Run ?" rief er Philipp zu. 

e Schweſter iſt nicht zurückgekommen?“ 


„Wie! mein 
fragte dieſer. 

„Ach!“ riefen gleichzeitig der Baron, Nicole und La Brie. 
„achte? feine Nachricht? Feine Kunde? Teine Hoff: 


„Nichts!“ 
Philipp ſank auf die ſteinerne Bank vor dem Hauſe; 
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der Baron ſtieß ein wildes Geſchrei aus. 

In dieſem Augenblick zeigte ſich ein Fiacre am Ende 
der Straße, näherte fig ſchwerfaͤllig und hielt vor dem 
Hotel an, | 

Ein Frauenkopf erichlen durch ven Kutichenfchlag, 
auf eine Schulter zurüdgelehnt und wie ohnmädhtig. 

hi Bet dieſem Anblick plöglich erweckt, ſprang Philipp 
dahin. 

Der Schlag des Fiacre öffnete ſich, und ein Mann 
ſtieg, die lebloſe Andree in feinen Armen tragend, heraus. 

„Todt! tobt! Man bringt fie uns zurück,“ rief Phi— 
Üpp auf die Kniee fallend. 
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„Todt!“ ſtammelte der Baron. „Oh! mein Herr, 
if fie wirklich tobt? ...“ 

„Ich glaube nit, meine Herren,“ erwiederte ruhig 
der Mann, welcher Andree trug, „Bräulein von Taverney 
ift, wie ich Hoffe, nur ohnmädhtig.” 

„Oh! der Zauberer! der Zauberer!” rief der Baron. 

„Der Herr Graf von Balſamo,“ murmelte Philipp. 

„Ich bin ee, Herr Baron, und fühle mich jehr glück⸗ 
ich, Tränlein von Taverney in dem furchtbaren Gemenge 
erfannt zu haben.“ 

„Wo Dies?" fragte Philipp. 

„Beim GarvesDieuble,” ' 

„3a,“ fagte Philipp. „Plöslich aber von dem Aus: 
druck der Freude zu einem büfteren Migtrauen übergehend, 
fügte er bei: 

„Sie dringen Sie fehr fpät zurüd, Graf." 

„Mein Here," antwortete Balfamo, ohne zu erflaus 
nen, „Sie werben meine Berlegenheit leicht „begreifen. 
Ih mußte die Adreſſe des Fräuleins, Ihrer Schweiter, 
nicht, und hatte fie durch meine Leute zu der Frau Marquiſe 
von Savigny, einer Freundin von mir, bringen lafien, 
welche bei den Ställen des Königs wohnt. Da erkannte 
diefer brave Junge, den Sie hier fehen und ver mir das 
Träulein unterflügen half... Kommen Sie, Comtois.“ 

Balfamo begleitete dieſe letzten Worte mit einem eis 
dem, und ein Mann in Eöntglicher Livree flieg aus dem 

acre. 

„Da erkannte," fuhr Balfamo fort, „piefer Brave 
Junge, der bei den Eöniglichen Cquipagen angeftellt iſt, 
das Fräulein, das er eines- Abends von ber Muette nad) 
Shrem Hotel geführt hatte. Das Fräulein verdankt dieſes 
glückliche Zufnmmentreffen feiner wunderbaren Schönhelt. 
Ich ließ ihn mit mir in den Fiacre fleigen und habe die 
Ehre, mit aller fchulbigen Achtung das Fräulein von Ta⸗ 
verney zurüdzubringen, das minder leidend iſt, als Sie 
wohl glauben mögen.“ 
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Und er legte mit der achtungévollſten Rückſicht das 
Mäpchen in die Arme feines Vaters und der Nicole, 

Der Baron fühlte zum erften Mal eine Träne am 
Rande feines Augenlives und ließ, ficherlich in feinem 
Innern ganz erftaunt über eine folche Empfindſamkeit, dieſe 
Thräne frei über feine gerunzelte Wange fließen. Philipp 
reichte Balfamo die einzige Hand, die er frei hatte, 

„Mein Herr,“ fagte er, „Sie wiflen meine Adreſſe, 
Sie wiffen meinen Namen; ich bitte Sie, ſetzen Sie mich 
in ten Stand, für den Dienft, den Sie und geleiftet, 
erkenntlich zu fein.“ 

„Ich babe eine Pflicht erfüllt; war ih Ihnen nit 
bie Gaftfreundfchaft ſchuldig ? 

Und raſch grüßend, machte er einige Schritte, um ſich 
zu entfernen, ohne das Anerbieten tes Barons, bei ihm 
einzutreten, erwiedern zu wollen. 

Doch ſich umwendend, fagte er noch: | 

„Berzeihen Sie, jch vergaß, Ihnen die genaue Adreſſe 
ber Frau Marquife von Savigny zu geben; fie bat Ihr 
Hotel in der Rue Saint:Honore, nahe Hei den Feuillans. 
Ih fage Ihnen dies, falls Fräulein von Taverney ihr 
einen Befuch machen zu müffen glauben würde.” . 

Es lag In diefen Erklärungen, In diefer genauen Ans 
gabe der Umſtände, in biefer Anbäufung von Beweiſen 
eine Zartheit, welche Philipp und felbft den Baron tief 
rührte. 

„Mein Herr,” ſprach der Baron, „meine Tochter ver⸗ 
dankt Ihnen das Leben.” 

„Ich weiß es, mein Herr, und das macht mid) ftolz 
und glücklich,“ ermwiederte Balfamo. - 

Und gefolgt von Comtois der die Börie von Philipp 
ausichlug, flieg Balfamo wieder in den Fiacre und ver⸗ 
ſchwand. 
Beinahe in demſelben Moment, und als Hätte der Ab⸗ 

gang von Balfamo tie Ohnmacht des Mädchens aufhören 
- gemacht, öffnete Andree die Augen. 


27 


Do fie blieb noch einige Sekunden flumm, betäubt, 
die Blicke verſtoͤrt. 

„Mein Gott, mein Gott!" murmelte Philipp, „follte 
fie uns Gott nur Halb zurückgegeben haben, follte fie wahn⸗ 
finnig geworben fein!” 

Andrée ſchien dieſe Worte zu verflehen und ſchüt⸗ 
telte den Kopf; fie blieb inveflen fortwährend ſtumm und 
unter der Herrfchaft einer Art von CErtaſe. 

Sie fand aufrecht und hatte einen ihrer Arme in ver 
Richtung der Straße ausgefitedt, in ber Balfamo ver⸗ 
ſchwunden war. 

„Auf, auf!” fagte der Baron, „es iſt Zeit, daß dies 
Alles endigt. Hilf Deiner Schwefter hineingehen, Philipp.“ 

Der junge Mann 'unterflüßte Anpree mit feinem ges 
funden Arm. 

Das München ſtützte fich auf der andern Seite auf 
Nicole, ſchritt vorwärts, doch auf die Weile einer ent: 
ſchlummerten Perſon, kehrte in das Hotel zurüd und er⸗ 
reichte feinen Papillon. 

Hier erhielt fie die Sprache erſt wieber. 

„Philipp ! mein Vater!" fagte fie. 

„Ste erkennt uns, fie erfennt uns!" rief Philipp. 

„Allerdings erkenne ih Euch; doch, mein Gott, was 
it denn vorgefallen?" 

Androͤe ſchloß beinahe ihre Augen wieder, doch dies- 
mal nicht zu einer Ohnmacht, fondern zu einem ruhigen, 
friedlichen Schlaf. 

Als Philipp in fein Zimmer zurückkehrte, fand er 
einen Arzt, den ver vorfihtige La Brie in aller Eile ge- 
holt Hatte, fobald man über Andrée nicht mehr in Un- 
ruhe war. 

Der ‚Doctor unterfuchte den Arm von Philipp; er 
war nicht gebrochen, ſondern nur luxirt. Ein geſchickt 
angewenbeter Druck machte bie Schulter in bie Glieder: 
fuge zurückkehren, aus der fie herausgetreten war. Wonach 
Philipp, der noch für feine Scöweher bange hatte, ben 
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Arzt zum Belt von Anbree führte. Der Arzt fühlte ihr 
den Puls, horchte auf ihren Athem und lächelte. 

„Der Schlaf Ihrer Schwefter iſt ruhig und rein wie 
der eines Kindes," fagte er. „Laflen Ste das Fräulein 
ſchlafen, Chevalier, es wird nichts Anderes zu thun fein.” 

Hinreichend über feinen Sohn und feine Tochter ber 
ruhigt, ſchlief der Baron ſchon laͤngſt. 





LXX. 
‚Herr von Juſſien. 


Wenn wir uns noch einmal in das Haus ber Rue 
Platridre begeben, wohin Sartines fein Geld ſchickte, fo 
werden wir dort am Morgen des 31. Mai Gilbert auf 
einer Matrabe im Zimmer von Therefe ausgeflredt finden, 
und um Ihn Therefe und Roufleau mit mehreren von ihren 
Nachbarn, welche viefes traurige Mufter des großen Ereig- 
niffes, über dem noch ganz Paris bebte, betrachten. 

Blei, blutig, hatte Gilbert hie Augen geöffnet, und 
fobald er wieder zum Bewußtſein fam, indem er fidy er⸗ 
bob, um fich her zu fehen gefucht, als ob er noch auf 
der Place Louis XV. wäre. 

Zuerft prägte ſich eine tiefe Unruhe, dann eine große 
Freude In feinen Zügen‘ aus; hierauf kam eine andere 
Wolfe der Traurigkeit und verwifchte abermals bie Freude. 

„Leiden Ste, mein Freund?" fragte Rouflfeau, indem 
er voll Beforgniß feine Hand nahm. 

„DH! wer bat mich denn gerettet?" fragte Gilbert; 
„wer bat denn an mich gedacht, an mich, ven in der Welt 
Bereingelten gu 

„Was Sie gerettet hat, mein Sind, war, daß Sie 
noch nicht tobt gewefen find; derjenige, welcher Sie ge- 

vettet hat, if der, welcher an Alle denkt.” 


. 
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„Gleichviel, es iſt ſehr unklug, fich in ein ſolches Ge⸗ 
draͤnge, in eine ſolche Menſchenmenge zu miſchen,“ brum⸗ 


melte Thereſe. 


„Ja, ja, es iſt ſehr unklug,“ wiederholten im Chor 
die Nachbarn. 
„Ei! meine Damen,“ unterbrach fie Rouſſeau, „es iſt 
keine Unklugheit, dahin zu gehen, wo keine offene Gefahr 
droht, und eine offene Gefahr droht nicht bei einem Feuer⸗ 
werk. Kommt die Gefahr in dieſem Fall, ſo iſt man 
nicht unklug, ſondern unglücklich. Wir, die wir ſprechen; 


hätten dasſelbe gethan.“ 


Gilbert ſchaute umher und wollte reden, als er ſah, 
daß er im Zimmer von Rouſſeau war. Doch die An⸗ 
ſtrengung, mit der er es verſuchte, machte, daß ihm das 
Blut in den Kopf, in den Mund und in die Naſenlöcher ſtieg. 

Rouſſeau war von dem Arzt ver Place Louts XV. ' 
um Voraus hierauf aufmerffam gemarht worden; er er- 
rad alſo nicht darüber, fondern er erwartete dieſe Ent⸗ 
wicklung und hatte deshalb feinen Kranken auf eine einzelne 
Matratze ohne Leintücher legen laflen. 

„Ste können nun den armen Knaben Ind Bett brin⸗ 
gen," fagte er zu Therefe. 

usb tes?“ 

„Hter., in mein Bett.” 

Gllbert hatte e8 gehört: feine außerorbentlihe Schwäche 
hinderte ihn allein, fogleiy zu antworten; doch er-firengte 
fih gewaltig an, öffnete die Augen wieder und fagte: 

„Nein, nein, oben!” 

„Sie wollen in Ihr Zimmer zurüdfehren 4 

„Ja, ja, wenn Ste erlauben.” 

Er vollendete mehr mit den Augen, als mit der Zunge 
biefen Wunſch, der ihm von einer Erinnerung bictirt wurde, 
welche mächtiger war als das Leiden und in feinem Innern 
den Verſtand zu überleben fehlen. . 

Rouffeau, diefer Mann, ver alle Empfindungen im 
Uebermaße befaß, begriff ohne Zweifel, denn er erwieberte: 

„Es iſt gut, mein Kind, wir werben Sie nach oben 
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bringen. Gr will uns nicht beläftigen,” fagte er zu The⸗ 
vefe, welche dies mit allen ihren Kräften billigte. 

Dem zu Folge wurde befchlofien, Gilbert fogleich in 
die Dachkammer einzuquartieren, nach der er verlangte. 
Um die Mitte des Tages Tam Roufſeau zum Bett ſeines 
Schülers, um hier die Zeit zuzubringen, die er gewöhnlich 
mit dem Sammeln von Lieblingepflanzen verlor. Der junge 
Mann, der fich wieder ein wenig erholt hatte, erzählte ihm 
mit leifer, beinahe erlofchener Stimme die einzelnen Um⸗ 
flände der Kataſtrophe. 

Er fagte nicht, warum er zu dem Feuerwerk gegan- 
gen war; er erwähnte nur einfach, die Neugierde habe 
ihn nach der Place Louis XV. geführt. 

Wenn Roufleau kein Zauberer war; je Eonnte er nicht 
mehr vermuthen. 

Gr gab alfo Gilbert Fein Erflaunen fund, begnügte 
fi mit den ſchon gemachten Fragen und empfahl ihm nur 
die größte Geduld. Er ſprach auch nicht von dem Beben 
weißen Stoffes, ten man in feiner Hand gefehen und deſſen 
fih Philipp bemaͤchtigt hatte. 

Doc diefes Geſpraͤch, das bei Beiden fo nahe an dem 
wirklichen Intereſſe und ber pofitiven Wahrheit Hinftreifte, 
war darum nicht minder anziehend, und fie gaben fich dem⸗ 
felben, der Sine wie ver Andere, ganz und gar bin, als 
plößlich der Tritt von Therefe auf dem Ruheplatz erfcholl. 
„Jacques!“ rief fie, „Jacques!“ . 

„Run, was gibt es?“ 

„Ein Prinz, dermich beſuchen will," fagte Gilbert 
mit einem bleichen Lächeln. 

„Jacques!“ rief Therefe, immer näher kommend. 

„Run! was will man von mir!" 

Thereſe erfchien.. Fe 

„Herr von Juſſieu iſt unten,” fagte fie; „er hat er- 
fahren, daß man Sie in viefer Naht dort gefehen und 
Komme um fi) zu erkundigen, ob’ Sie verwundet worden 
eien.“ 


- nDiefer gute Juſſieu!“ rief Rouffrau; „ein vortreff⸗ 
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licher Mann, wie alle diejenigen, welche ſich aus Geſchmack 
oder Nothwendigkeit der Natur, diefer Quelle alles Guten, 
nähern! Seien Sie ruhig, Gilbert, rühren Sie ſich nicht, 
ich komme zurück.“ 

„Sa, ich danke,” ſprach der junge Mann. 

Rouſſeau ging hinaus. 

Doch kaum war er außen, als Gilbert, fo gut er 
fonnte, aufftand und ſich bis zur Dachlufe fhleppte, von 
wo aus man das Fenfler von Andree erblidie. 

Es war mühfam für einen jungen Mann ohne Kräfte, 
beinahe ohne Ideen, fi auf den Schämel zu erheben, ten 
Laden der Luke zu dfinen und ſich auf pas Dach zu ſtützen. 
Es gelang jedoch Gilbert; doch fobald er hier war, ver: 
dunkelten fich feine Augen, feine Hand zitterte, das Blut 
fehrte nach feinen Schläfen zurüd und er fiel fehwerfällig 
auf den Boden. . 

In diefem Augenblick öffnete fish die Kammerthüre, 
und Rouſſeau trat ein, Herrn von Juſſieu voranfchreitenn, 
dem er taufend Höflichkeiten erzeigte. 

„Nehmen Sie ſich In Acht, mein Tieber Gelehrter, 
bücken Sie fi ... es ift bier eine Stufe,“ fagte Rouffeau; 
„wir treten wahrlich nicht-in einen Palaſt ein.” 

„Sch danke: ich habe gute Augen, gute Beine,” er- 
wiederte der gelehrte Botaniker. 


„Man will Sie veſuchen, mein Heiner Gilbert,” 


fagte Rouſſeau, nach dem Bette ſchauend. „Ah! mein 
Gott! wo iſt er? Er iſt aufgeflanden, der Unglückliche!“ 

Da bemerkte Rouffeau, daß der Laden offen war, und 
wollte fi in väterlichen Verweiſen ereifern. 


Gilbert erhob ſich mit großer Anfirengung und fagte 


mit beinahe erlofchener Stimme: 

„Sch bedurfte der Luft.“ 

Es war nicht möglich, zu zanken; das Leiden trat 
fihtbar ausgeprägt auf dem verftörten Geftchte hervor. 

„Gs iſt in der That furchtbar Heiß Her,” fagte Herr 
von Suffleu; „reichen Ste mir Ihren Puls, junger Mann, 
ich bin auch Arzt.” 
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„Und zwar ein befferer als viele Andere,” ſprach 
Keufean; „denn Sie find zugleich Arzt der Seele und des 
rpers.“ 
„So viel Ehre..." ſagte Gilbert mit ſchwacher 
Stimme, während er fich in feinem ärmlicden Bette den 
- Augen zu entziehen fuchte, n 
„Herr von Juſſien wollte Sie durchaus befuchen,“ 
ſprach Roufleau, „und ich habe fein Anerbieten angenommen ; 
nun, mein lieber Doctor, was fagen Sie zu dieſer Bruſt?“ 
Der geſchickte Anatomift befühlte die Knochen und 
unterſuchte die Höhle mit der größten Aufmerkfamfeit. 


„Der Grund iſt gut,” fagte er; „doch mer hat Sie 


mit folder Gewalt: in feine Arme gedrückt?“ 

„Ad! mein Herr, ber Tod,” ſprach Gilbert. 

Rouffeau fchaute den jungen Mann ganz verwundert an. 

„Oh! Sie find gequetſcht, mein Kind, fehr gequeticht; 
bo ftärfende Mittel, Luft, Muße, und Alles wird ver: 
ſchwinden.“ 

„Keine Muße . .. ich will keine haben," rief Gil—⸗ 
bert, indem er Roufſeau anſchaute. 

.„Was will er damit ſagen?“ fragte Herr von Juflleu. 

„Gilbert iſt ein rüſtiger Arbeiter, lieber Herr,“ erwie⸗ 
derte Rouſſeau. 
„Einverſtanden, doch man arbeitet nicht an ſolchen 
Tagen.” 

„Um zu leben, arbeitet man alle Tage, denn man lebt 
alle Tage,” fagte Gilbert. 

„Dh! Sie werben nicht viel verzehren, und Ihre Ti: 
fanen £often wenig.” 
„So wenig fie aud koſten mögen, mein Herr, fo 
nehme ih Doch Fein Almofen an,” entgegnete Gilbert. 

„Ste find ein Rarr, Ste übertreiben es,” rief Rouſſeau. 

„Ich Tage Ihnen, daß Ste fi nach der Vorfchrift dieſes 
Heren richten werben, denn er wird Ihr Arzt wider Ihren 
Willen fein. Glauben Ste, daß er mich gebeten hatte, 


feinen Arzt zu rufen?” fuhr ex, fi an Heren von Juſſieu 
wendend —* 
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‚.„ Barum?" 
aut nl mi) das Geld gekoſtet hätte und weil er 
013 

„Aber,” erwiederte Herr von Juſſieu, der mit. der 
größten Theilnahme viefen ausbructsvollen, feinen Kopf 
betrachtete, „fo flolz man auch fein mag, fo fönnte man 
doch Immer nur 3. Moͤgliche thun ... Sie glauben 
ſich im Stande, zu arbeiten, Sie, der Sie, nur weil Sie 
—* an die Dachluke geſtellt, auf den Boden gefallen 


F es iſt wahr,“ murmelte Gilbert, „ich bin ſchwach, 
w 

- „Run wohl! fo ruhen Ste aus, und zwar beſonders 
moralifch,. Sie find der Gaft eines Mannes, mit dem 
alle Welt sechnet, nur fen Gaft nicht.“ 

Sehr alüdlih, über diefe zarte Artigfeit des vorneh⸗ 
men Herrn, nah Rouffeau feine Hand und drückte fie. 

„Und dann,” fügte Herr von Zufflen bei, „dann wer⸗ 
den Sie ver Gegenſtand väterlicher Fürforge bes Königs 
und der Prinzen werben!“ 

„Ich!“ rief Gilbert. u 

„Sie, ein armes Opfer biefes Abends, Der Herr . 
Dauphin, ale er die Kunde vernahm, gab herzzerreißenve 
Schreie von fih. Die Frau Dauphine, welche nad Marin 
abzuretfen fich anſchickte, Bleibt In Trianen, um mehr in 
der Nähe zu fein und dadurch den Unglücklichen Teichter 
beiftehen zu können.” 

„Ag! wahrhaftig 3" fagte Mouffenu. 

„Sa, mein lieber Phllofoph, und man fpricht hier 
nur von dem Brief, ben der Dauphin an Herrn von Sar⸗ 
tines gefchrieben hat.“ 

2 kenne ihn nicht.” 

as iſt zugleich naiv und reizend. Der Dauphin er⸗ 


halt —* —* Thaler Penſion. Dielen Mor: 


gen Fam fein Monat nit an. Der Prinz g a 
beftürzt auf und ab, fragte mehrere Male nad dem Caſfier, 
Dentwürbigkeiten eines Arztes. IV. 
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und als diefer das Gelb brachte, ſchickte es der Prinz fo: 
gleich nach Paris mit zwei reizenden Zellen an Herrn von 
Sartines, der mir dieſelben auf ver Stefle mitthellte.” 
„Ab! Sie haben Herrn von Sartines geſehen?“ 
fragte Rouſſeau mit einer Art von Unruhe, oder vielmeht 


Samen zu bitten; ſomit,“ fügte er raſch bei „ſomit bleibt 
die Frau Prinzeffin in Berfailles, um ihre Kranfen und 
Berwundeten zu pflegen.“ 

„Ihre Kranken und Verwundeten?“ verfeßte Rouſſeau. 

„Ja, Herr Gilbert iſt nicht der Binzige, der gelitten 
bat, das Bolt bat diesmal nur einen theilweiſen Tribut 
bei der Kataſtrophe bezahlt; es follen unter den Verwun⸗ 
deten viele adelige Perfonen fein.” 

Gilbert horchte mit einer unausſprechlichen Angſt und 
Gierde; es war ihm, als müßte jeden Augenblick ver 
Name von Andree aus dem Munde des erhabenen Natur: 
forfchers kommen. 

Herr von Zufllen fand auf. - 

„Die Eonfultation ift alfo geſchehen?“ fragte Rouffeau. 

„Und unfere Wiflenfchaft wird fortan bei dem Krau⸗ 
fen unnüg fein; Luft, mäßige Bewegung ‚, Spaziergänge 
im Wale... a... ich vergaß. . +" 

„Was denn? 

„sh mache nächſten Sonntag einen botanifchen Aus- 
flug in den Wald von Marly, find Sie der Mann, mid 
zu begleiten, mein vortrefflichiter College?“ 

„Oh!“ xrief Roufieau, „fagen Sie Ihr unmwürbiger 
Bewunderer.“ 

Das iſt bei Gott eine ſchoͤne Gelegenheit zu einem 
32* für unfern Berwundeten . . ., bringen Sie 

a mit.” . 
„So fern?" 

„88 tft nur zwei Schritte, überbies führt mich mein 

Wagen nach Bougival; ich nehme Sie mit. Wir geben 
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ven Chemin⸗de⸗la⸗Princeſſe nach Luciennes hinauf und er: 
reichen von dort Marly. Botaniker halten jeden Augen- 
bit an; unfer Verwundeter trägt unfere Feldſtühle; Sie 
und ich, wir fammeln beide Kräuter, und er wirb leben.” 

„Was für ein Hebenswürbiger Mann find Ste, mein 
theurer Gelehrter!” ſprach Rouſſeau. 

„Laflen Ste mich gewähren, ich finde mein Intereſſe 
hiebei. Sie haben, wie ich weiß, eine große Arbeit über 
die Moofe vorbereitet, und ich, ich tappe hierin etwas im 
Finſtern: Sie werden mich leiten.” " 

DH!" machte Rouffeau, der feine Freude nicht zu ver 
bergen vermochte. 

„Dort,“ fügte der Botaniker bei, „bort ein Meines 
Frühſtück, Schatten, herrliche Blumen, das iſt abgemacht ? 

„Es ift abgemadıt ... .” 

„Am Sonntag die reizende Partie!” 

„Koͤſtlich. Cs iſt mir, ale wäre Ich erſt fünfzehn 
Jahre alt; ich genieße zum Voraus bad ganze Glüd, 
das mir zu Theil werben wird," ſprach Rouſſeau mit der 
Wonne eines Kindes. ’ 

„Und Sie, mein Meiner Freund, ftärfen Sie Ihre 
Beine bis dahin!” 

Gilbert jtammelte eine Art von Dank, den Herr von 
Juſſien nicht „hörte, und vie beiden Botaniker überließen 
ihn feinen Gedanken und beſonders feinen Befürchtungen, 


LXXI 
Das Leben Tehrt zurück. 

Während Rouffenu feinen Kranken völlig beruhigt zu 
haben glaubte und Therefe allen ihren Nachbarinnen er⸗ 
zählte, durch die Vorſchriften des gelehrten Arztes, des 
Heren von Juſſieu, ſei Gilbert völlig außer Gefahr, waͤh⸗ 
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rend dieſer Periode allgemeinen Bertrauend lief der junge 
Mann gerade ver fchlimmften Gefahr entgegen, - der er 
durch feine Hartnaͤckigkeit und feine beſtaͤndigen Träumereien 
preisgegeben war. = 
Rouſſeau Eonnte nicht fo vertrauensyoll fein, hätte er 
nicht im Grunde feiner Seele ein auf ein philoſophiſches 
Raiſonnement feſt geſtütztes Mißtrauen gehabt. | 
Da er wußte, dag Gilbert verliebt war, da er biefen 
bei einer Rebellion gegen die ärztlichen Verordnungen auf 
der That ertappt Hatte, fo dachte er, Gilbert würde in den⸗ 
felben Fehler verfallen, wenn man ihm zu viel Freiheit lleße. 
Als guter Familienvater flog alſo Rouſſeau forg- 
fältiger als je das Vorlegeſchloß der Dachfammer von 
Gilbert, wobei er ihm im petto an das Zenfter zu gehen 
geftattete, ihn in Wirklichkeit aber aus ver Thüre zu treten 


verhinderte, 
Gs laͤßt ſich nit ausdrücken, welchen Zorn und 
welche Pläne Gilbert biefe Fürſorge einflößte, hie feinen 
Speicher in ein Gefängnig verwanbelte. 
Bei gewifien Geiftern wirft ver Zwang befruchtend. 
Gilbert dachte nur noch an Androͤe, an das Glück, ſie 
zu fehben und, wäre es auch nur aus der Ferne, bie 
Fortſchritte ihrer Wiedergeneſung zu beobachten. Nicole, 
welche Tifanen auf Porzellanplatten trug, Herr von Tas 
verney, ber im Tleinen Garten auf und abging und babel 
wüthend fchnupfte, als wollte er feine Geifter erwecken, 
dies war Alles, was Gilbert fah, wenn er mit glühenden 
en die Tiefe der Zimmer oder die Dice der Mäuern 
ante. / | 
Diefe einzelnen Umftänve, beruhigten ihn indeſſen ein 
wenig, venn fie offenbarten eine Krankheit und nicht einen Tod. 
‚ „Dort,“ ſagte er’ zu ſich felbit, „dort hinter jener 
Thüre, oder hinter jenem Windſchirm athmet, feufzt und 
leidet diejenige, welche ich bis zur Abgoͤtterei liebe; die⸗ 
jenige, welche, wenn fie fich zeigte, ven Schweiß son mei⸗ 
ner Stirne laufen und meine lieber zittern machen 
wurde; biejenige, welche mein Daſein an ihr Dafeln feſt⸗ 
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gentetet hält, und durch bie Ich athme, weil fie für ung 
Beide athmet.“ 

Und aus feiner Dachluke fo weit vorgenelgt, daß die 
neugterige Chon zwanzigmal in einer Stunde glaubte, er 
würbe fich herausftürzen, nahm Gilbert mit feinem geübten 
Auge das Maag der Scheidewaͤnde, der Böden, der Tiefe 
des Pavillon, und ſetzte fi) daraus einen genauen Plan 
zufammen: dort mußte Herr von Taverney fchlafen, dort 
mußten die Bedientenſtube und vie Küche fein, dort das für 
Philipp beitimmte Zimmer, bort pas Cabinet, welches Ni⸗ 
eole bewohnte, dort endlich das Zimmer von Andree, das - 
Allerheiligfte, wofür er fein Leben Hingegeben hätte, wäre 
e8 Ihm geftattet gewefen, einen Tag auf ven Knieen an 
feiner Thüre zu verweilen, | 

Diefes Allerheiltgfte war nach den Ideen von Gilbert 
ein großes Zimmer im Erdgeſchoß, mit einem Borzimmer 
und durch eine Glasthüre von einem vorausgefeten Gabi: 
net getrennt, wo Nicole nad) den Anordnungen von Gil⸗ 
bert ihr Bett Hatte. 

„Oh!“ fagte zu ſich ſelbſt der Verrückte in feinen 
Anfällen netvifcher Wuth, „glücklich find die Wefen, welche 
in dem Garten gehen, auf den man aus meinem Benfter 
und aus denen ber Treppe binabfchaut! glücklich vie Gleich⸗ 
gültigen, welche den Sand an den Blumenbeeten nieber- 
treten! Dort muß man in der Naht Fräulein Anpree 
Hagen und feufzen hören.“ 

Vom Wunſch zur Ausführung iſt es weit; doch reihe 
Bhantafien rücken Alles näher zuſammen; ſie haben ein 
Mittel biezu. Im Unmöglihen finden fie das Wirkliche, 
fie wiſſen Brücken über die Flüſſe zu fprengen und Leitern 
an die Gebirge anzulegen. 

Ri * ven erſten Tagen begnügte ſich Gilbert mit dem 
ünſchen. 

Dann bedachte er, dieſe ſo ſehr beneideten Glücklichen 
ſeien nur Menſchen, begabt wie er mit Beinen, um den 
Boden im Garten zuſammenzutreten, und mit Armen, um 
die Thüren zu difnen. Nach und nach flellte er fih das 
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Gluͤck vor, das man fühlen müßte, wenn man verſtohlener 
Weiſe in dieſes verbotene Haus dringen und das Ohr an 
bie Sommerläven legen würde, durch vie das Geraͤuſch 
aus dem Innern berborbränge. 

Bei Gilbert war es zu wenig, gewünſcht zu haben, 
die Ausführung mußte unmittelbar folgen. J 

Seine Kräfte kehrten übrigens raſch zurück. Die 
Jugend iſt fruchtbar und reich. Nach Verlauf von drei 
Tagen fühlte ſich Gilbert ſo ſtark, als er es je geweſen. 

Er vermuthete, Rouſſeau habe ihn eingeſchloſſen, eines 
der größten Hinderniſſe war dadurch befiegt, das Hinder⸗ 
niß, bei Fräulein von Taverney durch die Thüre einzutreten. 

Die Thüre ging in der That auf die Rue Coq⸗Héron. 
In der Rue Platriere eingefähloffen, konnte Gilbert in 
feine Straße gelangen und hatte folglich nicht nöthig, 
irgend eine Thüre zu öffnen. 

Es blieben die Fenfter. 

Das von feiner Dachkammer ging. abfhülfig auf acht 
und vierzig Fuß Mauer. 

Ohne trunken oder völlig wahnfinnig zu fein, Hätte 
e8 Niemand gewagt, hier hinabzufteigen. 

„Dh! diefe, Thüren find nichtsdeſtoweniger fehöne 
Grfindungen,” wiederholte er, an den Fingern nagend, 
„und Herr Rouſſeau, ein Philoſoph, verfchließt fie mir! 

„Das Schloß abreißen! leicht, ja; doch Feine Hoff⸗ 
nung mehr, in das gaſtfreundliche Haus zurüdzufehren. 

„Bon Luciennes entfliehen, aus der Rue Platriere 
entfliehen Hleibt immer entfliehen, und das hieße einen Weg 
einfchlagen, um es nidht mehr zu wagen, irgend einem 
Geſchoͤpf ind Beficht zu ſchauen, ohne den Vorwurf ber 
Undankbarkeit oder des Leichtfinns zu befürchten. 

„Nein, Herr Rouſſeau foll nichts erfahren!“ 

Und an feiner Lufe hockend, fuhr Gilbert fort: 

„Mit meinen Beinen und meinen Händen, ben natür- 
lichen Werkzeugen des freien Mannes, klammere ich mich 
an die Ziegel an, ich folge der Dachrinne, welche aller: 
dinge fehr ſchmal, aber gerade und folglich der kürzeſte 


39 ° 
Meg iſt; ich gelange, wenn ‘ich überhaupt anfomme, zu 


der mit der melnigen parallelen Luke. 


„Diele Luke ift aber die ber Treppe. 

„Lange Ich nicht an, fo falle ich in den Garten, das 
macht Lärmen, man kommt aus dem Pavillon heraus, 
man hebt mich auf, man erfennt mi, ich flerbe fchön, 


edel, poetiſch, man beffagt mich: das If Herrlich! 


„Komme ih an, wie mich Alles glauben läßt, fo 
ſchlüpfe ich unter die Lufe der Treppe, ich fteige mit bloßen 
Zügen die Stockwerke bis zum erflen hinab, das auch fein 
Fenſter auf den Garten hat und fünfzehn Fuß vom Boden 
entfernt iſt. Ich fpringe. 

„Ach! mehr Kraft, mehr Geſchmeidigkeit! Es if 
wahr, es ift ein Geländer da, das mich unterflügen wird. 

„Sa, aber viefes Geländer mit dem tuurmfichigen 
Gitterwerk wird zerbrechen, ich werde hinabrumpeln, nicht 
mehr getöbtet,, edel, poetiſch, ſondern weiß von Gyps, 
fhmählich und mit dem NAnfchein eines Birnendiebs,: das 
ft ein abfcheulicher Gedanke; Herr von Taverney wirb 
mid} vom Hausmeiſter peitfchen oder von La Brie an den 
Ohren ziehen laflen. 

„Nein! ih habe zwanzig Bindfäben, welche vereinigt 
einen Strict bilden, nad der Definition von Herrn Rouf- 
feau: die Halme machen eine Garbe. 

„Sch. entlehne von Madame Therefe alle Bindfänen 
für eine Naht; ich mache Knoten daran, und habe ich 
einmal das Fenſter im erſten Stod erreicht, fo hänge ich 
nen Strid an den Kleinen Balcon an und ſchlüpfe In den 

arten.” 

Nachdem er die Dachrinne befichtigt, die Fäven, um 


ijhre Länge zu berechnen, abgenommen und bie Höhe mit 


dem Auge gemeſſen hatte, fühlte ſich Gilbert ſtark und 
entſchloſſen. 

Er flocht feine Bindfäden fo, daß er aus allen zu- 
fammen einen Strick machte; dann verfuchte er feine 
Kräfte, Indem er fih an ven Ballen des Dachſtuhls an- 
hing, und glücklich, als er fah, daß er nur ein einziges 
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Mal bei viefen Verfuchen Blut gefpieen hatte, entfchloß er 
fi zum nächtlichen Unternehmen. 

Um Herrn Jacques und Therefe beiten zu täufchen 
flellte ex fih frank und Hütete das Bett bis um zwei 
Uhr, das Heißt, bis zu dem Augenblick, wo Rouſſeau 
nah dem Mittagefien fich auf feinen Spaziergang begab, 
von dem er erft am Abend zurückkehrte. 

Gilbert fagte, er habe Sun zu einem Schlaf, der bis 
zum andern Morgen dauern würde. 

Rouſſeau erwiederte, da er an biefem Abend In ber 
Stadt fpeife, fo mache es ihn glücklich, Gilbert in einer 
fo beruhigenden DBerfaffung zu fehen. 

Man trennte fi auf dieſe gegenfeltigen Verſiche⸗ 
rungen. 

Doch kaum war Rouſſeau meggegangen, als Gilbert 
abermals feine Bindfaͤden losmächte, die er nun Träftig 
zum erwähnten Gebrauche flocdht. 

Er unterfuchte noch einmal die Dachrinne und die 
Ziegel, und belauerte ſodann den Garten bis zum Abend. 


LXXUL - 
Quftreife.. 


Gilbert hielt fich fo zum Landen im feindlichen Gar: 
ten bereit — fo bezeichnete er In der Stille das Haus 
von Taverne) ; — von feiner Dachlufe aus erfoxrfchte er 
das Terrain mit der tiefen Aufmerkſamkeit eines gewandten | 
Strategen, der eine Schlacht zu liefern im Begriffe iſt, 
als in diefem fo flummen, fo unempfinblichen Haufe eine 
Scene vorfiel, welche die Aufmerkſamkeit des Philoſophen 
erregte. 

% Ein Stein flog über die Gartenmauer und ſchlug im 
J Winkel an die Mauer des Hauſes. 
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Gilbert wußte ſchon, daß es feine Wirkung ohne Ur⸗ 
fache gibt, er fuchte alfo Die Urfache, da er die Wirkung 
gefehen Hatte. - | 

Aber obgleich er ſich weit hinausneigte, konnte doch 
Gilbert die Perfon nicht fehen, die von der Straße aus 
den Stein gefchleubert hatte, - 

Nur begriff er fogleih, daß vieles Manoeuvre mit 
dem Greigniß, welches vorgefallen war, in Verbindung 
ſtand; nur fah er auch vorfihtig einen von den Läden 
eines Zimmers im Erdgefchoß äffnen, und durch die Oeff⸗ 
nung dieſes Ladens kam der aufgeweckte Kopf von Nicole 
hervor. 

Bei dem Anblick von Nicole fuhr Gilbert in feine 
Manfarde zurüd, doch ohne einen Augenblick das flinfe 
Mäbchen aus dem Geſficht zu verlieren. 

Nicole, nachdem fie mit dem Blick alle Fenfter und 
befonders die des Haufes unterfucdht hatte, verließ ihren 
Halbverſteck und lief in den Garten, als wollte fie fi 
dem Geländer nähern, an welchen einige Spigen In der 
Sonne trockneten. 

Auf den Weg nach diefem Geländer war der Stein 
nefallen, den Gilbert ebenfo wenig als Nicole aus bem 
Auge ließ, Gilbert fah fie diefen Stein, der für ven 
Augenblick eine fo große Wichtigkeit erhielt, mit dem 
Zuße fortfioßen und immer vor fich ber floßen, Bid er am 
Rande der Rabatte unter dem Geländer war. 

Hier hob Nicole ihre Hände In die Höhe, um bie 
Spigen loszumachen, und ließ eine davon fallen, welche 
fie langfam aufhob; während fie dieſelbe aber aufhob, bes 
mächtigte fie fich zugleich des Steines. 

Gilbert errieth noch nichts; als er aber Nicole diefen 
Stein ſchaͤlen ſah, wie es ein Gourmand mit einer Nuß 
macht, als er fah, wie fie eine Baplerrinde, die er hatte, 
davon abnahm, da begriff er den Grad der. Wichtigkeit 
dieſes Aeroliths. 

Es war in der That nicht mehr nicht minder als 
ein Billet, das Nicole um ben Stein gewickelt fand. 
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Die Billige hatte es bald entfaltet, verfählungen, in 
iäre Tafche geſteckt, und brauchte dann nicht mehr nach 
ihren Spigen zu ſchauen, die Spiken waren teoden. 

Gilbert fchüttelte indeſſen den Kopf; mit jenem blinden 
Egoismus ver Männer, welche die Frauen geringfhäten, 
fagte fich Gilbert, Nicole fei wirklich eine lafterhafte Natur, 
während er einen Beweis der Sittlichkeit und gefunder 
Politik dadurch abgelegt, daß er jo ungeflüm und fo muthig 
mit einem Mädchen gebrochen, welches Billets über die 
Mauern empfange: 

Indem Gifbert, der ein fo ſchoͤnes Raifonnement über 
die Urfachen und Wirkungen gemacht hatte, fo urtheilte, 


- verbammte er eine Wirkung, deren Urfache er vielleicht 


war. 
Nicole ging twieber hinein, Fam dann abermals her- 


aus, und hatte diesmal die Hand in Ihrer Tafche. 


Sie z0g einen Schlüffel heraus, Gilbert fah ihn einen 
Augenblick wie einen Blitz zwifchen ihren Fingern glänzen ; 
dieſen Schlüffel ſchob das Mädchen unter der kleinen 
Gartenthüre duch, welche Thüre die bes Gärtners war 
und am andern Ende der Straßenmauer ‚parallel mit ber 
Bra Thüre lag, von der man gewöhnlich Gebrauch 
machte. 

„Gut!“ ſagte Gilbert, „ich verſtehe: ein Billet und 
ein Rendez⸗ vous. Nicole verliert ihre Zeit nicht, Nicole Hat 
alſo einen neuen Liebhaber?" u 

Gilbert runzelte die Stirne mit dem Nerger eines 
Mannes, welcher geglaubt hat, fein Berluft müſſe eine 
unerfegliche Leere in dem Herzen der Frau, die er aufge: 
geben, zurüdlafien, indeß er zu feinem großen Erflaunen 
diefe Leere vollkommen ausgefüllt fieht. 

„Das koͤnnte mir bei meinen Plänen entgegentreten,“ 
fuhr Gilbert fort, der einen Scheingrund für feine üble 
Laune ſuchte. „Gleichviel,“ fagte er, nachvem er einen 
Augenblick geſchwiegen hatte, „es ift mir nicht unangenehm, 
den glücklichen Stechlichen kennen zu lernen, der mir in 
ber Gunſt von Mademoiſelle Nicole nachfolgt.“ 
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Gilbert beſaß bei gewifien Punkten einen vollfommen 
richtigen Verſtand; er berechnete fogleih, daß die Ent⸗ 
deckung, die er gemacht, von ber man aber nicht wußte, 
daß er fie gemacht hatte, ihm bet Nicole einen Bortheil 
gab, den er bei Gelegenheit benützen koͤnnte, da er das 
Geheimniß von Nicole mit einzelnen Umſtaͤnden mußte, 
bie fie nicht ableugnen konnte, währen fie das felnige 
faum vermuthete und kein beftimmter Umftand ihrem, Ber: 
dacht Haltbarkeit gegeben hatte. 

Gilbert nahm ſich alfo vor, won feinem Vortheil bei 
Gelegenheit Gebrauch zu machen. 

Während alles vieles Hin⸗ und Hergehens trat end⸗ 
ich die fo ungeduldig erwartete Nacht ein. 

Gilbert befürchtete nur Eines: Rouflenu koͤnnte un- 
vorhergefehen zurückkehren, ex Tönnte ihn auf dem Dach 
oder auf der Treppe ertappen, oder auch das Zimmer leer 
finden. Der Zorn bes Genfers müßte in dieſem Fall 
furchtbar fein; Gilbert glaubte die Streiche deffelben mit 
Hülfe eines Billets abwenden zu müflen, das er auf den 
Tiſch Tegte. 

Diefes Billet war in folgenden Worten abgefaßt: 


„Mein teurer und erhabener Beſchuͤtzer, 

„Faſſen Sie feine ſchlimme Meinung von mir, wenn 
ich mir, trog Ihrer Ermahnungen und fogar Ihrer Befehle, 
auszugeben erlaubt babe. Ich werde bald zurückkehren, 
begegnet mir nicht ein Unfall, dem aͤhnlich, welcher mir 
ſchon begegnet iſt; doch auf die Gefahr eines Ähnlichen 
und fogas noch fchlimmeren Unfalls muß ich mein Zinmer 
auf zwei Stunden verlaffen.” 


„Sch weiß nicht, was ich bei der Nückkehr fagen 
werde,“ dachte Gilbert; „Boch Herr Rouſſeau wird wenig: 
ſtens nit unruhig fein und nicht in Zorn gerathen.“ 

Der Abend war düſter. Es herrſchte eine erfliddende 
Hige, wie dies gewöhnlich bei den erflen warmen Früh: 
Ungstagen der Tall iſt; der Himmel war mit Wolfen 
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überzogen, und um Kalb neun hr hätte auch das geübtefte 
Auge nichts mehr in ber Tiefe des Schlundes unterfcheinen 
fünnen, den die Blicke von Gilbert befragten. 

Jetzt erſt bemerkte ver junge Mann, daß er mühfam 
athmete, daß ein plößlich hervorbrechender Schweiß feine 
Stirne und feine Bruft übergoß — fichere Zeichen ber 
Schwäche und der Erſchlaffung. Die Klugheit rieth ihm, 
in dieſem Zuſtand ein Unternehmen nicht zu wagen, wobei 
tie ganze Stärke, die ganze Fefligfeit der Organe noth⸗ 
wendig waren, unb zwar nicht allein für den Erfolg des 
Unternehmens, fandern auch für die Sicherheit pes Men 
fen; doch Gilbert Härte nichts von dem, was ihm ber 
phyſiſche Inftinet rieth. 

Der moraliſche Wille hatte lauter geſprochen, und er 
war es wie.immer, bem ber junge Mann folgte, 

Der Augenblick war gekommen; Gilbert rollte fein 
kleines Seil in zwoͤlf Kreiſen um ſeinen Hals, begann mit 
zitteendem Herzen feine Dachluke zu erklettern, packte feſt 
das Geſimſe dieſer Luke und machte ſeinen erſten Schritt 
in der Ninne nach der Dachluke rechts, welche, wie ge⸗ 
ſagt, die der Treppe war, und von der andern durch einen 
Zwiſchenraum von giel Klaftern getrennt fein mochte. 

Die Tüße In einer blelernen Rinne von hoͤchſtens acht 
Zoll Breite, welche Rinne, obglei In Zwiſchenraͤumen 
duch eiferne Klammern gehalten, wegen ber Weihe des 
Bleis unter den Tritten nachgab, die Hände auf die Ziegel 
geflügt, von denen man nur einen Stübpunft für bad 
Gleichgewicht, aber durchaus keinen Anhaltepuntt für ven 
Ball eines Sturzes verlangen durfte, denn die Singer hatten 
feine Hanbhabe: dies war die Lage von Gilbert während 
- feiner Luftreife, welche zwei Minuten, das heißt, zwei 
Ewigkeiten dauerte. 

Doc Gilbert wollte Feine Angft haben, und die Wil: 
lensftärke des jungen Mannes war fo groß, daß er keine 
Angft hatte. Gr erinnerte fih, daß er einen Aequilibri⸗ 
ften Hatte fagen hören, um glücklich auf ſchmalen Pfaden 
au gehen, müße man nicht zu feinen Füßen, fonbern zehn 
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Schritte vor ſich fehen und an den Abgrund nie anders 
als in der Weife des Adlers venfen, nämlih man fei ge: 
macht, um barüber zu ſchweben. Gilbert hatte übrigens 
diefe Lehre ſchon bei mehreren Beſuchen In Anwendung 
gebracht, die er Nicole abgeftattet, verfelben Nicole, welche. 
nun fo fed war, daß fie fich der Schlüffel und Thüren, 
ftatt der Dächer und Kamine bediente. 

Er war oft über die Schleußen der Mühlen von 
Taverney und über die Balken ver entblößten Dächer 
eines alten Schoppen gegangen. 

Er fam fo ohne ein einziges Zittern an- fein Ziel, 
und fobald er vieles Ziel erreicht Hatte, fchlüpfte er ganz 
ſtolz auf feine Treppe. Als er aber auf dem Ruheplah 
war, blieb er plöglich ftehen. Stimmen erſchollen in ven 
untern Stockwerken: dies waren bie von Therefe und ge⸗ 
wiffen Nachbarinnen, welche fich über das Genie von 
Herrn Roufleau, über das Verdienſt feiner Bücher und 
die Harmonie feiner Muſik unterhielten. , 

Diefe Nachbarinnen hatten bie neue Helotfe gelefen 
und fanden dieſes Buch ſchluͤpfrig, was fie offenherzig zu⸗ 
geftannen. In Erwiederung dieſer Kritik bemerkte ihnen 
Madame Thereie, fie verflünven den philofophifchen Theil 
diefes Schönen Buches nicht. . 

Hierauf Hatten die Nachbarinnen nichts zu antworten, 
wenn nicht etwa, daß fie fi für Incompetent in ſolchen 


Materien erklärten. 


Dieſes erhabene Geſpraͤch hatte von einem Ruheplat 
zum anbern flatt, und das euer der Diöcuffion war nicht 
minder heiß, als das ver Herde, auf denen das buftenbe 
Abendbrod diefer Damen Tachte. 

Gilbert hoͤrte alfo vie Beweisſätze Flingen und die 
Fleiſchſpeiſen ſchmoren. 
itten unter dieſem Tumult ausgeſprochen, erregte 

ihm ſein Name einen unangenehmen Schauer. 
„Nach meinem Abendbrod,“ ſagte Thereſe, „werde 
ich nachſehen, ob es dem lieben Kind in ſeiner Manſarde 
an michts fehlt.“ 
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Diefed Liebe Kind" bereitete Ihm weniger Vergnügen, 
als ihm das Verſprechen des Beſuches Angſt machte. 
Zum Glück bedachte er, daß Therefe, wenn fie allein zu 
Nacht fpeifte, lange mit ihrer göttlihen Flaſche plau- 
derte, daß der Braten ſchmackhaft zu fein ſchien, daß bie 
Sitzung nach dem Abendbrod auf zehn Ahr deutete. Es 
war- noch nicht drei Viertel auf acht Uhr. Ueberdies 
würde fi nad dem Abendeflen aller Wahrfcheinlichkeit 
nach der Gang der Ideen von Therefe verändert haben, 
und fie würde an etwas ganz Anderes denken, ald an das 
liebe Kind, " 

Indeſſen verftrich die Zeit, zur großen Verzweiflung 
von Gilbert, als plöglich einer von den Braten ber Ge- 
vatterinnen anbrannte . . . e8 erfcholl ein Schrei der bes 
ſtürzten Köchin, und. diefer Schreckensſchrei unterbrach das 

ganze Gefpräd. ’ 

Jedes flürzte nach dem Schauplabe des Greigniſſes. 

Gilbert benützte die culinariſche Beſorgniß dieſer 
Damen, um wie ein Sylphe auf die Treppe zu ſchlüpfen. 

Im erſten Stock fand er das Blei geeignet, um ſei⸗ 
nen Strick anzunehmen; er befeſtigte ihn daran mit einer 


Schlinge, ſtieg auf das Fenſter und fing an ſich ſachte 


binabzulafien. 

Gilbert King zwiichen dieſer bleiernen Rinne und ber 
Erde, als ein rafcher Tritt unter ihm im Garten erfcholl. 

Gr Hatte Zeit, ſich umzudrehen, Indem er fi} an ben 
Knoten anklammerte, um zu ſchauen, wer ber Meberläflige 
wäre. 

Es war ein Mann. j . 

Da er von ber Seite der Heinen Thüre kam, fo 
zweifete Gilbert nicht einen Augenblick, es wäre ber von 
icole erwartete glüdliche Stesbliche. ' 

Er concentrirte feine gange Aufmerkſamkeit bei biefem 
gnbern Ginbringling, der ihn mitten In feiner gefahrvollen 
Abfteigung aufhielt. An feinem Gang, an einem Stück⸗ 
chen Profil, das fich unter dem. Dreifpig flizzirte, au der 
befondern Weiſe, wie dieſer Dreifpik auf der Ecke eines 
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Ohres ſaß, das fehr aufmerkfam zu fein fehlen, glaubte 
Gilbert dem trefflichen Beaufire, ven Gefreiten zu erfen» 
er defien Bekanntſchaft Nicole in Taverney gemacht 
atte. 

Beinahe in demſelben Augenblick fah er Nicole die 
Thüre ihres Pavillon dffnen, welche fie auch offen ließ, 
in den Garten flürzen und raſch wie eine Bachſtelze, 
wenn fie läuft, leicht wie fie, ſich nach dem Gewächshaufe, 
das heißt nach der Seite wenden, wohin Herr Beau⸗ 
fire fchon gina. 

Dies war offenbar -nicht das erfle Rendez⸗vous biefer 
Art, da weder das Eine noch das Andere das geringſte 
Bögern binfichtlich des Ortes, der fie vereinigen follte, 
undgab. 

„Ich Tann nun vollends hinabfleigen,” dachte Gilbert; 
„dem wenn Nicole ihren Liebhaber zu diefer Stunde 
empfangen bat, fo iſt fie ihrer Zeit Wer Andres iſt 
alſo allein, mein Gott! allein... .“ 

Man hörte in der That Fein Geräufch und fah nur 
ein ſchwaches Licht im Erdzeſchoß. 

Als Gilbert auf den Boden gelommen war, wollte 
er den Garten nicht fchräge durchſchneiden; er zog fich 
an ber Mauer bin, erreichte ein Gebüſch, ſchlich ſich ger 
büdt durch vasfelbe und kam, ohne dag man eine Ver⸗ 
muthung von ihn Haben konnte, bis zu der Thüre, welche 
Nicole offen gelafien hatte. j 

Geſchuͤtzt durch⸗ eine ungeheure Oſterluzei, welche fi 
bis über die Thüre hinaufrankte und diefe üppig umwand, 
bemerkte er, daß das erſte Gelaß, ein ziemlich geräumiges 
Borzimmer, wie er dies errathen Hatte, völlig leer war. 

Diefed Borzimmer führte in des Iunere durch zwei 
Thüren, von benen bie eine gefchloffen, die andere offen 
war; Gilbert vermuthete, die offene Thüre wäre die des 
Zimmers von Nicole. 

Er ſchlich ſachte in viefes Zimmer, wobei er aus 
Furcht, anzufloßen, denn es war jedes Lichtes beraubt, die 
Hände vor ſich ausſtreckte. 
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Am Ende eines Corridors fab man indeſſen eine 
Ölasthüre auf dem Lichte des anftoßenden Zimmers bie 
Duerleiften abzeichnen, welche die Glasfcheiben umfchloßen ; 
jenfeits diefer Scheiben King ein Mouflelinevorhang. 

‚» Während Gilbert in diefem Corridor vorrüdte, Hirte 
er eine ſchwache Stimme in dem erleuchteten Zimmer. 

68 war die Stimme von Andrée; alles Blut von 
Gilbert floß nad, feinem Herzen zurüd. 

Eine andere Stimme antwortete dieſer; es war bie 
von. Philipp. 

Der Junge Mann erkundigte fich voll Beſorgniß nad) 
der Geſundheit feiner Schweſter. \ 

Gilbert machte behutſam einige Schritte und ftellte 
ſich Hinter eine von den, von irgend einer Büſte überrag- 
ten, Halbfäulen, welche in jener Zeit die Verzierung der 
ihrer Tiefe nach doppelten Thüren bildeten. ’ 

So in Sicherheit, horchte und ſchaute er, fo glücklich, 
bag fein Herz vor Freude zerſchmolz, fo erfchroden, daß 
ebenvasfelbe Herz fich in einem Grabe zufammenzog, 
daß es nicht mehr als sein Punkt in feiner Bruſt war. 

Er Hörte und ſah. 


LXXIII. 
"Der Bruder und die Schwefter. 


Gilbert hörte und fah, Haben wir gefagt. 

Gilbert fah Andre auf ihrem Ruhebett liegen, das 
Geſicht ganz gegen bie Glasthüre, alfo ganz gegen ihn 
gewendet. Diefe Thüre war nur angelehnt. 

Eine kleine Lampe mit breitem Schirm, welche auf 
einem nahen Tische ftand, der mit Büchern beladen war, 
was die einzige Serftrenung andeutete, der ſich bie fchöne 

Kranke Bingeben Eonnte, beleuchtete nur den untern Theil 
des Gefichtes von Fräulein von Taverney. " ' 


— 
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Zuweilen indeſſen, wenn fie ſich zurückwarf, um an 
das Kiſſen des Ruhebetts angelehnt zu ſein, übergoß die 
Helle ihre unter den Spitzen ſo weiße und ſo reine Stirne. 

Philipp ſaß am Fuß dieſes Ruhebetts und wandte 
Gilbert den Rücken zu; ſein Arm lag immer noch in der 
Binde, und jede Bewegung war dieſem Arm unterſagt. Es 
war das erſte Mal, daß Andrée aufſtand; es war das 
erſte Mal, daß Philipp ausging. 

Die jungen Leute hatten ſich alſo ſeit der furchtbaren 
Nacht nicht wiedergeſehen; nur wußte jedes von Beiden, 
daß der Zuſtand des andern ſich immer mehr beſſerte, 
daß es immer mehr ſeiner Wiedergeneſung entgegenging. 
Kaum ſeit einigen Minuten beiſammen, plauderten 
Beide ganz frei, denn fie wußten, daß fie allein waren, 
uad daß ſie, wenn Jemand kaͤme, von ber Annäherung 
dieſes Jemands durch den Lärmen des Glöckchens benach- 
richtige - würden, das an ter Thüre angebradft war, welche 
‚Nicole offen gelaflen Hatte. " 

Doch fie wußten natürli den Umſtand ber offen 
gelafienen Türe nicht und rechneten auf das Glöckchen. 

Gilbert fah und hörte alfo, wie gejagt, denn durch 
die offene Thüre konnte er jedes Wort des Gefprädes 
auffafien. 0 
„Somtt," fagte Philipp in dem Augenblid, wo ſich 
Gilbert Hinter einen an der Thüre eines Ankleivecabinets 
flatternden Vorhang ſchmiegte, „ſomit athmeſt Du freier, 
arme Schweſter?“ 

„Sa, freier, aber ſtets mit einem leichten Schmerz.“ 

„Und die Kräfte?" 

„Sie find bei Weiten noch nicht zurückgefehrt; doch 
fonnte ich heute zwei oder dreimal bis zum Fenſter geben.. 
Was für eine gute Sache iſt doch die Luft! was für eine 
ſchoͤne Sache find doch die Blumen! Mir fheint, mit 
Luft und Blumen kann man nidht fterben. 

„Aber bei allem Dem fühlt Du Dich immer noch 
ſchwach, nit mahr, Andrée?“ 

Denkwuͤrdigkeiten eines Arztes, IV. 4 
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„Oh! ja, denn die Erſchütterung war furchtbar! Ich 
wiederhole Dir auch,“ fuhr das Mäadchen fort, Indem es 
lächelnd ven Kopf fchüttelte, „ih gebe nur mit großer 
Schwieriafeit, felbft wenn ich mich auf die Meubles und 
bas Täfelwerf flüge: ohne Stüge biegen ſich meine Beine, 
und e3 kommt mie immer vor, als würde. ich fallen.” 

„Auf, auf! Muth gefaßt, Andree! Die gute Luft 
und die ſchoͤnen Blumen, wovon Du fo eben ſprachſt, wer- 
den Dich wieberheritellen, und in acht Tagen bift Du im 
Stand, einen Beſuch bei der Frau Dauphine zu machen, 
be fh fo wohlwollend nach Dir erkundigt, wie ich 

ve." 

„Ja, ich hoffe es, Philipp; denn die Frau Daupbine 
ſcheint In der That fehr gut gegen mich.” 

Nah diefen Worten warf ſich Andrée zurüd, legte 
die Hand auf ihre Bruft und fchloß ihre fehönen Augen. 

Gilbert machte mit ausgeſtreckten Armen einen 
Schritt vorwärts, 

„Du leideſt, meine Schwefter ?" fagte Philipp, Indem 


‚er ihre Hand nahm. 


„Sa, Krämpfe, und dann fteigt mir zuweilen das 
Blut in die Schläfe und belagert fie. - 
„Sb !" ſprach Philipp träumeriich, „barüber darf 


man fih nit wundern; Du Haft eine fo jchrecliche 


Prüfung ausgeflanden und biſt auf eine fo wunderbare 
Weiſe gerettet worden.“ 
„Wunderbar, das iſt das rechte Wort, mein Bruder.“ 
„Doch was dieſe wunderbare Rettung betrifft, Anpree,” 
fuhr Philipp fort, Indem er fich feiner Schweſter näherte, 
um feiner Trage mehr Gewicht zu geben, „weißt Du, 
dag Ih noch nicht mit Dir über dieſe Kataſtrophe Habe 
fprechen koͤnnen ? 
Anbree erroͤthete und ſchien fi) unbehaglich zu fühlen. 
Philipp bemerkte dieſe Roͤthe nicht, ober Fehlen fie 
wenigftens nicht zu bemerken. 
AIch glaubte doch,” erwieberte das Mädchen, „meine 
Rückkehr ſei von allen Aufllärungen, bie Da wuͤnſchen 


51 


Tonnteft, begleitet gewefen; mein Bater war, wie er mir 
fagt, ſehr zufrieden.” 

ang gewiß, liebe Andree, und biefer Mann ber 
handelte die ganze Sade mit einem außerorbentlichen 
Zartgefühl, wenigſtens wie es mir fehlen; allein mehrere 
. Buncte feiner Graählung famen mir, nicht verdaͤchtig, aber 
dunkel’ vor, das iſt das Wort.“ 

„Wie fo, was willſt Du damit fagen ?" fragte Anpıree 
mit ganz jungfräulicher Unfchuld. 

„Ja, allerdings.“ 

„Erklaͤre Dich.“ 

„So zum Beiſpiel,“ fuhr Philipp fort, „iſt ein Um⸗ 
ſtand, den ich Anfangs nicht ſchaͤrſer in's Auge faßte, der 
mir aber ſeitdem ſehr ſeltſam vorgekommen iſt.“ 

„Welcher?“ fragte Andröée. 

„Gerade die Art und Weiſe, wie Du gerettet worden 
biſt. Erzaͤhle mir das, Androͤe.“ 

Das Maͤdchen ſchien ſich gegen ſich ſelbſt anzuſtren⸗ 
gen und ſprach: 

„oh! Philipp, ich babe es beinahe vergefien, fo groß 
war meine Angſt.“ 

„Gleichviel, meine gute Andréͤe, fage mir Alles, was 
Du Di erinnerfl.” 

„Mein Gott! Du weißt, mein Bruder, wir wurben 
ungefähr zwanzig Schritte vom Garde Meuble getrennt. 
Ich ſah, wie Du nad dem Tullerien- Garten fortgertffen 
wurdeſt, während man mich gegen bie Rue Royale ſchleppte. 
Einen Augenblick konnte Id) noch wahrnehmen, wie Du 
Dich vergebens anflrengteft, um wieder zu mir zu kom⸗ 
men. Sch ſtreckte die Arme nach Die aus, ich rief: Phi⸗ 
lipp! Philipp! ale ich ploͤtzlich wie von einem Wirbel 
umfchlungen war; aufgehoben, gegen bie Gitter fortger 
tragen, fühlte ich die' Woge, die mich nad) ber Mauer riß, 
wo fie zerfchellen follte; ich hörte das Geſchrei berjenigen, 
weldhe man an ven Gittern zermalmte; ich begriff, fogleich 
würde bie Neihe, erſtickt, vernichtet zu werben, an mid 
kommen. Sch Eonnte beinahe die Zahl der Secunden 
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berechnen, die ich noch zu leben Hatte, ala ich Halb tobt, 
halb wahnfinnig, die Arme und die Augen in einem lebten 
Gebet zum Himmel erhebend, den Blick eines Mannes 
glänzen ſah, ver dieſe ganze Menge beberrfchte, als ob 
diefe Menge ihm gehorchte. 

„Und diefer Mann war der Graf Joſeph Bakfamo, 
nicht wahr?" | 

„Ja, derfelbe, den ich ſchon in Taverney geſehen; 
derfelbe, der mir dort ſchon einen fo feltfamen Schreien 
eingeflößt hatte; dieſer Mann endlich, ter in fi etwas 
Mebernatürliches zu verbergen ſcheint; diefer Mann, der 
meine Augen mit feinen Augen, mein Ohr mit feiner 
Stimme verzaubert Hat, diefer Mann, der mein ganzes 
Mefen dadurch fehauern machte, dag er einfach mit feinem 
Finger meine Schulter berührte.“ 

„Bahre fort, fahre fort, Andres,” ſprach Philipp, 
deſſen Geficht, deſſen Stimme Immer düfterer wurden. 

„Run! diefer Mann erfchten ie über der ganzen 
Kataftrophe ſchwebend, als od die menſchlichen Schmerzen 
ihn nicht erreichen Tönnten. Ich las in feinen Augen, 
daß er mich retten wollte, daß er es konnte; ba ging 
etwas Außerorbentliches in mir, um mich ber vor; ganz 
gelähmt, ganz ohnmächtig, ganz tobt, wie ich war, fühlte 
ich mich von diefem Mann aufgebeben, alsob mich eine unbe⸗ 
kannte, geheimnißvolle, unbeflegbare Kraft bis zu ihm 
trüge; ich fühlte etwas wie Arme, die fi anftrengten, 
um mid) aus biefem Schlunde von gefnetetem Fleifch, 
worin fo viele Unglüdliche röchelten, hinauszuſchieben und 
mich der Luft, dem Leben zurüczugeben. Oh! Philipp, 
füehft Du," fuhr Andréͤe mit einer gewiſſen Begeifterung 
fert, „ich bin es feit überzeugt, es war ver Blick dieſes 
Mannes, der mich fo anzog. Ich erreichte feine Hand, 


und war gerettet!“ 


- nA!" murmeltéè Gilbert, „ſie hat iur ihn gefehen, 
nic mich, ter Ih zu ihren Fühen farb, bat fie nit 
ge € en! “u *. .61 


&r wiſchte feine von Schweiß rieſeinde Stirne ab. 


l 
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„So {fl die Sache alfo gegangen?" fragte Philipp. ö 


DZa, bis zu dem Augenblid, too ich mic außer er 
fahr füglte; dann, mag fid) nun mein ganzes Leben in 
der legten Anfttengung, bie ich gemacht, yufammengebrängt 
haben, ober überfiieg wirklich ver Schrecken, den ich em⸗ 
— das Maaß meiner Kräfte, dann warb ich ohn⸗ 
mächtig.“ 
„Zu weldyer Stunde iſt, wie Du dentft, dieſe Ohn— 
macht eingetreten 2" 

„Zehn Minuten, nachdem ich Did; verlaffen Hatte, 
mein Bruder.“ 

„Co ift e6," fuhr Philipp. fort, „es war unpefühe 
Mitternadt. Warum bi Du dann erft um drei Uhr 
zurüdgefehet? Derzeiße mie ein Verhör, das Die Lächerr 
lich vorfommen ann, liebe Andıde, tas aber für mid 
feinen Grund hat.“ 

Iqch danke, Philipp,“ fagte Andtöe, indem fie Ihrem 
Bruder die Hand brüdte, „id danke. Vor brei Tagen 
Hätte ich Die noch nicht antworten önnen, doch heute, — 
was ih Dir da fage, wird Die feltfam vorfommen, — 
heute ift mein Inneres Gefidht flärker; es iſt mir, als fagte 
mir ein Wille, der dem meinigen befiflt, Id) fell mic 
erinnern, und ich erinnere mich." 

Sprich alfo, ſprich, liebe Andıee, denn ich warte voll 
Ungebuld, Diefer Mann hob Dich alfo in feine Arme 

„In feine Arme?” verſehte Androͤe erröthend, „ich 
erinnere midh beffen nicht genau. ICh weiß nur, daß er 
mich aus der Menge z0g ; doch bie Berührung feiner Hand 
brachte bei mir sie 


mägtig wurt: ief, denn die. Ohm 
macht hat ihr ‚ und diesmal fühlte 
ich nur die’ ir $ Schlafes.” 

„In der as Du mir da fagft, 
fommt mir fo senn eine andere Pers 
fon als: Du u e, nicht daray, glaus 


ben würde. G ex mit einer Emme 


elbe Wirkung Hervos, wie in Taverneh, - 
und Taum Hatte er mich berührt, als fd; abermals ähys 
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fort, welche mehr vor Unruhe bebte, als er es wahrnehm⸗ 
bar werben laflen wollte. 

Glilbert verfchlang jedes Wort von Andre, er, der 
wußte, daß wenigſtens bis dahin jebes Wort der Wahr: 
heit entiprach. 

„Ih kam wieder zum Bewußtſein,“ fuhr das Mäp- 
hen fort, „und erwachte in einem reich ausgeſtatteten 
Salon. Eine Kammerfrau und eine Dame waren an 
meiner Seite, fehlenen aber durchaus nicht unruhlg, denn 
a meinem Erwachen fah ich wohlwollende, laͤchelnde Ge⸗ 
ichter.“ 

„Weißt Du, wie viel Uhr es war, Andrée?“ 

„Es ſchlug Halb ein Ahr.” 

„Oh!“ machte der junge Mann frei athmend, „ee 
ift gut, fahre fort, Andiée.“ 

„Ich dankte den Frauen für die Sorge, die fie an 
mich verfchwenbeten ; doch ba ich wußte, wie unruhig Ihr 
fein mußtet, Bat ich fie, mid} auf der Stelle zurüdfüh- 
ren zu laflen; fie fagten mir, der Graf fel auf den Schau⸗ 
plaß der Kataflrophe zurückgekehrt, um auf’ Neue Hülfe 
zu leiften, er würde jeboch mit einem Wagen kommen 
und mich felbft nach unferem Hotel führen. Nach zwei 
Stunden hörte ich In der That einen —5 in der Straße 
rollen, ein Beben, dem aͤhnlich, welches ich ſchon bei der 
Annäherung dieſes Menſchen empfunden hatte, erfaßte 
mich; ich fiel ſchwankend, betäubt auf ein Sopha: bie 
Thüre ging auf, ich konnte mitten in meiner Blendung 
abermals denjenigen erkennen, welcher mich gerettet: hatte, 

dann verlor id} zum zweiten Mal das Bewußtfein. 
„Nun wird man mich hinabgebracht, in ven Biacre 
geſetzt und Hierher zurückgeführt haben. Weiterer Umſtände 
erinnere ich mich durchaus nicht, mein Bruder.” 

Philipp berechnete die Zeit und fah, daß feine Schwe⸗ 
fler unmittelbar von der Rue des Ceuriec⸗du⸗Louvre nach 
des Rue Cog-Heron geführt worben fein mußte, mie fe 
bon der Place Louis XV. nad) ber Rue des’ Ecuries:pu: 
Louvre geführt worben war; und er drückte ihr herzlich 


P2 
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die Hand und ſagte mit feinem freien, freudigen Stimm⸗ 
tone: 
„Ich danke, liebe Schwefter, ich, danke; alle dieſe 


‚Berechnungen flimmen mit ver meinigen überein. Ich 


werde mich zu der Marquiſe von Savigny begeben und 
ihr felbft danfen. Nun noch ein Wort von untergeorbnetem 
Intereſſe.“ 

„Sprich. 

„Crinnerſt Du Dich, mitten unter der Kataſtrophe 
das Geſficht eines Bekannten geſehen zu haben.“ 

„Ich? nein.” 

„Das des Kleinen Gilbert, zum Beiſpiel?“ 

„Sn der That,” ſprach Anbree, vie ihre Brinne- 
rungen zurüdzurufen fich anftrengte, „ja in dem Augenbiid, 
wo wir getrennt wurden, war er zehn Schritte von mir.“ 

„Ste Hatte mich peiehen, murmelte Gilbert. 

„Während ih Dich fuchte, Andree, fand Ih das 
arme Kind.” 

„Unter den Todten?“ fragte Andree mit jener ſcharf 
bervortretenden Nuance der Theilnahme, welche die Großen 


u , 


für ihre Untergeorbneten haben. 
„Nein, er war nur verwundet; man hat Ihn gerettet, 
und ich Hoffe, daß er davonkommen wird.“ 
gu „Dh! defto beſſer,“ fagte Androͤe; „und was hatte 


„Die Bruſt eingebrückt. . | 
„Sa, ja, an der Deinigen, Androͤe,“ murmelte Gilbert. 
„Aber,” fuhr Philipp fort, „was dabei feltfam iſt 
und mich von dieſem Kinde zu fprechen veranlaßt, das iſt "ver 
Umſtanb, dag. ich in feiner durch den Schmerz erflarrten 
Hand ein von Deinem Kleide fand.“ 
„Dagüfſt an der That. feltfam.” 
PR Du ihn in Deinem lebten Augenblid nicht 
gefehen?" . 
. „Im lebten Augenblid, Philipp, fah ich fo viele⸗vpor 
Schreden und Schmerz, "vor Selbſtſucht, vor Liebe, vor 
Mitleid, vor Gierde, vor Unfläthigkeit ſchreckliche Geſichter, 
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daß es mir vorkommt, als hätte ich ein Jahr in ber 
Hölle gelebt; es kann wohl fein, daß ich unter allen tiefen 
Sefichtern, die auf mich die Wirkung machten, als ließe 
ih alle Verdammte tie Revue paffiren, den kleinen 
Burfchen geſehen babe, aber ich erinnere mich, deſſen durch⸗ 
aus nicht." 

„Do diefes Stück Stoff, das von Deinem Kleide 
abgeriſſen wurde, es war wirklich von Deinem Kleid, denn 
sch habe diefen Umftand mit Nicole bemahrheitet.” 

„Wobei Du diefem Mädchen fagteft, aus weicher Ur⸗ 
fahe Du fragteft *" verfehte Andıee, denn fie erinnerte 
fih Ser feltfamen Erklaͤrung, welche fie in Tavernoy mit 
ihrer Rammerfrau in Beziehung auf eben biefen Gilbert 
gehabt hatte. 

„Dh! nein, Kurz tiefes Stüc war in feiner Hand; 
wie erflärft Du Die das?“ .. 

„Mein Gott, nichts kann Leichter fein,” fprach Anbree 
mit einer Nuhe, welde einen unbefchreiklichen Gontraft 
mit dem furdhtbaren Herzklopfen von Gilbert bildete; „wenn 
er in dem Augenblick bei mir war, wo ih mich fo zu 
fagen durch den Bid tiefes. Menfchen aufgehoben fühlte, 
ſo wird er fih an mic angehängt haben, um zugleich mit 
mir die Hülfe zu benügen, tie mir zufam, hiebei dem Er⸗ 
teinfenden ähnlich, der fih am Gürtel des Schwimmers 
anklammert.“ 

„Oh!“ murmelte Gilbert mit einer duͤſteren Verach⸗ 
tung gegen dieſen Gedanken des Mäpchens; „oh! unedle 
Auslegung meiner aufopfernden Ergebenheit! Wie dieſe 
Leute som Adel uns Leute vom Volk beuriheilen; oh! Herr 
Rouſſeau hat Recht, wir find mehr werih als fle; unfer 
Herz ift reiner und unfer Arm ſtärker.“ 

Und als er eine Bewegung machte, um*ble Unter: 
redung von Andres und ihrem Bruder wieder aufzufaflen, 
von dem er fich durch dieſes Selbſtgeſpräch einen Augen: 
bie abgewentet Hatte, hörte er ein Beräufch hinter ſich. 


„Mein Gott,” murmelte er, „es tft Semand im Bor: 
zimmer.‘ . 
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Die Tritte näherten fi) dem Corridor, und Gilbert 
werfteckte fi tiefer im Ankleivecabinet und ließ den Thür⸗ 
vorhang vor ſich berabfallen. 

„Nun! tie telle Nicole iſt alfo nicht da?” fagte die: 
Stimme des Baron von Taverney, der, mit ven Schößen 
feines Rockes an Gilbert anftreifend, in das Zimmer feiner 
Tochter eintrat. .. 
we „Sie tft chne Zweifel im arten,“ antwortete Anbıee 

mit einer Ruhe, welche bewies, daß fie feine Ahnung von 

Set Gegenwart eines Dritten hatte; „guten Abend, mein 

ater.” ” 

- Päilipp ſtand ehrfurchtsvoll auf; der Baron bereutete 

ihm durch ein Zeichen, er möge bleiben, tvo er war, nahm 
ſelbſt einen Stuhl und ſetzte fich zu feinen Kindern. 

„Ah! meine Kinter,” fagte er, „es iſt fehr weit von 
der Aue Ceq⸗Héron nad Berfailles, wenn man, ftait u 
einer guten Hofequipage dahin zu fahren, nur eine Patache, 
gezogen von einem Pferve, bat; doch ih habe tie Frau 
Dauphine immerhin gefehen.” _ 

„Ah!“ fagte Anbree, „Sie kommen alfo von Ber: 
fatlles, mein Vater?“ 

„a, die Prinzeffin Hatte die Güte, mich zufen zu. 
laſſen, da fie den Unfall meiner Tochter erfahren.” 
ee geht viel beſſer bei Androͤe, mein Vater,“ ſprach 


pp. 

„Ich weiß es wohl und habe es auch Ihrer koͤnig⸗ 
lichen Hoheit gefagt, welche die Gnade hatte, mir zu ver: 
Sprechen, ſobald Deine Schwefter wiederhergeſtellt ſei, 
werde fie diefelbe zu fich nach Klein-Trianon berufen, was 
fie entfchieven zu ihrer Nefivenz gewählt hat und nad 
ihrem Geſchmack einrichten zu lafien befchäftigt iſt.“ 

„Ich! ich! bei Hofe?” fragte Andrée ſchüchtern. 

„Das wird nicht bei Hofe ſein, meine Tochter, die 
Frau Dauphine hat Geſchmack an einer häuelichen Lebens: 
weife, der Herr Dauphin felbft haßt den Lärmen und das 
Gepränge; man wird in Trianon im Familienkreife leben ; 

sun dürften, wie ich die Saunen Ihrer Hoheit der Frau 
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Dauphine Tenne, dieſe Heinen Familienverſammlungen am 
Ente befier fein, als Barlamentseröffnungen und Stände: 
verfammlung. Die Prinzelfin hat Charakter und der Herr 
Dauphin iſt tief, wie man fagt.” 

„Oh! täufche Dich nicht, meine Schwefter, es wird 
Gmmez noch der Hof fein,“ ſprach Philipp mit traurigem 
Lone, 

„Der Hof,” fagte Gilbert mit einer Wuth, einer ges 
drängten Verzweiflung, „ver Hof, das IR ein Gipfel, den 
ich nicht erreichen, ein Abgrund, in ven ich mich nicht 
fürzen, fann ; keine Andres mehr! verloren für mid, ver⸗ 

ren ! 

Andiee aber erwieberte Ihrem Bater: | 

„Wir Haben weder das Vermögen, um an biefem 


Ort zu wohnen, noch tie Erziehung, welche für denjenigen, . 


welcher daſelbſt wohnt, nothwendig iſt. Ich, ein armes 
Maͤdchen, was follte Ich unter diefen Damen machen, deren 
blendenden Glanz ich nur einmal gefehen, deren im Grunde 
fo unbedeutenden, aber funkelnden Geiſt ich beurtheilt Habe ? 
Ah! mein Bruder, wie dunkel find wir, um unter alle 
diefe Lichter zu gehen!..” u 
Die Stirne faltend erwieberte der Baron: 
„Abermals Albernheiten! ich begreife in der That 
nicht, warum die Meinigen ftets bemüht find, Alles zu er- 
niebrigen, was von mir kommt oder mich berührt. Dunkel! 
wahrhaftig, Ste find toll, mein Fräulein; dunkel! eine 
Taverney-Matfon-Rouge dunkel! Ich bitte, wer wirb denn 
glänzen, wenn nicht Ste?... Das Bermögen... Bel Gott! 
man weiß, was das DBermögen bei Hof befagen will; bie 
Sonne der Krone faugt es aus, die Sonne macht es 
wieder aufblühen; das ift das große Gehen und Kommen 
der Natur. Ich Habe mich zu Grunde gerichtet, gut; ich 
werde ganz einfach wieder reich werben. Hat der Künt 
fein Geld mehr, um es feinen Dienern anzubieten? Glaub 
Du, ih werde erröthen über ein Regiment, das man 
dem ülteften Sohne meines Stammes gibt, Anbree, 
ex eine Mitgift, die man Dir reicht, über eine 
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Apanäge, die man mir bewilligt, ober über einen ſchoͤnen 
Mentenvertrag, den ich unter meiner Serviette finde, wenn 
ih im Heinen Kreiſe fpeife? Nein, nein, vie Thoren haben 
Borurtheile, ich habe feine... Ueberdies iſt pas mein 
Gut — ich nehme es wieder; made Dir alfo feine Scru⸗ 
pel. Es bleibt noch Deine Erziehung zu erörtern, Deine 
Erziehung, von der Du fo eben ſprachſt. Erinnere Dich, 
daß fein Fräulein von Hof erzogen iſt wie Du; mehr 
noch, Du haft neben der Erziehung der adeligen Fraͤulein 
die ſolide Bildung der Töchter vom Givilftand, von den 
Tinanzen. Du biſt muſikaliſch, Du zeichnet Landfchaften 
mit Schafen und Kühen, welche Derpben nicht verleugnen 
würde. Es findet fi Schönheit bei Dir, der König wird 
nicht ermangeln, dies zu bemerken. Du haft Converfation, 
das wird für den Heren Grafen d'Artois oder für Herrn 
von Provenre fein... man wird Dich alfo nicht: nur gern 
fehen, fondern anbeten... Sa, ja," fagte der Baron, ſich 
die Hände reibend und mit einem fo feltfamen Tone 
lachend, dag Philipp feinen Vater anfchaute, denn er 
alaubte, dieſes Lachen komme nicht aus einem menfchlichen 
Munde. „Anbeten! ich habe das Wort gejagt.” 

Andre. ſchlug die Augen niever; Philipp nahm fie 
bei der Hand und fpradh: 

„Der Herr Baron hat Net, Du bift wohl Alles, 
was er fagt. Niemand iſt würbiger zum Cintritt in Ber: 
ſailles ale Du.“ 

„Sa, aber ich werde von Buch getrenht werben,” er⸗ 
wiederte Andrea 

„Durchaus nicht, durchaus nicht,“ unterbrach fie der 
Baron ; „Verſailles iſt groß, meine Liebe.” 

„Sa, doch Trianon ift klein,“ entgegnete Andrée, ftolz 
und wenig nachgebend, wenn man hartnädig gegen fie 
war 


„Trianon wird Immerhin groß genug fein, um Herrn 
von Taverney ein Zimmer zu bieten; „ein Mann wie ich 
richtet fich immer ein,“ fügte er mit einer Beſcheidenheit 
bet, welche bedeutete: Weiß fich immer einzurichten. 
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Durchand nicht beruhigt durch dieſe Nähe ihres Vater, 
wandte ſich Andrée gegen Philipp. 
„Meine Schweſier,“ fagte diefer, „Du wirft ohne 
Zweifel nicht einen Theil von tem bilden, was man den 
Hof nennt. Statt Dich in ein Kloſter zu bringen, wo fie 


Deine Mitgift bezahlen mürbe, wird Dich die Frau Daus- 


phine, welche Dich auezuzeichnen die Gnade hatte, mit 
irgend einer Befchäftigung bei ſich behalten. Heut zu Tage 
iſt die Etiquette nicht unbarmberzig, wie zur Zeit von 
Ludwig XIV., es iſt Verichmelzung und Thellbarfeit bei 
den Stellen; Du kannſt der Dauphine als Borleferin ober 
als Gefellichaftsvame dienen, fie wird mit Dir zeichnen, 
fie wird Dich immer bei fih behalten; es iſt möglich, daß 
man Dich nie fehen wird, Du wirft aber darum. nicht 
minder in ihrer unmittelbaren Protertion ftehen ‚und In 
biefem Verhaͤltniß viel Meid einflößen. Das iſt es, mas 
Du befürchteft, nit wahr?“ 

„Sa, mein Bruder.” 

„But, doch kümmern wir uns nicht um eine folche 
Kleinigkeit, um ein paar NReivifhe... Made, daß Du 
bald wiederhergeſtellt biſt, Anbıee, und ich werde das 
Bergnügen haben, Dich felbft nach Trianon zu führen, 
fo Iautet der Befehl der Frau Dauphine.“ 

„GEs tft gut, ich werde gehen, mein Vater.“ . 

„Doch fage,“ fuhr ber Baron fort, „Du biſt bei 
Geld, Philipp ?“ 

„Wenn Slie brauchen, mein Vater," erwiederte der 
junge Mann, „ſo haͤtte ich nicht genug, um Ihnen anzu⸗ 
bieten, wollen Sie dagegen mir anbieten, fo kann ich 
Ihnen antivorten, daß mir genug füe mich bleibt.“ 

„Es if wahr, Du bif ein Philoſoph,“ ſagte ber 
Baron höhniſch lächelnd. „Und Du, Andrée, biſt Du 
auch philoſophiſch, und verlangft Du nichts oder brauchſt 
Du etwas?“ 

„sch müßte befürchten, Sie zu beläfligen, mein Bater.” 

Ag! wir find Hier nicht mehr in Taverney. Der 
König Hat. mir fünf hundert Louied'or zuftellen Taflen... 


Sn 


- 


| 
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auf Abſchlag, wie Seine Majeſtaͤt ſagte. Denke an Deine 
Toilette, Andrée.“ 

„Ich danke, mein Vater,“ erwiederte freudig das 
Mädchen. . 

AH! ah!" fagte der Baron, „das find Extreme. So 
eben wollte fie nichts und nun würde fie einen Kaiſer von 
China zu Grunde richten. Oh! gleichviel, verlange immer: 
hin; die fehönen Roben werden Dir gut fliehen, Andrée.“ 

Hienach und nach einem fehr zärtlichen Kuß öffnete 
ber Baron die Thüre eined Zimmers, das das feinige 
von dem feiner Tochter trennte, und verſchwand mit ben 
Worten: 

„Die verdammte Nicole iſt nicht da, um mir zu 
leuchten!“ 

„Soll ich läuten, mein Vater?“ 

„Nejn, ich habe La Brie, der in irgend einem Lehn⸗ 
ſtuhle ſchläft; gute Nacht, meine Kinder.“ 

Philipp war ebenfalls aufgeftanden. 

„Au Die gute Nacht, mein Bruder,” fagte Anpıee, 
„ich bin gelähmt vor Müdigkeit: Das iſt das erſte Mal, 
daß ich feit meinen Yinfall fo viel fpreche. Gute Nacht, , 
Iteber Philipp.“ F 

Und fie reichte Ihre Hand dem jungen Mann, der fie 
brüderlich küßte, wobei er indeſſen in dieſe Brüderlichkelt 
eine Art von Ehrfurcht mifchte, die er ftets für eine 
Schwefter gehabt Hatte, Ä 

Philipp ging Hinaus und fireifte an, den Thürvor⸗ 
hang, hinter weldhem Gilbert verborgen war. " 
„Soll ih Nicole rufen?” fagte er, als er ſich ent- 
fernte. 
„Nein, nein,” rief Andres, „ich werte mid). allein 
auekleiden; gute Nacht, Philipp.“ 
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LXXIV. 
Was Gilb ert vorhergeſehen hatte. 


Als Androͤe allein war, erhob fie fich auf ihrem 
Rubebett, und ein Schauer durchdrang den ganzen Leib 
von Gilbert. 

Andree ſtand; mit ihren alabafterweißen Hänven 
machte fie eine nach der andern die Nadeln ihres Kopf⸗ 
puges los, während der leichte Nadhtmantel, ver fie bes 
deckte, von ihren Schultern ſchlüpfend, ihren fo reinen und 
anmuthigen Hals, ihre noch bebende Bruft und ihre Arme 
entblößte, welche, nachläßig über dem Kopfe gerundet, ber 
Biegung ihrer Hüften zu Gunften eines ausgezeichneten, 
unter dem Battift zitternden Nackens Gewalt anthaten. 

Auf den Knieen, keuchend, trunfen, fühlte Gilbert das 
Blut wüthend feine Stirne und fein Herz fchlagen. O©lüs 
bende Wogen Treiften In feinen Adern, eine Flammen⸗ 
wolke fenkte fi) auf fein Geficht, ein unbekanntes, ſieber⸗ 
haftes Gemurmel fummte in feinen Ohren; er war dem 
Augenblick wilden Irrfinns nahe, der die Menfchen in den 
Schlund des Wahnwitzes flürzt. Er war Im Begriff, 
über die Schwelle des Zimmers von Andree zu fohreiten 
und zu rufen: 

„DH! ja, Du biſt fhön, Du biſt ſchön! Doc fet 
nicht fo ſtolz auf Deine Schönheit, denn Du verdankſt fie 
mir, denn Ih habe Dir das Leben gerettet.“ 

Ploͤtzlich hemmte Andree ein Knoten ihres Gürtel Im 
Auskleiden, fie wurde ärgerlich, flampfte mit dem Fuße, 
fette fich ganz In Inorbnung auf das Ruhebett, als ob 
das leichte Hinderniß, auf- das fie geftoßen, hinreichend 
gewefen wäre, um ihre Kräfte zu lähmen, neigte ſich halb 
entblößt gegen die Klingelfehnur und riß ungebulvig daran. 

Dieſes Geraͤuſch rief Gilbert zur Vernunft zurück. 
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Nicole Hatte die Thüre offen gelafien, um zu Hören, Nicole 
würde fommen. - — 

„Fahre hin, Traum, fahre hin, Glück, nichts mehr 
als ein Bild, nichts mehr als eine Grinnerung, ewig bren- 
nend in der Einbildungskraft, ewig gegenwärtig im Grunde 
des Herzens.“ - j 

Gilbert wollte aus dem Pavillon hinausflürzen, doch 
der Baron hatte bei feinem Bintritt die Thüren des Cor⸗ 
rivord an fi) gezogen. Gilbert, der dieſes Hinderniß 
nicht kannte, brauchte einige Secunden, um fie zu öffnen, 

In dem Augenblick, wo er in das Zimmer von Nicole 
eintrat, kam Nicole. Der junge Mann hoͤrte unter ihren 
Tritten den Sand des Gartens krachen. Er Hatte nur 
noch Zeit, fi) in den Schatten zu ftellen, um das Maͤd⸗ 
hen vorüberzulafien, das, nachdem es die Türe geſchloſſen 
hatte, das Vorzimmer durchſchritt und leicht wie ein Vogel 
In den Corridor eilte. 

Gilbert, erreichte das Vorzimmer und ſuchte hinaus⸗ 
zulommen. ' 

Doch während Nicole herbeilief und beftändig: „Ich 
fomme, ich Tomme, mein Fraͤulein! ich fchließe die Thüre!“ 
rief, ſchloß Nicole wirklich die Thüre, und fie ſchloß fie 
nicht nur durch boppeltes Umbrehen, ſondern fie ſteckte auch 
in ihrer Verwirrung den Schlüffel in die Tafche. 

Gilbert verfuchte es alfo vergebens, die Thüre wieder 
zu Öffnen. Er nahm feine Zuflucht zu den Fenſtern. Die 
Fenſter waren vergittert; nachdem er fünf Minuten lang 
geforſcht und unterfucht Hatte, begriff Gilbert, daß es "ihm 
unmögli war, hinauszukommen. 

Der junge Mann kauerte fich in eine Ecke, bewaffnet 
it feften Entſchluß, fih von Nicole die Thüre öffnen 
zu lafſen. 

" Diefe, nachdem fie für Ihre Abweſenheit ven nicht zu 
vermwerfenden Vorwand gebraucht hatte, fie habe die Glas⸗ 
rahmen des Treibhaufes gefchloffen, aus Furcht, die Nacht⸗ 
Inft Eönnte den Blumen des Fräuleins ſchaden, kleidete 
Aydree vollends aus und brachte fie in's Bett. Wohl 
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war in der Stimme von Nicole ein Zittern, wohl war 
eine befondere Bewegung an ihren Händen, wohl verrich⸗ 
tete fie ihren Dienft mit einem ungewöhnlichen Eifer, ber 
einen Reft von Aufregung offenbarte, doch Androͤe fchaute 
von dem fanften Himmel, two ihre Gedanken ſchwebten, 
felten auf die Erde herab, und wenn fie herabſchaute, jo 
erſchienen die untergeorbneten Weſen ihren Augen wie 
Atome. 

Ste beinerfte alto. nichts. on 

In Gilbert kochte es vor Ungeduld, ſeitdem ihm der 
—5 abgeſchnitten war. Er begehrte nur noch nach 

reiheit. 

Andiée entließ Nicole nach einer kurzen Plauderei, 
wobei Nicole die ganze Schmeichelel eines Kammermad⸗ 
chens. das Gewiſſensbiſſe bat, entwickelte. Sie fuhr mit 
den Händen an dem Rande der Decke ihrer Gebieterin 
hin, fie daͤmpfte die Lampe, ſie zuckerte in dem ſilbernen 
Becher den Trank, der auf der alabaſternen Rachtlampe 
lau gemacht wurde, fie wünſchte nit ihrer füßeften Stimme 
ihree Gebieterin einen guten Abend und verließ das Zim⸗ 
mer auf den Fußipigen. 

Als fie hinauzging, fchloß fie die Glasthüre. 

Dann bucchfchritt fie trällernd, um glauben zu machen, 
ihr Geift fei rublg, das Borzimmer und ging auf bie 

Thüre nad) dem Garten zu. _ 

Gilbert begriff die Abſicht von Nicole und fragte 
ſich einen Augenblid, ob er nicht, flatt fich zu erfennen 
zu geben, dur Veberrafchung hinauegehen und ken Augen⸗ 
dl, wo die Thüre offen wäre, um zu entfliehen, benüßen 
follte; doch dann würde man ihn fehen, ohne ihn zu er: 
fennen, man würde ihn für einen Dieb halten, Nicole 
würde um Hülfe fchreien, er hätte nicht Zeit, feinen Strick 
zu erreichen, und erreichte er ihn auch, fo würde man Ihn 
bet feiner Luftrelfe fehen, was feinen Rüdzug verratken 
und Scandal machen müßte, einen Scandal, der unfehlbar 
nur groß bei Leuten fein könnte, weldhe fo fehlecht gefinnt 
wären wie die Taverney gegen ben armen Gilbert. 
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' Es ift wahr, er würbe Nicole angeben, er wuͤrde 
‚ - machen, daß man Nicole wegiagte. 

Dod wozu würde ihn das nützen? Gilbert hätte das 
Uebel angerichtet ohne Nutzen, nur aus Rache. Gilbert 
war nicht fo ſchwachen Geiſtes, daß er ſich befriedigt 
fühlte, wenn er fich gerächt hatte, die Rache ohne Nutzen 
war für ihn mehr als eine fchledhte Handlung, es war 
eine Albernheit. 

Als Nicole nahe bei der Ausgangsthüre war, wo fie 
Gillbert erwartete, trat dieſer alfo plöglich aus dem Schat⸗ 
: ten hervor, in welchem er ſich verborgen gehalten hatte, 

und erfhien vor dem Mädchen in einem Lichtſtrahl, ber 
von ber Helle bes durch die Scheiben eind:ingenden Mon⸗ 
des hervorgebracht wurde. 
Nicole wollte ſchreien; doch fie hielt Gilbert für einen 
Andern und fagte nach einer eriten Bewegung bed Schreckens: 

„AH! Sıe find es, welche Unklugheit!“ 

„3a, ich bin es,“ erwiederte Gilbert ganz leife, doch 
ſchreien Sie ebenfo wenig meinetwegen, al8 Sie um. eines 
Andern willen nicht geichrieen hätten.“ 

Diesmal erkannte ihn Nicole, 

„Mein Gott! Gilbert!“ rief fie. 

„Ich habe Sie gebeten, nicht zu ſchreien,“ fagte kalt 
der junge Mann. 

„Aber was machen Sie denn hier, mein Herr?“ 
fuhr Nicole in ihrem Zorn heraus, 

„Ah!“ fagte Gilbert mit derſelben Ruhe, „fo eben 
nannten Sie mid) unflug, und nun find Sie ſelbſt uns 
kluger als ich.” j 

„3a, In der That,” verfehte Nicole, „ich bin fehr 
gut, daß ich frage, was Sie hier machen.” 

„Was mache ich denn Hier ?“ 

| „Sie tommen, um Bräulein Andrée zu fehen.“ 

| Ku „Sräulein Andrée?“ verfeßte Gilbert mit gleicher 
| e. 
Denkwuͤrdigkeiten eines Arztes. IV. 5 
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„Ja, in die Ste verliebt find, die aber zum Glück 
Ste nicht liebt.” 

„Wahrhaftig 7” 

„Nehmen Ste fi jedoch in Acht, Herr Gilbert,” 
fuhr Nicole mit drohendem Tone fort. 

0, fol mich in Acht nehmen?“ 

1) a.“ 

„Wovor?“ 

„Nehmen Sie ſich In Acht, daß ich ie nicht an⸗ 
zeige.“ 

„Du, Nicole!“ 

„Ja, ich, und daß ich nicht mache, daß man Sie 
fortjagt.“ 

„Verſuche es,“ ſagte Gilbert laächelnd. 

„Du forderſt mich heraus ? 

- „Ganz gewiß.“ ” . 

„Was wird gefchehen, wenn ich dem Fraäulein, Herrn 
Philipp, dem Herrn Baron fage, daß ich Dich hier ges 
troffen habe?" 

„88 wird gefchehen, was Du gefagt Haft, nicht daß 
man mich fortjagt, Ich bin, Gott ſei Dank! ſchon ganz 
und gar fortgejagt, ſondern man wirb eine Treibjagb auf 
mid halten, wie auf ein wildes Thier. Nur wirb bie 
jenige, welche man fortjagt, Nicole fein.“ 

„Wie, Nicole?‘ 

„Gewiß, Nicole, Nicole, der man Steine über bie 
Mauern zuwirft.“ 

„Nehmen Ste fh In Acht, Herr Gibert,“ ſprach 
Nicole im Tone der Drobung, „man hat in Shren Haͤn⸗ 
den auf der Place Louis XV. ein Stüd von dem Kleive 
bes Fraͤuleins gefunden.” 

„Ste glauben ?" 

„Herr Philipp Hat es feinem Water gefagt. Er ver: 
muthet noch nichts, doch wenn man ihm Hilft, wirb er 
vieleicht bald zu vermuthen anfangen.” 

a wer wird ihm helfen ?" 
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„Nehmen Sie fi) in Acht, Nicole, man Tönnte au 
vermuthen, daß Sie, während Ste fi} flellen, als breite⸗ 
ten Sie Spigen aus, die Steine aufheben, die man Ihnen 
über die Mauern zuwirft.“ 

„Das iſt nicht wahr,” rief Nicole. Dann von Ihrem 
Leugnen abgehend, fuhr fie fort: 
| „Webrigens iſt es Kein Verbrechen, Billets zu em⸗ 

pfangen, es iſt fein Verbrechen wie das; fich Hier einzu- 
fhleihen, während ſich das Fräulein auskleidet. Ah! 
was ragen Sie dazu, Here Gilbert ?“ 

„Sch fage, Mademoffelle Nicole, daß es für ein vers 
nünftiges Mädchen, wie Sie find, auch ein Verbrechen iſt, 
ae, unter den Fleinen Thüren der Gärten durchzu⸗ 

eben. 


te, 

„Ich ſage,“ fuhr Gilbert fort, „wenn ich, ver Ich 
Herrn von Taverney, Herrn Philipp und Fräulein Androͤe 
befannt bin, pas Verbrechen beging, mich bei ihr einzu⸗ 
ſchleichen, da ich ber Unruhe nicht mwiberflehen Tonnte, 
welche mir die Geſundheit meiner chemaligen Gebieter 
und beſonders die von Fräulein Andree einflößte, vie Ich 
dort zu retten berfuchte, fo gut verfuchte, daß mir, wie 
Sie zugeflanden haben, ein Stüd von Ihrem Kleid in der 
Hand blieb, ich fage, daß, wenn ich das fehr verzeihliche 
Verbrechen, mich hier einzufchleichen, beging, Sie das fehr 
underzeigliche Verbrechen begangen haben, einen Fremden 
in das Haus Ihrer Herrfchaft einzuführen und dieſen 
Fremden in dem Treibhaus aufzufuhen, wo Slie eine 
Stunde mit ihm zugebracht haben.“ 

„Herr Gilbert! 

„Ah! ſo ſteht es mit der Tugend, mit der von Ma⸗ 
demoiſelle Nicole, wollte ich fagen . . . Ah! Sie finden 
.e8 ſchlimm, dag Ich in Ihrem —28 bin, Mademoiſelle 
Nicole, während... .” ' 

„Herr Gilbert!” 

. „Sagen Sie alfo Fraͤulein Andrée, ich ſei jebt ver⸗ 
liebt in fie; ich werde fagen, ich fit verliht In Sie 
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gewefen, und ſie wird mir glauben, benn Sie waren fo 
albern, es ihr in Taverney felbft zu fagen.“ 

„Gilbert, mein Zreund . . .“ 

„And man wird Ste fortjagen, Nicole, und, ftatt 
nad Trianon zur Daupbine mit dem Fraͤulein zu geben, 
ftatt die Coquette mit den ſchoͤnen jungen Herren unb 
reihen Edelleuten zu fpielen, wie Site dies unfehlbar 
tun, wenn Ste im Haufe bleiben, werben Sie mit Ih: 
rem Liebhaber Geren von Beaufire, einem Gefreiten, einem 
Soldaten, zufammenfommen. Ah! ein fchöner Sturz, in 
der That 3. Nicole, die Geliebte eines franzoͤſiſchen 

Und Gilbert fing an in ein Gelaͤchter auebrechend 
zu fingen: 


„Bei ver Garde der Franzoſen 
Stand der Herzgeliehte mein!” 


„Haben Ste Mitleid, Herr Gilbert,” fagte Nicole, 
„hauen Ste mich nicht fo an. Ihr Blick ii boshaft, 
er glänzt In der Finfternig. Haben Ste Mitleid, lachen 
Sie auch nicht mehr, Ihr Lachen macht mir bange.“ 

„So öffnen Ste mir die Thüre, und kein Wort mehr 
son dem Allen, Nicole," ſprach Gilbert mit gebieteris 
ſchem Tone. 

Nicole öffnete. die Thüre mit einem fo heftigen Ner⸗ 
venzittern, daß man ihre Schultern fi) beivegen und 
ven Kopf wackeln fehen konnte wie ven eines alten 

eibes. 
Gilbert ging zuerſt hinaus und ſagte, als er ſah, 
daß ihn das Maͤdchen zur Auegangsthüre “führen wollte: 

„Rein, nein; Sie haben Ihre Mittel, um bie Leute 
bier hereinzulafien; ich Habe bie meinigen, um binauszus 
fommen. Gehen Sie Ins Treibhaus, ſuchen Sie den 
Iheuren Herrn von Benufire auf, der Ste voll Ungebuld 
warten muß, und bleiben Sie bei Ihm zehn Minuten 
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länger, als Ste follten. Ich bewillige dieſe Belohnung 
Ihrer Verſchwiegenheit.“ 

„Zehn Minuten, und warum zehn Minuten 3" fragte- 
Nicole ganz zitternd. 

„Well ich dieſe zehn Minuten brauche, um zu ver: 
ſchwinden; gehen Sie, Mademoiſelle Nicole, gehen Sie 
doch; und der Frau von Loth ähnlich, deren Geſchichte 
ich Ihnen in Taverney erzählt habe, als Ste mir Rendez⸗ 
vous in den Heuſchobern gaben, drehen Sie fi nicht 
um, denn ed würde Ihnen Schlimmeres begegnen, als in 
eine Salzfäule verwandelt zu werden. Gehen Sie, ſchoͤne 
Wollüſtige, gehen Sie nun, ich babe Ihnen nichts Ande⸗ 
res zu fagen.” 

Unterjocht, erichroden, nievergefchmettert durch dieſe 
fefte Haltung von Gilbert, welcher ihre ganze Zukunft in 
feinen Hünben- hatte, kehrte Nicole mit geſenktem Kopfe 
in das Treibhaus zurüd, wo fie wirklich der Gefreite 
Beauſire in großer Angft erwartete. 

Gilbert wandte feinerfeits dieſelbe Vorficht an, um 
nicht geiehen zu werben, erreichte feine Mauer und feinen 
Strick, Half fih durch die Weinranken und das Bitter: 
werk, gelangte zum erſten Stoc der Treppe und Eletterte 
leicht bis zu feiner Manſarde. 

Das Glück wollte, daß er bei feinem Auffteigen 
Niemand begegnete. Die Nachbarinnen waren ſchon zu 
Bette gegangen und Therefe faß noch bei Tifche. 

Gilbert war zu fehr eraltirt durch den Sieg, den ex 
über. Nicole davongetragen, um zu befürchten, er könnte 
auf der Rinne flraucheln. Er fühlte im Gegentheil bie 
Macht in fih, wie das Glück auf einem fcharfen Rafir⸗ 
meffer zu gehen, und wäre dieſes Rafirmeſſer auch eine 
Meile lang gewefen. 

Er erreichte alfo feine Dachluke, fchloß das Fenſter 
und zerriß das Billet, das Niemand berührt hatte. 

Dann ſtreckte er ſich behaglich auf feinem Bette 
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Eine halbe Stunde nachher hielt Therefe wirklich 
Wort und erkundigte fi) durch die Thüre, wie es ihm 


ehe. 
s Gilbert antwortete mit einer Dankſagung, welche mit 
dem Gähnen eines Menſchen vermiſcht war, der vor 
Schlaf beinahe umkommt. Er Hatte Cile, fih allein de 
finden, ganz ‚allein In ver Dunfelheit und in der Stille, 
um fih mit feinen Gedanken zu fättigen, und mit dem 
Herzen, mit dem Gelft, mit feinem ganzen Wefen bie 
unausfprechlicden Gedanken dieſes verzehrennen Tages zu 
analyfiren. 

Es verſchwand wirklich bald Alles vor. feinen Augen, 
‚ver Baron, Philipp, Nicole, Beauſire und er fah im 
Grunde feiner Grinnerung nur noch Andiée, halb ent- 
blößt, die Arme gerundet über ihrem Kopf, und bie 
Nadeln aus ihren Haaren losmachend. 


LXXV. 
Die Botaniker. 


Die von uns erzählten Greigniſſe fielen am Freitag 
Abend vor; zwei Tage nachher aljo follte im Walde von 
Lucienned der Spaziergang fattfinden, auf ben fich 
Rouſſeau fo fehr freute. 

Gleichgültig gegen Alles, ſeitdem er ben nahebevor⸗ 
ſtehenden Abgang ‚von Andrée nach Trianon erfahren, , 
batte Gilbert den ganzen Tag auf den Rand feiner Lufe 
geftügt zugebradt. - MWährend vieles Tages war bag 
Senfler von Antr6e offen geblieben und einige Male hatte 
fih ihm das Maͤdchen ſchwach und bleih, um Luft zu 
ſchoͤpfen, genähert, und Gilbert mar es dann vorgekommen, 
wenn er fie ſah, als habe er vom Himmel nichts Anteres 
au erbitten, als Andrée beftimmt zu wiſſen, ewig biefen 
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Papillon zu bewohnen, für fein ganzes Leben einen Play in 
diefer Manfarde zu befißen und zweimal tes Tags das 
Mädchen zu erbliden, wie er es erblickt hatte. 

Der erfehnte Sonntag Tam endlich. Rouſſeau hatte 
ſchon am Tage vorher feine Borbereitungen getroffen ; 
forgfältig gewichfte Schuhe, des graue zugleih warme 
und leichte Rod waren aus dem Schranfe gezogen wor: 
den, zur großen Derzweiflung von Therefe, welche bes 
hauptete, eine Blouſe oder ein Leinwandlittel wären für 
ein ſolches Gefchäft genügend; aber ohne zu antworten, 
hatte Rouffeau nach feinem Gefallen gehandelt; nicht nur 
fein Anzug, fondern auch der von Gilbert war ber ſtreng⸗ 
ſten Unterfuchung unterworfen worden, und der letztere 
hatte eine Vermehrung durch tadelloſe Strümpfe und 
neue Schuhe erhalten, womit ihn Rouſſeau überrafchte.* 

Die Toilette des Botaniferd war au friſch; Ronſ⸗ 
feau halte feine Sammlung von Moofen, welche eine 
Rolle _fpielen ſollten, nicht vergeflen. 

Ungebuldig wie ein Kind, ging Nouffeau mehr als 
wanzigmal ans Fenſter, um zu fehen, ob biefer ober 
jener rollende Wagen nicht der von Heren von Suflleu fel. 

Endlich erblichte er einen gut geftenißten Kaften, reich 
geſchitrte Pferde und einen breiten, gepuberten Kutfcher, 
der fich vor feiner Thüre aufgeellt hatte. Sogleich fagte 
er zu Therefe: 

„Hier tft er ! Hier iſt er!” 

Und zu Gilbert: 

f „Geſchwinde, Gilbert, geſchwinde! der Wagen wartet 
auf uns.“ 

„Nun,“ entgegnete Thereſe mit bitterem Ton, „da 
Sie es fo ſehr lieben, in einem Wagen zu fahren, was 
rum haben Sie nicht gearbeitet, um einen zu befommen, 
wie Herr von Voltaire!“ - 

„Stille doch !" brummte Roufleau. . 

„Bei Bott! Sie fagen Immer, Sie haben fo viel 
Talent ald er.” 
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„Ich ſage das nicht, verſtehen Sie?" rief Rouſſeau | 


voll Merger; „ich fage ... ich fage nichts!" 


Und feine ganze Freude entfloh, wie dies geſchah, fo 


oft dieſer feinpfelige Name an fein Ohr Hang. 
Zum Glück trat gerade Herr von Juſſieu ein. 
&r war pommabirt, gepudert, friſch wie der Früh: 


ling; ein bewunberungamwürbiger Brad von fihwerem - 


indiſchem Atlaß, Tinnengrau, eine Weſte von lila 
Taffet, weiße ſeidene Strümpfe von einer außerordentli— 
chen Feinheit und Schnallen von polirtem Gold bildeten 
einen Anzug. 

Als er: bei Rouſſeau eintrat, füllte er das Zimmer 
mit einem Wohlgeruch, den Therefe einathmete, ohne ihre 
Bewunderung zu verbergen. 

Wie Schön find Sie!” fagte Rouffeau, indem er 
Thereſe anfhaute und mit den Augen feinen beicheltenen 
Anzug und feine umfangreiche Ausrüflung des Botanifers 
a ver fo zterlichen Toilette von Herrn von Juſſieu ver- 


Nein, ich habe Angft vor der Hitze,“ fagte der ele- 
gante Botaniker. 

„Und vie Feuchtigkeit im Wald! Ihre ſeidenen 
Sinpfe, wenn wir in den Sümpfen Pflanzen ſam⸗ 
m n.“ 

„Dh! nein, wir werben unſere Orte wählen.“ 
„nd die Waflermoofe, mir geben fie alfo für heute 


„Mir fümmern und nichts hierum, Tieber College.” 

„Man follte glauben, Sie gingen auf den Ball und 
zu ben Damen.“ 

„Warum nicht ter Dame Natur mit einem feidenen 
Steumpfe Ehre anthun?“ erwieberte Herr von Juſſieu 
etwas verlegen; „ift es nicht eine Geliebte, bei der es 
fih ſchon der Mühe lohnt, einige Koften für fie-aufzu: 
wenden ? " 

Rouſſeau ging nicht weiter: ſobald Herr von Juſfien 
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die Natur anrief, war er felbft ver Meinung, man könnte 
ihr nie zu viel Ehre anthun. 

Mas Gilbert betrifft, fo ſchaute tiefer Herrn von 
Juuſſieu mit neidiſchem Auge an. Seitdem er fo viele 
“Junge GElegants die natürlichen Borzüge, mit denen fie be⸗ 

gabt waren, durch die Tollette hatte erhöhen fehen, begriff 
er den leichtfertigen Nupen ter Gleganz, und er fagte ſich 

‚ ganz leife, dieſer Atlaß, dieſer Battifl, diefe Spiken wür⸗ 
den wohl feiner Jugend Reiz verleihen, und wenn er, flatt 
gekleidet zu fein, wie er es war, wie Herr von Juſſieu 
gekleidet wäre und Androͤe begegneie, fo wuͤrde ihn 
Andıbe anfchauen. . 

Man fuhr im flarken Trab mit zwei guten daͤniſchen 
Pferden ab, Eine Stunde nad) der Abfahrt fliegen tie 
Botaniker im Bougival aus und wandten fidh links auf 
dem Wege der Kaftanienbäume, ° 

Diefer heut zu Tage noch wunderbar ſchoͤne Spazier⸗ 

gang war ſchon im jener Zeit von einer beinahe gleichen 

Schönheit, venn fchon unter Ludwig XIV. mit Bäumen 

bewachſen, war berjentge Theil des Bergabhangd, den bie 

Botaniker zu durchwandern fich anfchickten, der Gegenſtand 

beftänbiger Sorgfalt geweſen, ſeitdem der Fuͤrſt Geſchmack 
an Marly gefunden. 

Die Kaftanienbäume mit ven höderigen Rinven, ben 

tiefigen NAeften und phantaftifhen Formen, welche bald 
In ihren knorrigen Windungen bie Schlange nacdhahmen, 
' die fih um den Stamm windet, bald den Stier, der auf | 
die Schlachtbank des Fleifchers niedergeworfen ſchwarzes 
Blut ausfpeit, der Birnendbaum mit Moos beladen und die 
Nußbäume, Kolofle, deren Blättermerf im Juni vom Gelb: 
grünen zum Blaugrünen übergeht; dieſe Einſamkeit, biefe 
pittoreeke Rauhheit des Bodens, der unter dem Schatten 
der alten Bäume hinaufftetgt, bis fich ein fcharfer Kamm 
am matten Blau des Himmels abhebt; diefe ganze zugleich 
mächtige, Hebliche und ſchwermüthige Natur verſenkte 
Rouſſeau in ein unausfpreliches Entzucken. 


’ 
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-  Zür Gilbert, der ruhig, aber düſter war, lag fein 
ganzes Leben In den einzigen Gedanken: 

„Anbree verläßt den Pavillon im Garten und geht 
nad Trianon.“ 

Auf ver Höhe diefes Abhangs, den bie drei Botaniker 
zu Fuß erftlegen, fah man ven viereckigen Pavillon von 
Luciennes fich erheben. Der Anblick dieſes Pavillon, aus 
dem er entflohen war, veränderte den Lauf der Gedanken 
von Gilbert, um ihn zu wenig angenehmen Grinnerungen 
zurüdzuführen, in die ſich indeſſen burchaus feine Furcht 
miſchte. Er ging Hinten, fah vor fich zwei Beſchützer und 
fühlte ſich gut unterflüßt,; er fchaute alfo Luriennes an, 
wie ein Schiffbrüchiger aus dem Hafen die Sanbbanf ans 
haut, an ver fein Fahrzeug gefcheitert iſt. 

Rouſſeau fing, feinen kleinen Spaten in ber Hand, 
an, den Boden zu betrachten; Herr von Juflieu that dass . 
felbe ; nur fuchte der erfte Pflanzen, wihrend der zweite feine 
Strümpfe vor der Feuchtigkeit zu bewahren bemüht war. 

„Das beimunderungswürbige Lepo podium!“ fagte 
Rouſſeau. 

„Reizend,“ verſetzte Herr von Juſſieu; „doch gehen 
wir weiter, wenn es Ihnen beliebt?“ 

„Ad! die Lyrimachia Fenella, fie iſt gut zu 
nehmen, fehen Sie.“ . 
„Nehmen Sie, wenn es Ihnen Vergnügen macht.“ 

„Ah! wir fammeln feine Pflanzen.” 

„Doch, doch ... aber ich glaube, daß wir dort auf 
- dem Plateau Befleres finden werben.” 

„Wie es Ihnen gefällig if. Gehen wir.” 

„Wie viel Uhr iſt es?“ fragte Here von Juſſieu; „ich 
habe in der Eile, mit der ich mich ankleivete, meine Uhr 
vergeſſen.“ 

Rouſſeau zog aus ſeiner Taſche eine große ſilberne Uhr. 

„Neun Uhr," ſagte er. 

„Wenn wir ein wenig ausruhten; wollen Sie!" 
fragte Herr von Juſſieu. ' 

„Oh! wie fchlecht gehen Sie," rief Rouffeau. „So 
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it es, wenn man mit feinen Schuhen und ſeidenen 
| Strümpfen Kräuter fammelt.” 

„Sehen Sie, ich habe vielleicht Hunger.” 

„Run, fo lafien Sie uns frühftüden; das Dorf if 
nur eine Bierteltunde entfernt.” 

„Nein, wenn’s beliebt.“ 
in „wie! nit? Haben Sie denn Frübftüc in Ihrem 

agen ? 

Sehen Sie dort, in jener Baumgruppe?" fagte Herr 
von Juſſieu, Indem er die Hand nach em Bunte des 
Horizonts ausſtreckte, den er bezeichnen w 

Roufieau erhob ſich auf bie Fußfbigen pr hielt feine 
Hand in Form eines Schildes über feine Augen. 

„Ich fehe nichte,“ fagte e 

en ? Sie bemerken nicht jenes Heine ländliche Dach ?" 


Mit einer Wetterfahne und Wänden von weiß und 
rothem Stroh, eine Art von Sennhütte ?“ 

„Ja, ich glaube, ja, ‚ein Heines, neues Häudchen.” 

a Kiosk, fo iſt es.” 


„Nun, bort werben wir das beſcheidene drahſtůc 
finden, bas ‚ich Ihnen verſprochen habe. 
n Gut⸗ ſagte, Rouſſeau. „Haben Sie Hunger, Gil⸗ 
t 


Gilbert, der bei vleſem Geſpraͤch gleichgültig geblieben 
war und mafchinenmäßig. Blumen vom Heidekraut abriß, 
erwwieberte: 

„Wie es Ihnen gefällig if, mein Herr.“ 

„DBorwärts alfo, wenn’s beliebt,” fagte Here von 
Sufleu; „übri end hindert und nichte, unter Weges Plan: 
zen au | ſamineln. 

„Oh!“ ſprach Rouſſeau, „Ihr Neffe iſt ein eifrigerer 
Naturforſcher als Sie. Ich habe mit ihm im Walde von 
Montmorency Pflanzen geſammelt. Wir waren unſerer 
wenig; er findet gut, er erklaͤrt gut.“ 
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yHoͤren Sie, er iſt jung: er hat ſich einen Namen zu 
machen. Ä - 

„Hat er nicht den Ihrigen, der fchon gemacht iſt? 
An! Eollege, College, Ste herborifiren als Liebhaber.” 

„Aergern Sie fih nicht, mein Philoſoph; fehen Sie 
das fchöne BPlantago Monanthes, haben Sie der⸗ 
gleichen in Ihrem Montmorency?“ 

„Meiner Treue, nein,” erwiederte Rouffeau, „Ich habe 
- €8 vergebens auf das Wort von Tournefort geſucht; in ber 
That, herrlich.” . 

„Ag! ver reizende Schmetterling,” rief Gilbert, ber 
von ber Nachhut zur Vorhut übergegangen war. 

„Gilbert bat Hunger,“ bemerkte Herr von Juſſieu. 

„SH! mein Herr, ich bitte um Verzeihung; ich werbe 
ohne Ungeduld warten, bis Ste bereit —* 

„Um fo mehr, als das Kräuterfammeln nach dem 
Eſſen nichts für die Berbauung taugt; und bann iſt das Auge 
ſchwer, der Rüden träge; herboriſiren wir alfo noch einige 
Augenhlide,” fagte Rouffeau; „Boch wie heißt dieſer Pa⸗ 
villon ?" 


„Die Mäufefalle ,” eriwieberte Herr von Juſſieu, der 
fich des von Sartines erfundenen Namens erinnerte. 

„Welch ein feltfamer Name!“ 

’ „Oh! Sie wiflen, auf dem Lande gibt es nur Phan⸗ 
taften.” 
„Weni gehört dieſes Gut, dieſes fchattige Gehoͤlze?“ 
„Ich weiß es nicht genau.” 

„Sie kennen aber den Gigenthümer, da Sie hier ſpei⸗ 
fen „wollen *" fagte Rouffeau, der mit einem Anfang von 

Verdacht die Ohren fpikte. 

„Keined Wege ... oder.ich kenne vielmehr Jeder⸗ 
mann, bie Sagbauffeher, die mich hundertmal in ihr 
Gehölze haben gehen fehen und willen, daß mich grüßen, 
mir einen Safenpfeffer oder ein Salmis von Schnepfen 
anbieten ihrem Gebicter gefallen Heißt; die Leute von allen 
benachbarten Herrfchaften laffen mich bier machen, als 
wäre ich zu Haufe, Ich weiß nicht genau, gehört biefer 
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Pavillon Frau von Mirepoir, ober Frau von Egmont, 
oder ... meiner Treue! ich weiß es nicht... Doch die 


Hauptſache, mein lieber Philoſoph, und ich denke, Sie 


werben hiebet auch meiner Anficht fein, vie Hauptiache iſt, 
dag wir Brod, Obſt und Paſtete finden.‘ 

Der treuherzige Ton, mit dem Herr von Juffieu biefe 
Worte fprash, zerfirente die Wolken, die ſich fchon auf ber 
Stirne von Roufleau anhäuften. Der Philoſoph fchüttelte 
feine Füße ab, rieb fi die Hände und Herr von Juſſieu 


trat zuerfi auf den moofigen Zußpfab, ber fich unter den 


Kaftanienbäumen hinſchlaͤngelte und zu ver kleinen Ein- 


fiedelei führte. 


Hinter ihm kam Rouſſeau, beſtaͤndig Bilanzen fammelnd. 

Gilbert, der wieder ſeinen Poſten eingenommen hatte, 
ſchloß ven Zug; er träumte von Andiée und den Mitteln, 
fie zu fehen, wenn fie in Trianon wäre, 





„ LXXvVI. 
"Die Philvfophen-Mänfefalle. 


Auf dem Gipfel des Hügels, den die drei Botaniker 
ziemlich mühſam erftiegen hatten, erhob fich eines von jenen 
Häuschen aus Ländlidem Holz mit Tnorrigen Säulen, 
ſpitzigem Giebel, Fenſtern umrantt von Epheu und 
Waldreben, wahre Ginführungen ver engliſchen Architektur, 
ober vielmehr ber engliſchen Gaͤnner, welche die Natur 
nachahmen, over gleichlam eine eigene Natur erfinden, was 
ihren beweglichen Schöpfungen und ihren vegetalen GErfins 
dungen eine gewiſſe Originalität verleiht. 

Die Engländer haben bie blauen Roſen erfunden und 
ihre größte Gitelleit war ſtets der Widerſah gegen alle 
empfangene Ideen. Sie werben eines Tags die ſchwarzen 
Lilien erfinden. 
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Seräumig genug, um einen Tifch und ſechs Stühle zu 
enthalten, -war biefer Pavillon mit Backſteinen geplattet. 
Diefe Backſteine waren mit einer Matte bedeckt, die Wände 
waren aus Kleinen Moſaiken von Sttefelfteinen, die man am 
fteilen Ufer dea Fluſſes gewählt, und aus Mufcheln aller 
Art gemacht. 

Der Blafond war in halb erhafener Arbeit. Tannen- 
zapfen, Baumſtümpfe von einer felfamen Phyfiognomie, 
welche die haͤßlichſten Profile von Faunen ober wilden 
Thieren nadhahmten, fehlenen über dem Kopfe der Befuce 
zu hängen; ferner fah man durch farbige Scheiben, je 
nachdem man burch ein violettes, ein rothes ober ein blaues 
 &las ſchaute, bier die Ebene over den Wald des Befinet, 
gefärbt wie durch einen flürmifchen Himmel, dort glänzend 
unter dem brennenden Athem einer Auguſtſonne, weiter 
oben Talt und trübe, wie durch einen Decemberreif. Man 
brauchte nur feine Scheibe zu wählen, das Heißt, nach fei- 
nem Gefchmad zu wählen, um zu ſchauen. 

Diefes Schaufpiel ergögte Gilbert ungemein, und er 
betrachtete durch alle die rautenförmigen Scheiben das 
reiche Becken, das fi vor den Blicken som Gipfel des 
Hügeld von Luciennes herab entwickelt und durch hefien 
Mitte ſich die Seine binfchlängelt. 

Auch ein ziemlich intereffantes Schaufpiel, Herr von 
Juuſſien beurtheilte es wenigftens fo, war das relzenbe 
Frühftüd, das man auf dem hölzernen Tifh mitten im 
Pavillon aufgetragen Hatte. | 

Die ausgezeichnete Sahne von Mary, bie Aprikofen 
und Pflaumen von Luciennes, die Würfle und Crepinettes- 
auf einer Porzellanplatie dampfend, ohne daß’ man fie 
einen Bedlenten hatte Bringen ſehen; die lachenden Erd⸗ 
beeren in einem mit Weinlaub ausgelegten Körbchen, und 
neben einer von Friſche glänzenden Butter das grobe 
Schwarzbrod der Bauern und das Brod von goldener 
Grübe, fo beliebt bei dem überfüttigten Magen ber Städte: 
beisohner. Dies war es, was einen Schrei der Bewun⸗ 
derung bei Rouſſeau veranlaßte, der ganz und gar Philo⸗ 
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foph, aber ein unfchuldiger Feinſchmecker war, weil er einen 
eben fo lebhaften Appetit, als beſcheidenen Geſchmack Hatte. 

„Welche Thorheit!“ fagte er zu Herrn von Zufften, 
„Brod und Obft, das war es, was wir brauchten, und 
"als wahre Botaniker und fleißige Forfcher hätten wir das 
Brod efien und die Pflaumen knorpeln müflen, ohne e8 
aufzugeben, die Gebüfche zu durchſuchen und bie Gräben 
‚ zu bucchwühlen. Erinnern Sie fi), Gilbert, meines Früh: 
ſtücks und des Ihrigen in Pleſſis⸗Piquet ?“ 

„Sa, des Brodes und der Kirſchen, bie mir fo köoſt⸗ 
lich vorfamen.” 

„Ganz richtig.” 

„So frühſtücken bie wahren Liebhaber der Natur.” 

„Mein Lieber Meiſter,“ unterbrach ihn Herr non 
Juſſieu, „wenn Sie mir Verſchwendung vorwerfen, fo ha⸗ 
ben Sie Unrecht; nie wurde befcheivener feruirt . . ." 

„Oh!“ rief Rouſſean, „Sie feben ven Werth Ihrer 
Tafel herab, Herr Lucullus.“ _ 

„Der meinigen? .. . nein!” antwortete Juſſieu. 

„Bel wen find wir denn?” fragte Rouſſeau mit einem 
Lächeln, in dem man eben fo wohl Unbehaglichkeit, als 
gute Laune finden Eonnte; „bei Geiftern ?“ 

„Dover bei Feen!" fagte Iuflieu und ftand mit einem 
verlorenen Blick nach der Thüre auf. Ä 

„Feen!“ rief Rouffeau heiter, „So follen fie denn 
für ihre Gaſtfreundſchaft gefegnet fein. Ich habe Hunger 
und wir wollen eflen, Gilbert.“ 

Und er fchnitt ein ſehr anſehnliches Stüd Schwarz: 
brod ab und reichte Brod und Mefier feinem Zögling.- - 

Dann fuchte er, während ehr die feſte Kruſte biß, 
ein paar Pflaumen auf dem Teller, h 

Gilbert zögerte. 

„Borwärts! vorwärts!” fagte Nouffeau, „pie Feen 
würden durch Ihre Zurückhaltung beleidigt werden und 
: glauben, Sie finden ihr Mahl unvollſtaͤndig.“ 

„Oder Ihrer unwürdig, meine Herren,” ſprach eine 
filberne Stimme am Eingang des Pavillon, wo fi Arm 
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in Arm zwei frifche, fchöne Frauen zeigten, welche, ein 
Lächeln auf den Lippen, Heren von Juſſien durch ein Zei⸗ 
maRı beveuteten, ev möge fich in feinen Begrüßungen 
mäßigen. ' 

Rouſſeau, ter in einer Hand das angegriffene Brod 
und in der andern die angebiffene Pflaume hatte, wandte 
fih um; er fah diefe zwei Böttinnen, ober fie kamen ihm 
vielmehr durch die Schänhelt und die Jugend fo vor; er 
fah fie, erſtaunte, gebe ſchwankte. 

„Ah! Frau Gräfin,” rief Juſſieu, „Ste bier, welch 
eine liebenswürdige Ueberraſchung!“ 

„Guten Morgen, Herr Bolaniker,“ ſprach eine von 
den Damen mit einer ganz koͤniglichen Anmuth und Ver⸗ 
traulichkelt. - j 

„Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen Herrn Rouſſeau 
vorſtelle,“ ſagte Zufltien, indem- er den Philoſophen bei der 
Hand. nahm, In der er dad Schwarzbrod hielt. 

Silbert hatte die zwei Frauen auch geſehen und er⸗ 
kannt; er riß feine Augen weit auf und fehaute, bleich 
wie der _ Tod, dur das Benfter des Pavillon mit dem 
Gedanken, fid) Hinauszuftürzen. 

„Guten Morgen, mein einer Philoſoph,“ fügte bie 
andere Dame zu dem vernichteten Gilbert, indem fie ihm 
einen Eleinen Schlag mit ihren drei tofigen Bingern auf 
die Wange gab. | - 

Roufleau fah und Härte; er wäre vor Zorn beinahe 
erſtickt. Sein Zögling Fannte die zwei Göttinnen und war 
ihnen befannt. 

Gilbert war einer Ohnmacht nabe. 

„Erkennen Sie gen bie Grau Gräfin nicht?” fagte 
Suffien zu Roufleau. 

„Nein,“ erwiederte diefer ganz betäubt; es iſt das 
erſte Mal, wie mir fcheint.. .“ 

‚Madame Dubarıy,” fuhr Juſſieu fort. 

Rouſſeau fprang auf, ald ob er auf einem glühenben 
Gijen gegangen wäre. 
„Madame Dubharry!“ rief er. 
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„Ich ſelbſt, mein Herr,” fpradh die junge Frau mit 
ihrer ganzen Liebenswürbigfeit; „ich, bie ich ſehr glücklich 
bin, einen ber erhabeniten Denker unferer Zeit bei mir 
empfangen und von Nahem gejehen zu Haben.” 

„Madame Dubarry!“ wiederholte Rouffeau, ohne 
wahrzunehmen, daß fein zu langes Erflaunen zu einer 
ernften Beleidigung wurde... „Ste! und ohne Zweifel 
gehört diefer Pavillon ihr, ohne Zweifel gibt fie mir 
Frühſtück“ 

„Sie haben es errathen, mein lieber Philoſoph, fie 
iſt es und ihre Frau Schweſter,“ fuhr Juſſien fort, dem 
es unwohl war vor dieſen Zeichen des Sturms. 

hre Schweſter, und ſie kennt Gilbert!“ 

„Inniglich, mein Herr," erwiederte Mademoiſelle 
Chon, mit jener Keckheit, welche weder die Laune von 
Koͤnigen, noch den Aerger von Philoſophen achtete. 

Gilbert ſuchte mit den Augen ein Loch, das groß 
genug wäre, um ſich ganz hineinzuſtützen, fo furchtbar 
Hlänzte das Auge von Herrn Roufjeau:” 

„Inniglich“ wiedenjalte ber letztere; „Gilbert kannte 
Madame inniglich und. wußte nichts davon; ich war 
alſo betrogen, man hinterging mich alſo!“ 

Chon und ihre Schweſter ſchauten ſich ſpoͤttiſch 
laͤchelnd an. 

Herr von Juſſieu zerriß eine Mechler Spitze, die 
wohl vierzig Louis d'or werth war. 

Gilbert faltete die Hände, wollte er nun Chon an⸗ 
ſtehen, fie möge ſchweigen, oder Rouſſeau beſchwoͤren, er 
moͤge freundlicher mit ihm ſprechen. 

P ſchwieg aber im Gegentheil Rouſſeau und Chon 
prach. 
„Ja,“ ſagte fie, „Gilbert und ich find alte Bekannte; 
er tft mein Gaſt geweſen. Nicht wahr, Kleiner? Sollteft 
Du fihon undankbar gegen das Zuckerwerk von Luciennes 
und Berfailles fein?” 

Denkwürbigkeiten eines Arztes. v.‘ 6 
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Dad war der letzte Schlag; die Arme von Rouffean 

a It P 
ah!" machte er, ben jungen Denfchen ſchief 
anſchauend, „ſo iſt es, kleiner — 

„Herr Rouſſeau,“ murmelte Silber, 

„Sollte man nicht glauben, Du meineft, weil Du 
von meiner Hand gepflegt worben bift fuhr Chon fort. 
„Ich vermuthete, Du wäreft ein Undankbarer.“ 

„Vademoiſelle!“ flehte Gilbert. 

„Kleiner,“ ſprach Madame Dubarry, „komm' nach 
Lucleunes zurück, die Confituren und Zamore warten auf 
Dich; und man wird Dich gut aufnehmen, obgleich Du 
auf eine ſeltſame Weiſe weggegangen biſt.“ 

„Ich danke, Madame,“ erwiederte Gilbert Koden, 
„wenn ich einen Ort verlaffe, fo geſchieht es, weil ich mir 
nicht mehr dort gefalle.‘ 

„Und warum fchlagen Sie das Gute aus, das man 
Ihnen anbietet 2", fagte Rouſſeau voll Bitterkeit. „Sie 
haben ven Reichtham gekoſtet, mein lieber Herr Gilbert, 
Ste müſſen ſich demſelben wieder zuwenden.“ 

„Aber, mein Herr, wenn ich Ihnen fchwöre.. .* 

„Beben Sie! gehen Sie! ih liebe die Menfchen 
nicht, welche weder kalt noch warm find.” 

ai haben mich noch) nicht angehört.. 


„Ich bin aus euclennes entwichen, weil man mid 
dort * eſchloſſen hielt. 
Eine Falle. Ich kenne die Schlechtigkeit der Men⸗ 


"Ar da ich Ste vorgezogen, da ich Sie ‚ale Wirth, 
als Beſchützer, als Herrn angenommen habe. 
„Heuchelei.“ 
„Wenn mir am Reichthum gelegen wäre, fo würde 
id) doch das Anerbieten annehmen.” 
„Herr Gilbert, man täuſcht mich oft einmal, nie 
zweimal; Sie find feel; gegen Ein, wohin Sie tollen.“ 
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„Aber wohin % großer Gott!” rief Gilbert in tiefen 
Schmerz verſenkt, weil er für immer fein Fenſter und die 
Nahbarfchaft von Andree und feine ganze Liebe verloren 
fah;... weil er in feinem Stolz ſchmerzlich verlegt war, 
dag man ihn im Verdacht eines Derrathes Hatte; well er 
feine Selbftverleugnung,, feinen langen Kampf gegen bie 
Trägheit und die finnlichen Begierden feines Alters, bie 
er fo muthig bewältigt, mißfannt jah. 

— ſagte Rouſſeau. „Zuerſt zu dieſer Dame, 
welche eine ſchoͤne und vortreffliche Perſon iſt.“ 

„Oh! mein Gott! mein Gott!“ rief Gilbert, der 
ſeinen Kopf in ſeinen Haͤnden ſchüttelte. 

„Haben Sie nicht. bange;“ ſagte Herr von Juſſieu, 
tief verlegt als Weltmann durch den feltfamen Ausfall 
von Roufjeau gegen die Damen, „haben Ste nicht bange: 
man wird für Ste forgen, und was Sie verlieren, nun! 
man wirb es Ihnen wiederzugeben bemüht fein.” 

„Sehen Ste," ſprach Rouſſeau bitter, „hier iſt Herr 
von Juffteu, ein Freund der Natur, einer von Ihren Ge- 
nofjen,” fügte er mit einer grimaffenartigen Anftrengung, 
um zu lächeln, bei, „er verfpricht Ihnen Beiſtand und 
Glück, und Sie können auf ihn zählen, denn Herr von 
Sufften bat lange Arme.” 

Nachdem er fo geiprochen, verbeugte ſich Rouſſeau, 
‚der nicht mehr feiner Herr, vor den Damen mit Reminis⸗ 

cenzen aus Orosmane, grüßte Herrn von Juſſieu, der gan 
beflürzt war, und ging, ohne Gilbert nur anzufchauen, 
tragifh aus dem Pavillon ab. 

„Oh! was für ein häßliches Thier ift ein Philoſoph,“ 
fagte Chon ganz ruhig, während fie dem Genfer nach⸗ 
fchaute, der den Fußpfad Kinabging oder vielmehr hinab- 
tumpelte. 

„Berlangen Sie, was Sie wollen,” fprach Herr von 
Zuffteu zu Gilbert, der immer noch fein Geſicht in feinen 
Händen verborgen hielt. ‚ 

„3a, verlangen Ste, Herr Gilbert,” fügte die Gräfin 
mit einem Lächeln an den verlafienen Bögling bei. 
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Diefer erhob feinen bleichen Kopf, ſchob die Haare 
zurück, welche die Thränen und ber Schweiß an feine 
Etirne geflebt hatten, und fprach mit ficherer Stimme: 

„Da man mir- eine Stelle anbietet, fo wünfche Ih 
als Gärtnergehülfe in Trianon einzutreten.“ 

Ehon und die Gräfin fchauten fi an, und Chen 
flreifte, Indem fie triumphirend mit ven Augen bfinzelte, 
mit ihrem Fuß über den Fuß der Gräfin. Diefe machte 
ein Zeichen mit dem Kopf, das fie vollkommen verftand. 

„Iſt das thunlich, Herr von Jufften?” fragte die 
Graͤſin; „ich wünfche es.“ j 

„Da Sie es wünſchen, Madame, fo iſt e8 gefchehen,“ 
antwortete er. 

Gilbert verbeugte fih und legte eine Hand auf fein 
Herz, das vor Freude überfirömte, nachdem es in Traurig- 
keit verſenkt geweſen war. 


LXXVII. 
Der Apolog. 


* En dem Heinen Cabinet in Luciennes, wo wir ben 
Grafen Jean Dubarıy, zum großen Mißvergnügen der 
Gräfin, fo viel Chocolade haben verfchlingen fehen, nahm 
dee Herr Marfchall von Richelien einen Imbiß mit Ma- 
dame Dubarıy ein, welche, während fie Samore an den 
Ohren zupfte, ſich immer länger und nadjläßiger auf 
einem Sopha von Atlaß mit Blumen brochirt audftreckte, 
während der alte Höfling bet jeber nenen Stellung bes 
verführerifchen Gefchöpfes ein neues Ah! der Bewunde⸗ 
rung hören ließ. 

„Ob! Gräfin,” fagte er,- fih geberdend wie eine 
alte rau, „Ihre Coiffure loͤſt ſich auf; Graͤſin, Ihre 
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Gräfin.” 


„Bah! mein lieber Herzog, merken Ste nicht darauf," 
erwiederte fie, während fie in der Zerfireuung Zamore ein 
Pfötchen Haare ausrupfte und fi ganz nieberlegte — 
wollüftiger und ſchoͤner auf Ihrem Sopha als Venus in 
ihrer Seemufchel. 

Wenig empfindlich für alle diefe Lagen und Stellun- 
gen, erröthete Zamore vor Zorn. Die Gräfin befänftigte 
in dadurch, daß fie eine Hand voll Dragees: vom Tiſch 
nahm, die fie ihm in die Tafche fleckte. 

Zamore aber verzog das Geſicht, drehte feine Taſche 
um, und leerte die Dragees auf den Boden. 

„Au! Kleiner Burfche!” rief die Gräffn, Indem fie 
ein feines Bein ausfireckte, defien Ende fi mit ven phan⸗ 
taſtiſchen Holen des Negers In Verbindung febte. 

„Dh! Gnade!“ rief der alte Marſchall. „Ste wer: 
den ihn töbten, fo wahr ich ein Edelmann bin.“ 

„Barum kann ich nicht heute das töbten, was mir 
mmißfäll ,“ fagte die Gräfin; „ih fühle mich unbarm- 
herzig. 
„Ah! ich mißfalle Ihnen alſo?“ ſprach der Herzog. 

„Oh! nein, Ste nicht, im Gegentheil; Sie find mein 
alter Freund, und ih bete Sie an; aber fehen Sie, ich 
bin in der That toll,” 

„Das tft alfo eine Krankgeit, welche Ihnen viejenigen 
gegeben, die Sie toll machen?" 

„Nehmen Ste fi in Acht! Sie reizen midh furdit- 
bar mit Ihren Galanterien, von denen Ste nicht ein Wort 
glauben.“ - 

„Sräftn! Gräfin! ich fange an zu glauben, nicht, 
daß Sie toll, fondern daß Ste undankbar —* 

„Nein, ich bin weder toll, noch undankbar; ich bin...“ 

„Run, was find Ste?" 

„Ich bin Hi Herr Herzog.“ 

„Ah! wahrhaftig?” | 

„Das ſetzt Ste in Erftaunen ?" 
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„Nicht im Geringſten, Gräfin; bei meiner Ehre, es 

it Grund dazu vorhanden.” 
„Sehen Sie, das empört mich an Ihnen, Marſchall.“ 
„Es gibt etwas, was Sie an mir empört, Gräfin?” 

a.’ “ 


„Und was tft das, wenn es gefällig wäre? Ich bin 
fehr alt, um mich zu beflern, und dennoch kenne ich Feine 
Anftrengung, der ich mich nicht unterziehen würde, um 
Ihnen zu gefallen.“ 

„Das iſt es, daß Ste nicht einmal wiffen, um was 
es fi handelt, Marſchall.“ 

Oh! doch.” 


„Ste wiſſen, mas mich ärgert?” 

„Allerdings; Zamore hat den chinefifchen Spring: 
Brunnen zerbrochen.” 

Ein unmerfliches Lächeln ſchwebte über die Lippen 
der jungen Frau; doch Zamore, der ſich fehulbig fühlte, 
neigte das Haupt voll Demuth, als ob eine ſchwere Wolle 
von Ohrfeigen und Nafenflübern am Himmel herbeigezogen 
wäre. 

„Ja,“ fagte die Gräfin mit einem Seufger, „ja, 
Herzog, Sie haben Recht; das iſt es, und Sie find in 
der That ein fehr feiner Politiker.” 

„Man hat es mir immer geiagt, Madame,“ ſprach 
Herr von Richelien mit einer vor Beſcheidenheit ganz zer⸗ 
knirſchten Miene. 

„Oh! man braucht mir das nicht zu ſagen, daß ich 
es ſehe, Herzog; Sie haben den Grund meines Verdruſſes 
ae gefunden, ohne rechts oder links zu fuchen: das iſt 

errlich.‘ 


„Bortrefflich; doch das tft noch nicht Alles.” 
„ag! wahrhaftig!“ 
„Nein. Ich errathe noch etwas Anderes.” 
„Bi g“ 

a “ . 


„Und was errathen Ste?" 


‘ 
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„Ich errathe, daß Sie geflern Abend Seine Majeftät 
erwarteten.” 

„Wo dies?" 

„Hier.“ 

„Run, und hernach?“ 

„Und dag Seine Mafeftät nicht gefommen iſt.“ 

Die Gräfin erröthete und erhob ſich ein wenig auf 
den Ellenbogen. 

„Ah! ah!" madhte fie. 

„Und ich komme doch von Paris,“ fagte der Herzog. 

„Was beweiſt das?" 

„Daß ich nichts von dem wiſſen könnte, was in Ver⸗ 
ſailles vorgefallen iſt. .. und denne . . .” 

„Herzog, mein lieber Herzog, Sie find Heute voll 
Zurückhaltung. Was Teufels! wenn man angefangen 
hat, vollendet man auch, oder man fängt gar nit an.“ 

„Ste ſprechen fehr nah Ihrem Gefallen,- Gräfin. 
Lafien Ste mid wenigftens wieder Athen holen. Woran 
war I?" " 

„Sie waren an. . . dennoch.” 

„Ah, ja! es iſt wahr, und dennoch weiß Ich nicht 
nur, daß Seine Majeftät nicht gefommen iſt, fondern ich 
errathe auch, warum fie nicht gefommen iſt.“ 

„Herzog, ich dachte immer bei mir, Sie wären ein 
Zauberer, nur fehlte es mir an einem Beweis.“ 

„Nun! diefen Beweis werbe ih Ihnen geben.“ 

Die Gräfin, welche ein viel größeres Intereſſe an 
dem Geſpräche nahm, als fie den Anfchein haben wollte, 
ließ den Kopf von Zamore loe, dem fie mit ihren weißen 
zarten Fingern das Haar zerzaufte. 

„Geben Sie, Herzog, geben Sie," fagte fie. 

„Bor dem Heren Gouverneur?" 

„Verſchwinde, Zamore,“ fagte die Gräfin zu dem 
Neger, der, vor Freude toll, mit einem Sprung aus bem 
Boudoir ins Vorzimmer flürzte, 

„Run ift es gut,“ murmelte Richelieu ; „doch ich fol 
alfo Alles Tagen, Gräfin?" 
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u ee biefer Affe Samore bat Ihnen Zwang ange- 
an 

„Am die Wahrheit zu fagen, Graͤfin, thut mir immer 
Jemand Zwang an.’ 

„sa, Jemand, das begreife Ih; doch iſt Zamore 
Jemand?“ 

„Zamore iſt nicht blind, Zamore iſt nicht taub, Za⸗ 
more iſt nicht ſtumm; es if alfo Jemand. I ſchmaͤcke 
mit dieſem Namen Jeden, der meines Gleichen in Augen, 
in Ohren und Sprache if, nämlich Jeden, ver ſehen kann, 
was ih thue, der Hören ober mwieverholen Tann, was ih 
fage, kurz Jeden, der mich verrathen Tann, Rachdem nun 
dieſe orn feſtgeſtellt iſt, fahre ich fort.“ 

„Ja, fahren Sie fort, Herzog, Sie werden mir ein 
Vergnügen machen.“ 

„Ein agnugen ich glaube nicht; gleichviel, ich 
muß fortfahren er König beſuchte alfo aeftern Telas 
non.” 

„Das Kleine oder das große?“ 

„das kleine. Die Frau Dauphine war an feinem 

em,” 


ya 


—8* die Frau Dauphine, welche reizend iſt, wie Sie 
wiſſen ey 
Machte ihm ſo viel Schmeicheleien, Papachen hier, 
Großpapa dort, daß Seine Majeſtaͤt, deren Herz von 
Sol if, nit widerſiehen konnte, daß vas Nachteſſen auf 
den Spaziergang folgte, und daß die unſchuldigen Spiele 
auf das Nachteſſen folgten. Kurz .. 
Kurz,“ rief Madame Dubarry bleich vor Ungeduld, 
„Kurz, der Ö Rönig iſt nicht nach Luciennes „gefommen, nicht 
wahr, das iſt ed, was Sie fagen wollen ? 
„Ei! mein Sott, ja. 
„Das tft ganz, einfach, Seine Majeftät hatte dort 
Alles, was fie liebt.“ 
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„Ay! nein, Ste denken entfernt kein Wort von bem, 
was Ste fagen ; hoͤchſtens Alles, was ihr gefällt.“ 

„Nehmen Sie fi In Acht, Herzog, das iſt noch viel 
ſchlimmer: zu Nacht fpeifen, plaudern fpielen, tft Alles, 
was der König braucht. Und mit wen hat er gefpielt?” 

„Mit Heren von Chotfeul.“ 

Die Gräfin machte eine Bewegung des Aergers. 

„Wollen Sie, daß wir nicht mehr hievon ſprechen?“ 
fragte Richelieu. 

„Im Gegentheil, mein Herr, fprechen wie davon.” 

Sie find ebenfo muthig als geiſtreich, Madame ; 
greifen wir alfo den Stier bei den Hörnern an, wie bie 
Spanier fagen.” 

„Das if ein Sprüdwort, das Ihnen Frau von 
Choiſeul nicht verzeihen würbe, Herzog.” 

„Es tft jedoch nicht auf fie anwendbar. Ich fagte 
alſo, Madame, daß Herr von Choiſeul, da ich ihn bei 
feinem Namen nennen mug, mit dem König Karten fpielte, 
um zwar mit fo viel Gläck, mit fo viel Geſchicklich⸗ 
dt..." 

„Daß er gewann?" 

„Nein, daß er verlor, und dag Seine Majeflät tau⸗ 
fend Louis d'or im Piquet gewann, ein Spiel, worin Seine 
Majeftät viel Ritelleit befigt, in Betracht, daß fie es fehr 
ſchlecht ſpielt.“ 

„Dh! der Choiſeul, der Choiſeul,“ murmelte Madame 
he „Und Frau von Grammont war babe, nicht 
wahr ? 

„Das Heißt, Gräfin, fie war im Begriff, abzureifen.” 
„Die Herzogin 3“ 

id) glaube, fie begeht eine Albernheit.“ 
elche?“ 


„Da fie fießt, daß man fie nicht verfolgt, ſchmollt fie ; 
one fieht, daß man fie nicht verbannt, verbannt fie fich 
e 


„Wohin?“ 
„In die Provinz.“ 


1 " N 


⸗ 
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„Ste wird intriguiren.“ 

„Was fol fie, bei Bott! Anderes thın? Da fie 
alfo in der Abreife begriffen war, fo wollte fie ganz na⸗ 
türlich die Dauphine begrüßen, welche fie natürlich fehr 
liebt. Deshalb war fie in Trianon.” 

„Im großen?" 

„Allerhings, das eine ift noch nicht meublirt.“ 

„AH! die Frau Dauphine zeigt, indem fie fich mit 
allen dieſen Choifeul umgibt, deutlich, welcher Partie fie 
fi anfchließen will.“ 

„Nein, Gräfin, übertreiben wir nicht; denn bie Her: 
zogin wird am Ende morgen abgereift fein.” 

„Und der König hat fi da belufligt, wo ich nicht 
war!” rief die Gräfin mit einer Entrüftung, in bie fih 
ein gewiſſer Schrecken mifchte. 

„Mein Gott! ja; das iſt unglaubli, aber es if 
dennoch fo, Gräfin. Laſſen Ste hören, was fehließen Sie 
daraus ?” 

„Daß Ste fehr gut unterrichtet find, Herzog.” 

„Und das iſt Alles 4 


„Nein. 

„Vollenden Ste alſo.“ 

„Sch ſchließe noch daraus, dag man den König frei- 
willig oder mit Gewalt aus den Klanen diefer Choiſeul 
ziehen — ‚ober wir find verloren.” 

er!“ 


„Verzeihen Sie," ſagte die Gräfin; „ich ſage wir, 
beruhigen Ste fi, Herzog, das if nur auf die Samilie 
anwendbar.“ 

„Und auf die Freunde, Gräfin, erlauben Sie mir, 
unter diefem Titel meinen Theil zu nehmen. Alſo...“ 

„Ste gehören alfo zu meinen Freunden ?“ 

„Sch glaube es Ihnen gefagt zu haben, Madame.” 

„Das ift nicht genug.“ 

„Sch glaube es Ihnen beiwiefen zu haben.” - 

„Das tft befler, und Sie werden mir helfen?" 

„Mit meiner ganzen Macht, Gräfin; aber . . ." 


Daze 


+ J 
N» 


nicht." 
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„Aber, w 
„Das Hi r ſchwierig, ich verberge es Ihnen 


‚Sind fie denn nicht zu entwurzeln, biefe Choiſeul ?" 
„Ste find wenigſtens ſtark gepflanzt.“ 

„Sie glauben?“ 

„Ich glaube es.“ 

„Es gibt alſo, was auch der gute Lafontaine fagen 


mag, weber Wind noch Sturm gegen dieſe Giche ?“ 


„Es iſt ein großes Gente, der Minifter.” 

„Sut! nun ſprechen Sie tie bie en ne 
„Bin ich nit von ver Academie?" . 

„Dh! Ste find fo wenig davon, Herzog.‘ 

„Ss ift wahr, Sie haben Recht, mein Weretaitre iſt 


von der Academie und nicht ich. Tod {5 behatre nichts⸗ 
deftoweniger auf meiner Meinung.” 


8 Ko von Choiſeul ein großes Genie ift ?“ 
„Ja w 
„Boch zeigt es ſich denn, biefes große Genie? laſſen 


Sie höre 


"Darin, Madame, daß er eine folche Gefchichte mit 


den Barlamenten und ben Engländern angefangen hat, 
daß der König feiner nit mehr entbehren Tann.“ 
„Die Parlamente..er reizt fie gegen den König 


„„"Ganz richtig, und darin liegt gerade die Geſchicklich⸗ 


„Die Engländer treikt er zum Krieg an.” 
„Allerbings, der Friede würde ihn zu Grunde richten.” 
„Das tft nicht Genie, Herzog.‘ 

„Was iſt es denn, Gräfin ?' 

„Gs tft Hochverrath “ 

„Wenn der Hochverrath gelingt, Graͤfin, ſo iſt es 


Genie, wie mir ſcheint, und zwar vom befien.“ 


„sm dieſer Hinſicht, Herzog, kenne ih Jemand, ber 


fo re if, als Herr von Ghoifeul.“ 
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„In Beziehung auf die Parlamente wentgftens.” 

„Das {ft die euptfadhe, “ 

„Denn diefer Jemand ift Schuld an der Empörung 
der Barlamente.“ 

„Ste reizen meine Neugierde, Gräfin.” 

„Ste Eennen ihn nicht, Herzog ?“ 

„Meiner Treue, nein.” 

„Gr gehört doch zu Ihrer Bamilte.” 

„Soüte ich einen Mann von Genie in meiner Fa⸗ 
mile Haben? Sprechen Sie vom Carbinals Herzog, meinem 

e m u 


„Nein, ich fpreche vom Herzog von Aiguillon, Ihrem 
en ı 


„Au! Herr von Aguillon, es tft wahr, er bat vie 
Sache von La Chalotais in Schwung gebracht; meiner 
Treue, es ift ein hübſcher Junge; ja, ja, in der That, er 
hat da ein hübſches Stüd Arbeit gemadt. Hören Sie, 
Gräfin, bei meiner Ehre, das iſt ein Dann, mit dem fi 
eine Frau son Geift verbinden follte.” 

nBegreifen Sie, Herzog,” fagte die Gräfin, „begreifen 
Ste, dag Ich Ihren Neffen nicht kenne?“ 

„Wahrhaftig, Mapame, Sie Tennen ihn nicht?" 

„Nein, ich habe ihn nie gefehen.“ 

„Armer Zunge! er hat in der That feit Ihrer 
Thronbefteigung In der Bretagne gelebt. Er mag fi 
Yen ‚wenn er Sie flieht, er iſt nicht an die Sonne ge: 

woͤhnt. 


„Was macht mitten unter dieſen Schwarzroͤcken ein 
Mann von Gelft und Gefchledt, wie er?" 

„Er wiegelt fie auf, da er nichts Befieres thun kann. 
Ste begreifen, Gräfin, Jever nimmt fein Vergnügen, wo 
er es findet, und es gibt in ber Bretagne Feine große 
Luftbarkeiten. Ah! dae ift ein thätiger Dann; Teufel! 
welch einen Diener hätte der König an ihm, wenn er wollte, 
Gegen ihn würden die Parlamente ihre Unverfchämtheit 
nit behaupten... Ab! er iſt wahrhaftig Richelieu, 
Gräfin; erlauben Ste mir auf. . .“ 
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„Was qu 

Kr; ich ſobald er eintrifft, Sänen vorſtelle.“ 

„Soll er bald nach Parts kommen?“ 

„Ei! Madame, wer weiß? Vielleicht hat er noch 
ein Suftrum in feiner Bretagne zu bleiben, wie der Spik- 
bube Boltatre fagt; vieleicht ift er unter Weges ; vielleicht 
if er zwei bunverr Stunden von hier; vielleicht ſ er vor 

er Barrioͤre.“ 

Und der Marſchall ſtudirte auf dem Geſicht der 
en Frau die Wirkung der lebten Worte, die er ge⸗ 
agt 

Doch nachdem fie einen Augenbli geträumt hatte, 
ſprach bie Gräfin: 

„Kehren wir zu tem Punkt zurüd , wo wir waren.“ 

„Wohin Sie wollen, Gräfin.” 

„Wo waren wir?“ - 

„Bei dem Moment, wo fih Seine Majeftät fo ſehr 
I Eelanm in ber Sefellfchaft von Herrn yon Choiſeul ges 


„Und wo wir davon ſprachen, daß man den Choiſeul 
fortſchien müſſe.“ 

„Das heißt, wo Sie davon ſprachen.“ * 

„Wie,“ fagte die Favoritin, „ich Babe fo großes Ver⸗ 
langen , ihn abgeben zu ſehen, daß ih zu flerben Gefahr 
laufe, wenn er nicht geht; werben Ste mir niit ein we⸗ 
nig helfen, mein lieber Herzog? 

„Oh! 04!" machte der Serzog fi aufblaͤhend, „das 
iſt, was wir in der Politik eine Eröffnung nennen.‘ 

„Nennen Sie es, tote es Ihnen beliebt, nennen Ste 
. wie es Ihnen gutbünft; doch anworien Sie katego⸗ 


„Das iſt ein abſcheuliches Umftandswort in einem fo 
fhönen und fo kleinen Mund.“ 

„Das heißen Sie antworten, Herzog?” 

„Nein, nicht gerade: das heiße ich meine Antwort 
vorbereiten.“ 

„Iſt fie vorbereitet?“ 
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„Warten Sie do.” 
„Sie zögern, Herzog!" 
„Nein.“ 
„Run! ich höre,“ 
„Was halten Sie von den Apologen, Gräfin?" 
„Das iſt etwas Altes.“ 
„Bah! die Sonne ich auch alt, und wir haben noch 
nichts Beſſeres erfunden, um damit zu fehen.” 
„But alfo, mit dem Apolog: doch das wird durch⸗ 
fichtig fein.“ 
„Wie Kryſtall.“ 
Vorwarts.“ 
„Hören Sie mich, ſchoͤne Dame?" 
d e u 


f höre. 

„Nehmen Sie alfo an, Gräfin... . Ste willen, daß 
man in ben Npologen immer annimmt.” 

„Gott! wie langweilig find Sie, Heron.” 






„Sie vent t, was Sie fagen, Gräfin, denn nie 
haben Sie a amer gehört,” 
„Es fe, ich Habe Unrecht. 


„Nehmen Sie alfo an, Ste gehen in Ihrem fchönen 
Garten in uctennes fpazteren, und Ste erblidlen eine 
herrliche Pflaume, eine von jenen Reines⸗Claudes, die Sie 
fo fehr lieben, weil fie die hochrotben und purpurnen Zar: 
ben haben, welche den Ihrigen gleichen." 

„Sehen Sie, Schmeidhler." 

„Sie bemerken, fage ich, eine von jenen Pflaumen 
ganz am Ende eines Zweigs, ganz oben auf dem Baum; 
was machen Ste, Gräfin?” 

„Sch fehüttle den Baum.“ 

„sa, aber wergebens, denn der Baum iſt groß, nicht 
zu entwurzeln, wie Sie fo eben fagten, und Sie gewahren 
bald, daß Sie, ohne ihn zu erfchüttern, Ihre kleinen 
Patſchchen an der Rinde verleben; dann Tagen Sie, tn: 
dem Ste den Kopf auf die liebenswürdige Welfe, die nur 
Ihnen und den Blumen angehört, drehen: Mein Gott, 
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mein Gott! wie gern möchte ich biefe Pflaume auf dem 
Boden fehen; und Sie werben ärgerlich.” 

„Das tft ganz natürlich, Herzog.” 

„Ih werde Ihnen nicht das Begentheil ſagen.“ \ 

„Sahren Sie fort, mein lieber Herzog, Ihr Apolog 
intereffirt mich ungemein.“ 

„Ploͤtzlich ſehen Sie, Inden Sie fi) umwenden, 
Shren Breund, den Herzog von Nichelleu, der denkend 
fpazieren geht." 

„An was denkend?“ 

„Bine ſchöne Frage, bei Gott! an Sie; und Sie 
fagen ihm mit Ihrer anbetungswürbigen Floͤtenſtimme: 

„„Ah! Herzog! Herzog !”" 

„Sehr gut!" 

„„Sie find ein Mann; Ste find ſtark; Ste haben 
Mahon genommen ; fehütteln Sie mir doch ein wenig die⸗ 
fen verteufelten Pflaumendaum, damit ich diefe fatanifche 
Pflaume befomme;"" nicht fo, Gräfin?“ 

„Durchaus, Herzog; ich fagte Dies ganz leiſe, wäh- 
rend Sie es laut fagten; doch mas antworteten Ste?” 

36 antwortete . . ." 

a u“ 


nn4. ’ 

„Sch antwortete... . Wie Sie drängen, Herzogin! 
ih wünfche in ver That. nichts Anderes, doch ſchauen 
Sie, fhauen Sie, wie biefer Baum’ foltd iſt, wie bie 
Zweige Inorrig find; was Teufels, ich Halte auch 
auf meine Hände, obgleich fie fünfzig Jahre älter find, 
als die Ihrigen.“ 

„Ah!“ machte plöslih die Gräfin, „gut, gut, ich 
verſtehe.“ 

„Dann ſetzen Sie den Apolog fort. Was ſagen 
Sie mir?“ 

„Sch ſage Ihnen ...“ 

„Mit Ihrer Floͤtenſtimme?“ 

„Immer.“ 

„Ich ſage Ihnen: mein kleiner Marſchall, hören 
Sie auf, dieſe Pflaume gleichgültig anzuſchauen, welche 





Sie übrigens nur gleichgültig anfchauen, weil fie nicht 
für Ste if; wünfchen Sie vieſelbe mit mir, mein lieber 
Marſchall, begehren Sie mit mir nad ihr ,‚ und wenn 
fie mir gehörig den Saum ſchůtteln, wenn die Pflaume 
faͤllt, nun wohl! . 

„Run ?' 

"& eſſen wir fie mit einander.” 

a F rief ber Herzog in die Hände klatſchend. 
es 

„Meiner Treue, Gräfin, nur Sie koͤnnen einen Apo⸗ 
fog endigen. Bei meinen Hörnern! wie mein ſeliger Va⸗ 
ter ſagte, wie zierlich iſt das geſchü 

„Sie werden alfo den Baum sten, Herzog ?“ 

„Mit beiden Händen und drei Herzen, Gräfin.” 

„Und die Pflaume war wirklich eine Keine-&laude?“ 

"Man {ft nicht vollkommen ſicher, Gräftn.” 

„Was iſt es denn?" 

Mir ſcheint, es war vielmehr ein Portefeuille oben 
auf dieſem Baum.” 

„un Beiven alfo das Bortefeuille.” 

„Oh! nein, mir allein. Beneiden Sie mi nicht 
um biefes Maroquin, Gräfin; es werben fo viele ſchoͤne 
Dinge mit ihm vom Baume fallen, wenn ich ihn ge: 
hai babe, dag Ste nicht wiffen, was Sie wählen 
ollen 

„Nun, Marfchall, it das eine verabrenete Sache?" 

„Ich bekomme den Platz von Herrn von Choiſeul.“ 

„Wenn der König will.” 

„WEN der König nicht Alles, was Sie wollen?“ 

„Ste fehen wohl, daß dies nicht, der Fall ift, da er 
feinen Sheifeul nicht wegſchicken win.” 

„Oh! ich hoffe, der König wird wohl die Gnade 
haben fi feines alten ‚Gefährten zu erinnern.” . 
Waffengeführten?“ 
Ja, Waffengefährten ; die größten Gefahren find 
nicht immer im Krieg, Gräfin,“ 





97 


„Und Se verlangen nichts von mir für den Herzog 
von Higullion ? 

„Meiner Lreue, nein; der Burſche wird felbft zu 
verlangen wiſſen.“ 

„Meberbies werden Sie da ſein. Run if die Reihe 
an min” 

„Die Reihe, was zu thun ?” 

„Zu verlangen.“ 

. „Banz richtig.” 

„Bas werben Ste mir geben ?“ 

„Was Sie wollen.” 

„ch will Alles." 

„Das tft vernünftig.” 

„Und ich werde es bekommen?“ 

„Bine ſchoͤne Frage. Doch werben &ie damit zu: 
frieden fein, und nur dieſes von mir verlangen I" 

„Nur biefes und noch etwas Anderes. “ 

„Sprechen Ste.” 

„Ste kennen Herrn von Taverney 4" 

„Ss ift ein viergigjähriger Freund Yon mir.“ 

„Er hat einen Sohn?" 

„Und eine Tochter.” 


„Das ift Alles.“ 
„Wie, das iſt Alles?" 

„3a, das Etwas, was mir noch von Ihnen zu vers 
lange. bleibt, werde ich zu geeigneter Zeit und geeigneten 
Ortes verlangen.“ 

„Vortrefflich.“ 

„Wir find —A Herzog?“ 

„Ja, © n 

„Es if unket zeichnet?” 

„Biel mehr, iſt beſchworen.“ 

„Ss werfen Ste mir meinen Baum um.” 

„Ich habe Mittel” 

Denkwürbigkeiten eines Arztes. IV. 7 
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„Welche ? 
‚einen 2 Neffen.“ 


„Die Sefuiten.” 
„Ah! ! ah! —RVI 
„Ein ganzes, fehr angenehuns Plänen, das ih 
für jeden Fall enttoorfen hatte.‘ 
„Darf man es erfahren?” 
„Ah! Gräfin. . 
„Sa, ja, Ste haben Recht.” 
‚Sie toiffen, das Geheimniß . 
„Iſt die Hälfte des Gelingens; 6 vollende Ihren 
Gedanken.“ 
„Ste find anbetungswürbig.” 
„Doc “ Dit den Baum meinerfeits auch ſchüiteln.“ 
„But, ſchütteln Sie, ſchütteln Sie, Gräfin, 
das kann nichts am 
Er hate —F nr . : 
e halten es für gut “ 
a an gafür bezahlt.“ 


ve * werden es ſehen, Herzog, oder viel⸗ 
me 


Bat, 

„Nein, Ste werben es nicht ſehen.“ 

Und bei diefen Worten, weiche mit einer Feinheit 
ausgefprochen worden, bie nut biefer reizende Mund haben 
konnte, ſchlug die tolle Gräfin, als wäre fie gerade zu 
fih gekommen, raſch die Atlagwellen Ihres Rockes nieder, 
welche in der Hiße der diplomatiſchen Verhandlung eine 
Bene Bewegung, ber des Meeres ähnlich,” gemacht 

atten 

Der Herzog, der ein wenig Seemann. und folglich 
mit den Launen des Oceans vertraut war, brach in ein 
ſchallendes Gelaͤchter aus, küßte der Gräfin die Hände 
und errieth, er, der fo gut errieth, baß feine Audlenz 
beendigt war. 
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„Bann werben Sie unzuwerfen anfangen, Herzog ?" 
fragte die Gräfin. 
„uorgen. Wann werben Sie zu fchütteln anfans 


Man hörte einen gewaltigen Lärmen von Carroſſen 

im def und beinahe zugleih ven Ruf: „Es lebe der 
nigs!“ | 

„Ich,“ antwortete die Gräfin burg das Fenſter 
ſchauend, „ich werde auf der Stelle anfangen,” 

„Bravo.“ 

„Sehen Ste auf der kleinen Treppe hinab, Herzog, 
und erwarten Sie mich im Hof, Sie werden meine Ant- 
wort in einer Stunde bekommen.” 


LXXVII. 
Der Gutgenug Seiner Majeſtät Ludwig Xxv. 


Koͤnig Ludwig XV. war nicht ſo ſanftmüthig, daß 
man alle Tage über Politik mit ihm ſprechen Eonnte. 

Die Politil Iangweilte ihn ungemein, und in feinen 
ſchlimmen Tagen entzog er fi mit dem Argument, auf 
das nichts zu erwiedern war: 
’ naeh: die Mafchine wird wohl fo lange dauern 
ala ich.” 
Maren die Umftände günftig, fo benüste man es; 
doch ed kam felten vor, daß der Monarch nicht feinen 
Vortheil wieder an fih riß, den er in einem Augenblid 
guter Laune verloren hatte. 
Madame Dubarıy Fannte Ihren König fo gut, daß 
fie fih, wie die Fiſcher, die fih auf's Meer verftchen, 
nie bei ſchlimmem Wetter einjchiffte. 

Der Augenblick aber, wo fie ver Kimig In Luciennes 
befuchte, war einer ber beften, die man nur Immer finden 


100 


konnte. — Der König hatte am vorhergehenden Tag 
Unrecht gehabt, er wußte, daß man ihn fchmählen würde. 
Er mußte an viefem Tage leicht einzunehmen fein. 

So vertrauensvoll aber das Wildbret fein mag das 
man auf dem Anſtand erwartet, fo findet fih doch Immer 
noch ein gewiſſer Inftinct bei ihm, dem man zu mißtrauen 
wiffen muß. Doc diefer Inflinet wird unwirkſam ge- 
macht, wenn ber Jäger ſich zu benehmen weiß. 

Man höre, wie die Gräfin Dubarry in Beziehung 
auf das koͤnigliche Wildbret zu Werke ging, das fie in 
ihre Garne locken wollte. 

Ste trug, wie wir bemerkt zu haben glauben, ein 
fehr zierliches Deshabille, wie es Boucher feinen Schä- 
ferinnen gibt. 

Nur hatte fie keine Schminke, denn die Schminke 
war die Antipathle von König Ludwig XV. 

‘ Sobald man feine Majeſtaͤt gemelvet hatte, fprang 
die Srüfin nach ihrene Schminketopf und fing an ihre 
Wangen mit aller Heftigkeit zu reiben. 

Der König fah aus dem Vorzimmer, welcher Bes 
ſchaͤftigung die Gräfin ſich hingab. 

„Pfui!“ ſagte er eintretend; „die Abſcheuliche ſchminkt 


„AH! guten Morgen, Sire,“ fagte die Gräfin, welche 
vor ihrem Spiegel faß, ohne fi Adren zu lafien und 
ohne fi In ihrer Arbeit zu unterbrechen, felbft als fie 
der König auf den Hals Tüßte, 

„Ste. erwarteten mich alfo nicht, Graͤſin?“ 

„Barum denn, Sire ?" 

„Daß Sie fih Ihe Geficht fo beſchmutgen.“ 

„Im Gegentheil, Site, ich war fiher, ver Tag 
würde nicht vorübergehen, ohne daß ich bie Ehre Kätte, 
Eure Mafeftät zu ſehen.“ 

„Ag! wie Ste mir das fagen, Gräfin.” 

„Sie u or 

na. e rind ernft wie Herr Rouſſeau, wenn er 
feine Mufit hört.“ ſ v ſ 
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„Ich babe auch In der That Eurer Majeflät eiwas 
Ernſtes zu fagen.“ 

„AH! gut! Ich fehe Ste kommen, Gräfin.” 

„Wahrhaftig!“ 

„Ja, Borwürfe.”“ 

„Ich! ſtille doch, Site... IH bitte, warum 
denn ?" 

„Beil ich geftern nicht gelommen bin.“ 

„Oh! Site, Eie werden mir die Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen, daß ich nicht die Anmagung habe, Cuere 
Majeftät der Welt entziehen zu wollen.” 

„Seannette, Du ärgert Dich.“ 

„Oh! nein, Sire, ich bin ſchon ganz ärgerlich.“ 

„Hören Ste, Graͤfin, ich verſichere Sie, daß I 
uablihe Mi Sie gedacht habe.“ 

a 


" ‘ 

„Und daß mir diefer Abend ewig zu währen fehlen.” 

„Ich wiederhole, ich fpreche durchaus nicht. hievon. 
Eure Majeflät bringt ihre Abende zu, wo es ihr beliebt, 
das geht Niemand etwas an.” 

„In der Familie, Madame, In ver Familie.” _ 

„Stee, ich habe mich nicht darnach erkundigt.” , 

„Barum ?" 

„Bel Sott! Site, Sie werben zugeben, bad wäre 
unanfländig von meiner Seite.“ 

„Aber wenn Sie mir deehalb nicht grollen,” xief 
der König, „warum grollen Sie mir denn? denn man 
muß doch am Ende gerecht fein auf dieſer Welt." 

„Ich grolfe Ihnen nit, Sire.“ 

„Da Ste aber ärgerlich find?" 

„Ich bin Argerlih, ja, Site, das tft wahr.“ 

„Worüber denn ?“ 

„Daß ich ein Butgenug Bin.” . 

„Großer Bott, Ste?" 

„Sa! ich, die Graͤfin Dubarıy! tie hübfche Jeanne, 
die reizende Jeannette, die verführeriiche Jeanneton, wie 
Eure Majeftät fagt; ja, ich bin der Gutgenug.“ 


- 
. 
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„Worin denn ?“ 

„Darin, daß ich meinen König, meinen Geliebten 
babe, wenn Here von Choiſeul und Frau von Grammont 
nichts mehr von ihm wollen.” 

„Oh! oh! Gräfin.” \ 

„Meiner Treue! ſchlimm genug, ich fage die Dinge, 
die ich auf dem Herzen habe, gerave heraus. Hören Ste, 
Sire, man fagt, Frau von Grammont babe oft am Gin: 
gang Ihres Schlafzimmers auf Sie gelauert. Ich werde 
die Gegenſpur der edlen Herzogin nehmen; ich werde beim 
Ausgang lauern, und der erfte Choiſeul oder die erfle 
Grammont, die in meine Hände fällt... meiner Treue! 
das wird fchlimm gehen. . ." 

„Graͤfin! Gräfin!” 

„Was wollen Sie, ich bin eine ſchlecht erzogene 
an bin die Geliebte von Blatfe, die ſchͤne Bour⸗ 

onnaiſe.“ 

„Sräftn, die Choiſeul werben ſich raͤchen.“ 

„Was iſt mir daran gelegen, wenn ſie ſich nur für 
meine Rache rächen.“ 

„Man wird fie beſpucken.“ 

„Sie haben Recht.” 


„Sb babe ein vortreffliches Mittel und will es in 
Anwendung bringen.” 

„Das if? ragle der König unruhig. 

„Das tft, dag ich aanz einfach gehe.“ 

Der König zudte die Achſeln. 

„AH! Sie glauben es nicht, Sire?“ 

„Meiner Treue, nein.“ 

„Weil Ste fich nicht Die Mühe geben, nachzudenken. 
Sie vermengen mich mit Anderen.” 

„Wie ſo?“ 

„Allerdings. Frau von Chateauroux wollte Göttin 
fein; Frau von Pompadour wollte Königin fein; Andere 
wollten reich, mächtig fein, die Frauen des Hofes durch 


“ 





103 


das Gewicht ihrer Gunſtbezeugungen demüthigen. Ich, 
ich babe keinen von dieſen Fehlern.” 

„Das iſt wahr.“ 

„Während ich gute GEigenſchaften habe." 

„Das ift abermals wahr.“ 

’ „Sie denken nicht ein Wort von dem, was Sie 
agen.” 

„Oh! Graͤfin, Niemand tft mehr als Ich von Ihrem 
Werthe überzeugt.“ 

„Es mag fein, doch Hören Sie; was Ich fage, kann 
Ihrer Ueberzeugung feinen Eintrag thun.” 

„Sprechen Sie,” 

„Einmal bin ich reich und brauche Niemand.” 

„Sie wollen es mich bereuen laflen, Gräfin.” 

„Sodann babe ich nicht den geringften Stolz; für 
Alles das, was diefen Damen fehmelchelt, nicht bad ge⸗ 
tingfle Verlangen nad) dem, wonach fie trachten; ich 
wollte immer vor Allem meinen Liebhaber lieben, wäre 
biefer Liebhaber ein Muöfetier, wäre er ein König ge: 
weien. Sobald ich nicht mehr Tiebe, lege ich auf nichts 
mehr einen Werth.” 

„Wie wollen hoffen, daß Sie auf mid) noch einigen 
Werth legen, Gräfin.” 

„Ich bin noch nicht zu Ende.” 

„Bahren Ste alfo fort, Madame.“ 

„sh habe Curer Majeftät noch zu fagen, daß Ich 
hübſch, daß ich jung Bin, daß ich noch zehn Jahre ber 
Schönheit vor mir habe, daß ich nicht nur die glücklichfte, 
fondern auch die geehrtefte Frau der Welt von dem Tage 
an werde, wo ich nicht mehr die Gellebte Eurer Majeſtaͤt 
bin. Sie lächeln, Sire. Dann thut es mir leid, Ihnen 
fagen zu müflen, daß Sie nicht überlegen. Die anderen 
, Savoritinnen, wenn Sie an ihnen genug hatten und wenn 
das Volt an ihnen zu viel hatte, jagten Sie fort, und 
Sie machten dadurch daß Sie das Volk fegnete, wel⸗ 
ches die in Ungnade Gefallene verfluchte wie früher ; ich 
werbe nicht abwarten, bis man mich wegſchickt. | 


⁊ 


| — — 
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„Ich verlaſſe den Platz und verkündige Jedermann, 
daß if) ihn verlaffen habe. Ich aebe ven Armen hun⸗ 
derttauſend Livres, ich bringe acht Tage, um Buße zu 
thun, in einem Klofter zu, und ebe ein Monat vergeht, 
babe ich mein Portrait in allen Kicchen als Seltenftüd 
zur büßenden Magdalena.“ 

„Sb! Gräfin, Sie fprechen nicht im Ernſt,“ fagte 
der König. 

„Schauen Sie mih an, Sire, und fehen Sie, ob 
ich ernfihaft bin ober nicht ; ich ſchwoͤre Ihnen im Ge⸗ 
gentheil, nie in meinem Leben habe ich ernſter gefprochen.” 

„Ste werben eine folche Niedrigkeit Degehen, Seanne ? 
Ste wifien nicht, daß Sie mir den Stuhl vor die Thüre 
feben, Mapame.” 

„Nein, Stre, denn Ihnen ven Stuhl vor die Thüre 
ſetzen hicße ganz einfach ſagen: waͤhlen Sie zwiſchen 
dieſem und jenem.‘ 

Mährenn ?“ 

„Während ih fage: Gott befohlen, Sire, und da⸗ 
mit iſt's aus 

Der König erbleichte, doch diesmal vor Zorn. 

„Wenn Sie fih fo vergeſſen, Madame, nehmen Sie 
ſich in Acht!“ 

„Wovor, Sire ?“ 

‚3 hai ſchiee ‚Sie in die Baſtille.“ 

„ga, Aa an in der Baftille langweilt man fidh 
noch mehr als im Klofter.” 

„DH! Sire," ſprach die Gräfin die Hände faltend, 
„weun Sie mir x lee Gnade erweifen würden . . ." 

Welche Gnade?" 

ii | in die Baflille zu ſchicken.“ 
‚Sie würben mich glücklich machen,” 
„Wie ſo?“ 

„Sa wohl. Mein verborgener Ehrgeiz befleht da⸗ 
tin, dag I populär fein will wie Har 2a  Cpalotis 
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oder Herr von Voltaire. Die Baftille fehlt mir. nur 
hiezu; ein wenig Baflille, und ich bin vie feligfte ber 
Grauen. Das wird für mich eine Gelegenheit fein, Denk⸗ 
würdigkeiten über mi, über Ihre Minifter, über Ihre 
Maädchen, über Sie felbft zu fchreiben, und fo alle Tugen- 
den von Ludwig dem Vielgeliebten auf die entferntefle 
Nachwelt zu übertragen. Unterzeichnen Sie ven Ber: 
haftebefehl, Eire. Sehen Sie, ich gebe Ihnen feltft Tinte 
und Feder.” ‘ 

Und fie [hob ein Schreibzeug vor Ten König, bas 
auf einem Gueridon ftand. 

So heraußgeforvert, dachte der König einen Augen: 
blick nach, ſtand auf und fagte: 

„Es iſt gut. Leben Sie wohl, Madame.” 

„Meine Pferde!“ rief die Gräfin „Leben Eie 
wohl, Sire.“ 

Der König machte einen Schritt nad) der Thüre. 

„Chon!“ rief die Gräfin. 

Chon erſchien. 

„Meine Koffer, mein Reiſegeräthe und Poſipferde; 
raſch, raſch,“ fagte die Gräfin. 

„Poſtpferde!“ verſetzte Chon beflürzt; „guter Gott, 
was gibt es denn?" 

„Meine Liebe, wenn wir nicht fo ſchnell als möglich 
abreifen, fo ſchickt uns Seine Majeftät in die Battille. 
Es if alfo Feine Zeit zu verlieren. Beeile Dich, Chon, 
beeile Dich.” 

Diefer Borwurf traf Ludwig XV. im Herzen. Er 
fehrte zur Gräfin zurüd, nahın ihre Hand und fpradh: 

„Bräfin, verzeihen Sie meine Lebhaftigkeit.“ 

„In der That, Sire, e8 wundert mid, daß Sie mid) 

nit auch mit dem Galgen bevroht haben.” 
„Dh! Gräfin!” 
„Sewiß ... henkt man die Diebe nicht?“ 


Nun? 
Eichie ich nicht den Platz von Frau von Gram⸗ 
mont?“ 


⸗ 


— 
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„Gräfin !” 

„Bel Gott! das iſt mein Verbrechen, Site.“ 

„Hören Ste, Gräfin, ſelen Sie gerecht: Sie haben 
mich nd Berzweifung gebracht." 

” nd 

Der Knie reichte Ihr die Bünde. 

—* hatten Beide Unrecht, verzeihen wir und ge⸗ 

gen 

„Verlangen Sie im ‚Ernte eine Ausföhnung ?" 

„Bel meiner Treue!“ 

‚Sehe, Chon.“ 
ee etwas zu befehlen ?" fragte die junge Frau 


„an Gegentheil, befich! Allee, was ich gefagt habe.” 
„Sröfin .... 
a man Warte auf neue Befehle.“ 


ihre 


PL 


Chon entfernte fi. 

ee geollen mir alſo ?" fagte die Graͤfin, zum König. 

„Aufs A 

"Bedenten“ Sie wohl was Sie fagen, Sire.” 

Der König bedachte in der That, Tonnte aber nicht 
urücdfweichen; und überdies wollte er wiffen, wie weit die 
Bertecungen des Siegers gehen würden. 

„Reiſen Sie,“ ſagte er. 

Sogleich. Merken Sie wohl auf, Sire; ich war 
im Gegei, abzurelfen, ohne etwas zu verlangen.” 
„Ich habe es wohl gefehen.“ 
„Doc wenn ich bleibe, werbe Ich etwas verlangen.“ 
„Bas ? Man muß nur toiffen, was.“ 
„Ah! Sie wiſſen es nicht. 


„Nein 

"oo da fie ein Geſicht ſchneiden.“ 

„Die — von Herrn von Choiſeul? 
„Ganz richt 

„Unmoͤglich, Gräfin.“ 

„Allo meine Pferde.“ 
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„Schlimmer Kopf.“ 

„Unterzeichnen Ste meinen Berhaftsbefehl für die 
Baflille oder den Brief, der den DMiinifter verabſchiedet.“ 

„88 gibt eine Mitte,” fagte der König. 

„Ich danke für Ihre Milde, Site, Ich werde, wie 
es ſcheint, abreifen, ohne daß man mich beunruhigt.“ 

„Gräfin, Sie find Weib.” 

„zum Süd.” 8 

„Und urtheilen über Politik als wahres eigenfinniges 


und gornlges Weib. Ich habe feinen Grund, Herrn von 


Choiſeul zu entlaffen.” 

„Ich begreife, das Idol Ihrer Parlamente, denjeni⸗ 
gen, welcher fie in ihrer Empörung unterflügt.“ 

„Dan muß doch einen Borwand haben.“ 

„Der Borwand iſt der Grund des Schwachen.” 

„Gräfin, Herr von Choiſeul ift ein ehrlicher Mann 
und bie ehrlichen Leute find felten.“ 

„Es ift ein ehrlicher Mann , der Sie an die Schwarz- 
—* verkauft, welche alles Geld Ihres Koͤnigreichs auf⸗ 

eſſen. 

„Keine Uebertreibung, Gräfin.“ 

„Die Hälfte alfo.“ 

„Mein Gott!” rief Ludwig XV. ärgerlich. 

„Do ich bin tm Ganzen fehr dumm,“ rief bie 
Gräfin; „was liegt mir an den Parlamenten, an den 
Choiſeul, an ber Regierung; was liegt mir fogar am 
König, mir, feinem Gutgenug!" 

„Abermals.” 

„Summer, Sire.“ 

„Beben Sie mir zwei Stunden zum Ueberlegen.” 

„Zehn Minuten, Site. Ich gehe in mein Zimmer, 
fchleben Ste mir die Antwort unter der Thüre durch: 
dort finden. Sie Tinte, Fever und Papier. Wenn Sie 
in gehn Minuten nicht geantwortet haben, ober nicht nad) 
meinem Gefallen geanttvortet haben, Sire, Gott befohlen! 


denken Sie nicht mehr an mich, ich werde abgereif fein.” 


Um fich eine gute Haltung zu geben, Füßte Ludwig XV- 


N —* 
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der. Gräfin die Hand, und dieſe fehleuberte ihm, während 
fie fih entfernte, ihr herausforberndftes Lächeln zu. 

Der Könt tiberfegte fich diefem NRüdzug durchaus 
nicht, mb die Gräfin ſchloß fi in das anfloßende Zim⸗ 
mer ein. 

Fünf Minuten nachher ftreifte ein viereckig zuſam⸗ 
mengelsgtee Papier den ſeidenen Wulf ver Thüre und 
bie Wolle des Teppiche. 

Die Gräfin las gierig ven Inhalt bes Billets 
fehrieb In der Eile ein paar Worte mit Bleiftift und warf 
diefe paar Worte Herrn von Richelleu zu, der im feinen 
Hofe, in großer Angft, er koͤnnte gefehen werben, feft wie 
ein Kranich unter einem Wetterdache fland. 

Der Marſchall entfaltete das Papier, las, lief in 
aller Cile, troß feiner fünf und fiehzig Jahre, weg, kam 
in den großen Hof, wo er feinen Wagen fand, und rief: 
tznnel utſcher, nad Verſailles, was bie Pferde laufen 
nnen.“ 

Das Herrn von Richelieu aus dem Fenſter zuge⸗ 
worfene Billet enthielt folgende Worte : 

j’ Ich habe den Baum gefchüttelt, das Portefeuille iſt 
gefallen.“ 


LXXIX. 
Wie König Ludwig XV. mit feinem Miniſter 
arbeitet. 


Am andern Morgen war großer Laͤrmen in Berfailles, 
Die Leute begegneten ſich nur mit geheimnißvollen Geber: 
den und bezeichnendem Hänvebrüden, ober Indem fie bie 
Arme kreuzten und die Blicke zum Himmel aufichlugen, 
was Ihren Schmerz oder ihr Erſtaunen offenbarte. 

Um zehn Uhr befand fi Herr von Richelien mit 





"aus feinem Wagen und burdh 
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einer großen Anzahl von Parteigängern im Borzinfiner 
des Königs In Trianon. ' 

Ganz’ mit Gold überzogen, ganz blendend, plauderte 


der Straf Jean mit dem alten Marichall, und er plau⸗ 
derte heiter, wenn man feinem glänzenden Geftcht glauben 


e. 
Segen eilf Uhr kam der König, der ſich In fein Ar⸗ 


"Feltecabinet begab, vorüber: er ſprach mit Niemand. Seine 


Majeftät ging fehr ſchnell. 
Fünf Minuten nad eilf ME flieg Herr von Cholſeul 
chritt die Gallerie, fein 
Bortefeutlle unter dem Arm. 

Ald er erjchlen, trat eine große Bewegung unter ben 
Leuten ein, welche ſich umwandten, um das Anfchen zu 
haben, als plauberten fie unter einander und, um den Wis 
nifter nicht zu grüßen. 

Der Herzog ſchenkte dieſem Benehmen feine Aufmerk⸗ 
famfeit; er trat in das Cabinet, wo der König in einem 
Papiere blätterte, während er feine Chocolade zu 

nahm. 

„Buten Tag, Herzog,” ſprach der König freundſchaft⸗ 
fh, „find wir dieſen Morgen gut geſtimmt?“ 

„Site, Herr von Choiſeul befindet fich wohl, aber ber 
Minifter ift fehr krank und kommt, um Eure Mafeftät zu 
bitten, da fie noch von nichts mit ihm fpricht, feine Ent⸗ 
laffung anzunehmen. Ich danke dem König, daß er mir 
diefe Snitiatie geftattet bat, es iſt eine leßte Gunſt, für 
die ich fehr erkenntlich bin.“ 

ae, Herzog, Ihre Entlafjung, was foll das be⸗ 
deuten?" * . 

„Stee, Eure Mafeftät hat geitern In die Hände von 
Madame Dubarıy einen Befehl unterzeichnet, ver mich 
meines Amtes entfebt ; diefe Neuigkeit läuft ſchon in ganz 
Paris und In ganz Verſailles umber. Das Uebel iſt ger 
ſchehen, doch ich wollte den Dienft Eurer Majeftät nicht 
verlafien, ohne ben Befehl mit ver GErlaubniß erhalten zu 
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haben, denn officiell ernannt, Tann ich mich nur durch 
einen offictellen Befehl als entfet betrachten.” 

„Wie, Herzog!" rief der König lachend, denn tie 
fitenge, würbige Haltung vor Herrn. von Choiſeul imponirte 
ihm bis zur Furcht. „Wie, Ste, ein Mann von Geiſt, 
ein Mann der Form, konnten das glauben?" 

„Aber, Sire,“ fagte der Minifter erflaunt, „Sie haben 
unterzeichnet . . ." 

„Was denn?" 

„Sinen Brief, den Madame Dubarıy befitzt.“ 

„Ah! Herzog, haben Sie nie den Frieden nöthig ges 
habt? Sie find fehr glüdlih! ... es ift wahr, Frau yon 
Choiſeul iſt ein Mufter.” 

Beleivigt durch dieſe Vergleichung, faltefe der Herzog 
die Stirne. 

„Sure Majeftät,” fagte er, „if von einem zu feften 
. und zu glüdlichen Charakter, um mit ven Staatsangelegen- 
| geiten das zu vermifhen, was fie tie häuelichen Anger 
egenheiten zu nennen Beliebt.” 

„Choiſeul, ih muß Ihnen das erzählen, es ift fehr 
droflig; Sie wiflen, daB man Sie dert ungemein fürchtet.” 

„Nämlich, daß man mich haft, Sire.“ 

„Wenn Sie wollen; nun! bat mir diefe tolle Gräfin 
nicht die Alternative geftellt: fie in die Baftille zu ſchicken 
oder Ihnen für Ihre Dienfte zu danken.” 

„Sodann, Site?" 

„Herzog, Sie werben mir zugeflehen, es wäre «in 
Unglüd geweſen, den Anblic zu verlieren, den Verſailles 
biefen Morgen bot. Seit geftern beluflige Ich mich damit, 
das Ich die Staffetten auf ten Landſtraßen Ingem, die Ges 
föte: fi verlängern oder verkürzen ſehe. Cotillon III. 
ft ſeit geſtern Königin von Frankreich. Das iſt hoch 
aͤußerſt beluſtigend.“ 

„Aber das Ende, Sire?“ 

„Das Ende, mein lieber Herzog," ſprach Ludwig XV,, 
der nun wieber ernfl wurbe, „bas Enbe wirb immer dass 
felbe fein. Ste kennen mich, mein lieber Herzog, ich babe | 


| 
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das Ausfehen, als näbe ich nach, und ich gebe nie nach. 
Laſſen Sie die Weiber den kleinen Honigkuchen ver- 
ſchlingen, ven ich ihnen von Zelt zu Zeit zumwerfe, wie 
man e8 Gerberus that; aber wir, leben wir ruhig, unſtoͤr⸗ 
bar, ewig mit einander. Unb dba wir bei den Brklärun- 
nen find, fo behalten Sie diefe für fih ... Welches 
Gerücht auch Im Umlauf fein mag, welchen Brief von 
mir Sie erhalten mögen ... unterlafien Ste es nicht, 
nad Terjatlies zu kommen ... So lange ih Ihnen 
ar was ich Ihnen fage, werben wir gute Freunde fein, 
er 


308. 
er König reichte dem Minifter die Hand und biefer 
verbengte fich ohne Dankbarkeit, wie ohne Groll. 
„Arbeiten wie nun, wenn es Ihnen beliebt, Tieber 
Herzog." 
„Ich bin zu ven Befehlen Curer Majeſtaͤt,“ erwiederte 
Choiſeul, indem er fein Portefeuille öffnete. 
„Am anzufangen, fagen Sie mir vor Allem ein paar 
Morte über das Feuerwerk. 
„Das war ein großes Unglück, Sire. 
„An wem liegt ver Fehler?" > 
„An Heren Bignon, dem Prévot der Handelsleute.“ 
„Das Bolt yat viel geſchrieen ?'' 
„eh! ſehr viel.” 
„Dann müßte man Herrn Bignon abſetzen.“ 
„Das Parlament, von deſſen Mitgliedern eines beinahe 
im Gebränge erbrüdt worden wäre, hatte ſich bie Anges 
legenheit zu Herzen genommen ; doch der Herr General: 
anwalt Séͤguler hielt eine fehr eindrucksvolle Rebe, um zu 
beweifen, diefes Unglüd ſei, das Werk des Verhaͤngniſſes. 
Man klaiſchte Beifall, und es iſt nun nichts mehr.” 
„Deito befier! Gehen wir zu den Parlamenten über, 
Herzog. Ah! bier macht man uns einen Vorwurf.” 
„Man woirft mir vor, Sire, id} unterflüße Herrn von 
Aiguillon nicht gegen Herren te In Chalotais; aber wer wirft 
mir das vor? Diefelben Leute, welche mit Freudenſchüfſen 
den Brief Eurer Majeflät umbergetragen haben. Beden⸗ 
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fen Sie doch, Sire, dab Herr von Aigulllon feine Boll: 
macht in der Bretagne überfchritten bat, daß vie Jeſuiten 
wirklich) verbannt waren, daß Kerr de la Ehalotais Recht 
hatte; daß Eure Majeftät felbft durch einen äffentlichen 
Akt vie Unſchuld dieſes Generalanwalts anerkannt hat. 
Das Wort des Königs laͤßt fich aber nicht fo zurückneh⸗ 
men! Seinen Minifter gegenüber wohl; aber feinem Volke 
gegenüber nicht!" 

„Mittlerweile fühlen fich die Parlamente ſtark.“ 

„Sie find es in der That, Wie! man hept fie, man 
ſperrt fie ein, man überhäuft fie mit Pladereien: und fie 
follten nit flarf fein! Ich Gabe Herrn von Aiguillon 
nicht angeflagt, daß er vie la Chalotaie⸗Sache ng angen, 
aber ich werde ihm nie verzeihen, daß er dabei Unrecht 
gehabt Hat.“ 

„Herzog! Herzog! das Nebel iſt gefchehen, denken wir 
an das Gegenmittel. Wie kann man bie Unverfhämten 
im Zügel Halten? ...“ 

„Die Intriguen des Heren Kanzlerd müflen aufhören, 
Herr von Aigutllon darf nicht mehr unterflügt werben, und 
der Zorn ded Parlaments wird ſchwinden.“ 

„Aber dann habe ich nachgegeben , Herzog?” 

„Sure Majeftät wirb alfo durch Herren von Aiguillen 
repräfentirt und nicht durch mich ?" 

Diefes Argument war flark, der König fühlte es. 

„Ste wiſſen,“ fagte er, „daß th nicht gern ven 
Widerwillen meiner Diener errege, felbft wenn fie ſich ge: 
täufcht Haben ... Doc gehen wir von dieſer Angelegen- 
beit ab, die mich betrüßt, und ver ficherfih die Zeit ihr 
Recht widerfahren läßt... Sprechen wir ein wenig vom 
Aeußern ... Man fagt mir, ich werde Krieg bekommen? 

„Ste, wenn Ste Krieg bekommen, h, wird es ein 
Ioyaler und nothwendiger Krieg fein." 

„Dit den Engländern ... Teufel!” 

„Bürchtet Cure Majeftät zufällig die Englaͤnder ? 

„Dh! zur See.” 

„Bure Majeftät beruhige ſich; der Herr Herzog von 
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Praslin, mein Better, Ihr Seemintfter, wird Ihnen fagen, 
dag er vier und fechzig Lintenfchiffe hat, ohne diejenigen, 
welche auf der Werft find; dabei Material, um zwälf 
weitere in einem Jahr zu bauen... .. fodann fünfzig Fregat⸗ 
ten erſter Größe, was eine achtenswerthe Stellung für 
den Seefrieg iſt ... Was aber den Krieg auf dem Feſt⸗ 
lande betrifft, jo haben wir noch etwas Beſſeres als die⸗ 
ſes, wir haben Fontenoy.“ 

„Sehr gut; doch warum würbe Ich mit den Englän- 
dern Krieg zu führen haben, mein lieber Herzog? ine 
Regierung, welche noch viel geſchickter war, als die Ihrige, 
bie des Abbe Dubols, hat den Krieg mit England flets 
vermieden.” 

„Ich glaube es wohl, Site, der Abbe Dubois befam 
monatlih ſechemal hundert taufend Livres von ben Eng⸗ 
laͤndern.“ 

„Oh! Herzog. 

„Ich habe den Beweis, Sire.“ 

„Es mag ſein, aber worin ſehen Sie die Urſachen 
zum Krieg? 

„England will alle Indien haben; ich mußte Ihren 
Officieren die ſtrengſten, die feindlichſien Befehle geben. 
Die erfte Eollifion wird Anlaß zu Neclamationen von Sei⸗ 
ten Englands geben, und es ift meine feſte Meinung, daß 
wir denfelben nicht entfprechen follen. Die Regierung 
Gurer Majeftät muß durch die Stärke geachtet fein, wie 
fie ‘es in Folge der Beftechung war.“ 

.„Ei! gedulden wir uns; in Indien, wer weiß? bas 
tft fo fern.” 

Der Herzog biß ſich anf die Lippen, 

„Es tft ein’ casus belli, ver uns noch viel näher 
liegt, Sire,“ fagte er. 

„Auch no, was denn?" 

„Die Spanter machen Anſpruch auf den Befib der 
Malouinen und Falklandsinſeln... Der Hafen von Eg- 
mont war von den Gngländern willführlich befet worden ; 

Dentwürvigleiten eines Arztes. IV. 8 
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die Spanier haben fie mit Gewalt daraus vertrieben, da⸗ 
ber die Wuth Englands: es bedroht die Spanier mit ben 
äußerfien Maßregeln, wenn man ihm nicht Genugthuung 
g t.“ 


„Nun! aber wenn die Spanier dennoch Unrecht haben, 
ſo mögen fie, die Sache ausmachen.“ 

„Sire, und der Familienvertrag Warum haben Sie 
auf Unterzeichnung dieſes Vertrags gebrungen, der alle 
Bourbonen Europas enge verbindet und einen Wall gegen 
die Unternehmungen Englands bildet?" 

Der König neigte das Haupt. 

„Seien Ste unbeforgt, Sire, Sie haben eine furdht- 
bare Armee, eine Impofonte Marine, Geld. Ic weiß zu 
finden, ohne daß ich das Gefchrel der Völker errege. Wenn 
wir Krieg haben, fo wird dies eine Deranlafiung des 
Ruhmes für die Regierung Eurer Majeftät fein, und id) 
beabfichtige Vergrößerungen, für bie man uns bie Ent- 
feyuldigung und den Vorwand geliefert haben wird.‘ 

„Alle den Frieden im Innern, Herzog; wir wollen 
nicht überall Krieg haben.“ Ä 

„Aber das Innere tft ruhig,” erwieberte der Herzog, 
der fich flellte, als vesflünde er nicht. . 

„Nein, nein, Sie fehen wohl, daß dies nicht der Tall 
iſt. Es gibt Leute, welche fagen, fie lieben mich, während 
ihre Manieren durchaus nicht den Ihrigen gleichen; brin⸗ 
gen wir alle dieſe Syſteme in Einklang; feten wir Darauf 
bedacht, mein lieber Herzog, daß ich glücklich lebe.“ 

„So weit es von mir abhängt, ſoll Ihr Glück voll: 
Tommen fein, Sire." 

„Das heiße ich ſprechen. Speifen Sie heute mit mir 
Mittag." 


„In Berfailles, Site?" 

„Nein, tin Luciennes.“ 

„Oh! ich bevaure es unendlich ; doch meine Familie 
ſchwebt in großer Unruhe über die Nachricht, die fich 
geflern verbreitet hat; man glaubt mich in Ungnabe bei 
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ner Raejeſtt Ich Tann nicht fo wele Herzen leiden 
aſſen 


„Und diejenigen, von welchen ich ſpreche, leiden nicht 
Herzog? Bedenken Sie doch, wie glücklich wir alle drei 
zur Zelt der armen Marquife gelebt haben.“ 

Der Herzog neigte das Haupt, feine Augen ver: 
ſchleierten fi, ein halb unterdrückter Seufzer entfchlüpfte 
feiner Bruſt. 

„Beau von Bompabour,” fagte er, „war eine auf ben 
Ruhm Burer Moajeftät fehr eiferfüchtige Frau, fie hatte 
ſehr politiſche Ideen. Ich geſtehe, daß ihr Geiſt mit 
meinem Charakter ſympathiſirte. Oft, Sire, habe ich mich 
je pen großen Unternehmungen, die fie bilvete, voran 
geftellt.‘' 

„Aber fie miſchte fich in die Politik, Herzog, und 
Jedermann machte ihr dies zum Vorwurf.“ 

„Das ift wahr.‘ 

„Diefe iſt im Gegentheil fanft wie ein Lamm; fie 
Hat noch nicht einen einzigen geheimen Berhaftöbefehl unter- 
ſchreiben laſſen, nicht einmal gegen die Pamphletiften und 
Spottlieverfchreiber. Und man wirft ihr vor, was man 

et der Andern fagte. Ah! Herzog, man koͤnnte einen 
Ekel vor dem Fortſchritt befommen . . . Auf, fchließen 
Sie Ihren Brieven in Luciennes.“ 

„Sire, wollen Sie die Gnade haben, die Frau Gräfin 
Dubarıy zu verfichern, ich finde, fie fei eine reizende Frau 
und mwürbig der ganzen Liebe des Königs; aber ...“ 

„Ah! nun kommt ein aber.‘ 

„Aber,“ fuhr Here von Choiſeul fort, „ich habe bie 
Ueberzeugung, daß, wenn Eure Majeftät Frankreich noth⸗ 
wendig iſt, ein guter Minifter heutigen Tages Curer 
Majeſtaͤt noch viel nothiwendiger if, als feine veizende 
Geliebte.“ 

„Sprechen wir nicht mehr davon, Herzog, und bleiben 
wir gute Freunde, Aber zanten Sie Frau von Grammont, 
daß fie nicht mehr gegen vie Gräfin complottirt, denn bie 
Grauen würden und entzwelen.” 
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„ESire, Frau son Grammont will Eurer Majeftät zu 
fehr gefallen, das tft Ihr Unrecht.“ 

„Ste mißfällt mir, wenn fie der Gräfin ſchadet, 

er 0 g.“ 
„Frau von Grammont reiſt auch ab, Sire, man wird 
fie nicht mehr ſehen, das iſt ein Feind weniger.” 

„So verftehe ich es nicht, Sie gehen zu weit. Do 
der Kopf brennt mir, Herzog; wir haben diefen Morgen 
gearbeitet wie Lubwig XIV, mit Golbert; wir find vom 
großen Jahrhundert geweien, wie die Philoſophen 
fagen. AH! Herzog, find Sie Philoſoph?“ 

„Seh bin ver Diener Curer Majeſtaͤt,“ erwiederte 
Herr von Chotfeul, 

„Ste entzüden mich, Ste find ein unbezahlbarer 
Mann; geben Ste mir Ihren Arm, ich bin ganz betäubt." 

Der Herzog beeilte fih, Seiner Majetät den Arm 
zu bieten; er errieth, man würbe beide Flügel der Thüre 
Öffnen, der ganze Hof wäre in ver Gallerie, man würbe 
ihn in diefer glänzenden Lage fehen; nachdem man fo viel 
er wäre es nicht unangenehm, feine Feinde leiden 
zu feben. \ 

Der Huiffiee öffnete In der That die Thüre und ver⸗ 
fündigte den König in der Gallerie. 

mer mit Herrn von Choiſeul plaudernd und ihm 
zulächelnd, vurchfchritt Ludwig XV., der fih auf dem Arm 
bes Herzogs ſchwer machte, die Menge, ohne zu bemerken, 
ober ohne bemerken zu wollen, wie bleih Sean Dubarry 
und wie roth Herr von Richelieu war. 

Aber Herr von Choiſeul bemerkte wohl ben Unter⸗ 
ſchied der Farben, Er ging mit gefpanntem Knie, mit 
fleifem Hals und glänzenden Augen vor den Höflingen 
vorüber, die ſich ihm ebenfo fehr näherten, als fie ſich am 
Morgen von ihm entfernt hatten. 

„Herzog,“ fagte ber König am Ende ver Gallerie, 
„erwarten Sie mi, ich nehme Sie mit nad Trianon. 
aurnaeın Sie ſich alles defien, was ich Ihnen geſagt 
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„Ich habe es In meinem Herzen behalten,” erwiederte 
ber Minifter, welcher wohl wußte, daß er mit biefer ſpitzi⸗ 
gen Phraſe die Seele aller feiner Feinde durchbohrte. 

Der König Tehrte in feine Gemächer zurüd. 

Herr von Richelleu ducchbrach die Reihen, fchloß In 
feine mageren Hände die Hand des Mi 8 und fagte: 

„Es iſt mir längft befannt, daß ein Thoiſeul ein zaͤhes 
Leben hat.” 

„Ich danke,“ erwiederte ber Minifter, obgleich er 
wußte, woran er fih zu halten hatte. 

„Doch das alberne Gerücht,” fuhr der Marſchall fort. 
nDiefes Gerücht Hat Seine Majeftät: viel lachen ge⸗ 
t “4 


„Man fprad} von einem Brief...” 

„Eine Myfification von Seiten des Könige,” entgeg- 
nete der Herzog, der biefe Worte der Adreſſe von Jean 
zumarf, weldher bie Haltung verlor. 

„Wunderbar, wunderbar!" wiederholte der Marfchall, 
während er zum Grafen zurückkehrte, fobald ver Herzog 
von Choiſeul verſchwunden war und ihn nicht mehr fehen 
onnte. 

Der König flieg die Treppe hinab und rief dabei 
dem Herzog, der ihm eiligft folgte. 

„Ei, ei! wir find fchön betrogen,“ fagte ver Mar: 
[Hall zu Jean. 

„Wohin gehen fie?" 

„Nach Klein-Trianon, um über uns zu fpotten.“ 

„Taufend Donner !" murmelte Jean. „Ab! verzeihen 
Ste, Herr Marſchall.“ 

„Nun ift die Reihe an mir,” fagte diefer, „wir wol: 
Ien ſehen, ob mein Mittel mehr taugen wird, als das der 
Gräfin.” 


ma 
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LXXX, 
Klein » Triauon. 


Als Ludwig XIV, Verſailles gebaut und bie Unbe⸗ 
quemlichkeiten der Größe erkannt hatte, als er biefe unge: 
heuren Säle voll von Leibwachen, biefe Borzimmer voll 
von Höflingen, diefe Gänge und Entrefold voll von Ladeien, 
Pagen und Tafelvedern ſah, fagte er fih, Verſailles ſei 
wohl das, was Lubwig XIV. habe daraus machen wol⸗ 
fen, was Manſard, 3 Brun und Le Notre daraus ges 
macht haben, der Aufenthaltsort eines Gottes, aber nicht 
die Wohnung eines Menfchen. 

Der große König, der in feinen verlorenen Augen- 
blicken ein Menſch war, ließ fi) ſodann Trianon bauen, 
um zu athmen und fein Leben ein wenig zu verbergen. 
Doch das Schwert von Achilles, das Achilles ermübet 
hatte, mußte ein unerträgliches Gewicht für einen winzigen 
Nachfolger fein. 

Trianon, diefe Verkleinerung von Verſailles, erfchien 
noch zu pomphaft für Ludwig XV., ver fih von dem 
Architekten Gabriel das kleine Trianon, einen Pavillon 
von ſechzig Duabratfuß, bauen ließ. 

Links von diefem Gebäude errichtete man ein langes 
Viereck, ohne Charakter und ohne Zlerrathen. Dies war 
die Wohnung der Leute vom Dienft und des Hofgeſindes. 
Man zählte bier ungefäbt zehn Herrenwmohnungen und 
Platz für fünfzig Bedienten. 

Diefes Gebäude kann man noch unverfehrt fehen. Es 
befteht aus einem Erdgeſchoß, aus einem Stodwerf und 
aus Dachkammern. Tiefes Erdgeſchoß wird beſchützt durch 
einen gepflaſterten Graben, der es vom Gebüſch trennt; 
alle Fenſter deſſelben ſind vergittert, wie die des erſten 
Stockes. Von Trianon aus geſehen, beleuchten dieſe Fen⸗ 
ſter eine lange Hausflur, der eines Kloſters aͤhnlich. Acht 
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bis neun Thüren in diefer Hausflur führen in die Woh- 
nungen, welche alle aus einem Borzimmer mit zwei Ca⸗ 
binets, das eine rechts, das andere links, und einem nied⸗ 
rigen Zimmer, ober fogar auch zwei, beleuchtet vom Inneren 
Sof des Gebäaudes, beftehen. . 

Unter dieſem Stod find die Küchen. 

Im Dach die Bedientenzimmer. 

Das iſt Rlein:Trianon. 

Fügen wir eine Kapelle, zwanzig Klafter vom Schloß, 
bei, von ver wir feine Bejchreibung machen werben, weil 
wir fein Bebürfnig haben und weil dieſes Schloß nur 
eine Haushaltung aufnehmen kann, wie man heut zu Tage 
fagen würde. 

Die Topographie iſt alfo folgende: ein Schluß, das 
mit feinen großen Augen auf den Park und ven Wald 
fieht; links auf die Communs *), vie ihm nur vergitteite 
Tenfter, Benfter von Hausfluren, oder durch ein dichtes 
Geländer maskirte Küchen entgegenhalten. 

Don Groß⸗Trianon, dem feierlichen Aufenthaltsorte 
von Ludwig XV., begab man ſich nach dem Kleinen durch 
einen Gemüfegarten, ver die zwei Refivenzen durch bie 
Bermittlung einer hölzernen Bruͤcke verband. 

Durch diefen Gemüfe- und Obftgarten, den La Quen⸗ 
tinte gezeichnet und angepflanzt hatte, führte Ludwig XV. 
Herrn von Choiſeul nach Klein⸗Trianon, nd der von uns 
erzählten anſtrengenden Sigung. Er wollte ihm bie von 
ihm In dem neuen Aufenthaltsorte des Dauphin und ber 
Dauphine eingeführten DVerbefferungen zeigen. 

Herr von Cholfeul bewunderte Alles, deutete Alles 
mit dem Scharffinn eines Höflings ; er ließ fi vom 
König fagen, Klein: Trianon werde von Tag zu Tag 
ſchoͤner, reizender zu bewohnen; und der Minifter fügte 
bet, dies fet für Seine Majeftät das Famillenhaus. 


*) Die Gommuns nannte man am .franzöfifihen Hofe_ die 
verfchlenenen Kellereien,, Küchen, Gpeifefammern füridas Hof⸗ 
gefinde, auch das Gebäude, worin die Hausoffleianten wohnten 
und arbeiteten. 
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„Die Dauphine,“ ſagte er, „tt noch ein wenig ſcheu, 
wie alle junge Deutfche; fie ſpricht gut Franzoͤſiſch, Doch 
fie bat Angſt vor einem leichten Accent, der franzöfiichen 
Ohren die Oeſterreicherin verräth. In Trianon wird fie 
nur Freunde hören und nur fprechen, wann es ihr beliebt. 

„Doraus geht hervor, daß fie gut fprechen wird.” 

„Ich habe ſchon bemerkt," fagte Herr von Choiſeul, 
„daß Ihre HUnigliche Hoheit vollendet iſt und nichts zu 
thun bat, um ſich zu vervollkommnen.“ 

Unter Weges trafen die zwei Reiſenden den Herrn 


Dauphin, der auf einer Wiefe fand und bie Höhe der 


Sonne maß. 

Herr von Choiſeul verbeugte ſich fehr tief, und ba ber 
Dauphin nicht mit ihm fprach, fo fprach er auch nicht. 

Der König fagte laut genug, um von feinem Enkel 
gehört zu werben: 

„Louis if ein Gelehrter, und er hat fehr Unrecht, 
daß er fih mit den Wiffenfchaften den Kopf zerbricht, 
feine Frau wird darunter leiden.” . 

„Nein,“ erwiederte eine fanfte Frauenflimme, vie 
aus einem Gebüſche herborfam. 

Und der König ſah die Dauphine auf fich zulaufen, 
welche mit einem Mann fprach, der mit Papieren, Cirkeln 
und Bletftiften beladen und vollgeftopft war. j 

„Sire,“ fagte die Prinzeſſin, „Here Mique, mein 
Baumeiſter.“ 

„Ah!“ rief der König, „Ste haben auch dieſe Krank: 
heit, Madame?" 

„Es tft eine Familienkrankheit, Sire.“ 

„Sie wollen bauen laſſen?“ 

„Ich will dieſen großen Park, in welchem ſich Jeder⸗ 
mann langweilt, ausftatten laſſen.“ | 

„Oho! meine Tochter, Ste fagen das fehr laut, her 
Dauphin könnte Sie hören.“ = 

„Das iſt eine zwiſchen uns verabredete Sache, mein 
Bater,” entgegnete die Prinzeffin. 

ph Ihr Euch langweilt?“ 


?: 
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„Nein, fondern daß wir uns zu belufligen fuchen.“ 

„Und Eure EZönigliche Hoheit will bauen laſſen ?“ 
fragte Herr von Choiſeul. 

„Ich will aus diefem Park einen Garten machen 
lafien, Herr Herzog.” . 

„AH! der arme Le Notre,” rief der König. 

„ze Notre war ein großer Mann, Sire, für das, 
was man bamals liebte, doch nicht für das, was man 
jebt liebt ...“ 

„Was lieben Sie, Madame?“ 

„Die Natur.“ 

„Ah! wie die Philoſophen.“ 

„Oder wie die Englaͤnder.“ 

„Gut! ſagen Sie das vor Choiſeul, und Sie bekommen 
eine Kriegserklaͤrung. Er wird die vier und ſechzig Linien⸗ 
ſchiſſe und die vierzig Fregatten von Herrn von Pradlin, 
feinem Better, auf Sie loelaſſen.“ 

„Sire,“ fagte die Dauphine, „ich laſſe Hier einen 
natürlichen Garten von Heren Robert, dem geſchickteſten 
Mann der Welt für ſolche Pläne, zeichnen.” 

„Was nennen Sie natürliche Gärten?” fragte der 
König; „ich glaubte, Bäume und Blumen und felbft Früchte 
wie diejenigen, welche ich im Vorübergehen pflücte, wären 
natürliche Dinge.“ 

„Sitte, Sie mögen hundert Sahre bei Ihnen ſpazie⸗ 
ten gehen, und Sie werben nichts Anderes fehen, als ge⸗ 
rade Alleen, oder in einem Winkel von fünf und vierzig 
Graben, wie der Herr Dauphin fagt, beſchnittene Gebüfche, 
oder Baffins mit Nafen vermählt, welche wiederum mit 
Perfpertiven, oder mit rautenfürmig gepflanzten Baum⸗ 
gruppen oder mit Terraffen vermählt find.“ 

„Run, das ift alfo haͤßlich?“ 

„Das tft nicht natürlich.“ 

„Ay! dieſes Heine Mädchen licht die Natur,” fagte 
der König mit einer mehr fovialen als freubigen Miene. 
„Bir wollen fehen, was Sie aus meinem Trianon machen 
werben.” 
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„Flüſſe, Waflerfälle, Brüden, Srotten, Felſen, Wäl- 
ber, Schluchten, Häufer, Berge, Wiesgründe.“ 

„Für Puppen?“ fragte der König. 

„Ah! Site, für Könige, wie wir fein werben,” er⸗ 
wieberte die Prinzeffin, ohne die Roͤthe zu bemerken, welche 
die Wangen ihres Großvaters bedeckte, und ohne wahrzu⸗ 
nehmen, daß fie ſich felbit eine finftere Zukunft welfjagte. 

„Sie werben alfo umflürzen; doch was wollen Sie 
erbauen ?" 

„Sch erhalte.“ 

„Au! es iſt noch ein Glück, daß Sie in dieſe Wälber 
und auf diefe Flüſſe Ihre Leute nicht als Huronen, als 
Eeftmos und Grönländer verfegen . laflen. Sie hätten 
da ein natürliches Leben, und Herr Rouffeau würde fie 
die Kinder der Natur nennen... Thun Ste das, meine 
Ider, und Sie werden von den Enchklopaͤdiſten ange⸗ 
etet.“ 

„Sire, meine Diener Hätten zu kalt in dieſen Woh- 
nungen.“ 

„Wo werden Sie diefelben einquartieren, wenn Sie 
Alles zerflören? Nicht in den Palaſt; denn dort iſt kaum 
Platz fir Euch Beide.“ 

„Sitte, ich behalte die Communs, fo wie fie find.‘ 

Und die Daupbine bezeichnete die Benfter der Haus: 
flur, die wir befchrieben haben. 

„Was fehe ich?“ fagte der König, indem er eine 
Hand in Jorm eines Lichtichirmes über die Augen hielt. 

„Eine rau, Site,“ fagte Herr von” Choiſeul. 

„Sin Fräulein, das ich zu mir nehme," eriwieberte 
tie Dauphine. 

„Bräulein von Taverney,“ bemerkte Choiſeul mit feinem 
durchdringenden Blid. 

n gr I" rief der König, „Sie baben vie Taverney 
er 18 


„Nur Bräulein bon Taverney, Sire.“ 


ig „m&in veizendes Mäbchen . .. Was machen Sie aus 
r? 


— 
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„Meine Borleferin.” 

„Sehr gut,” ſprach der König, ohne mit dem Auge 
das vergitterte Fenſter zu verlaflen, durch welches ganz 
unſchuldig und ohne zu vermuthen, daß man fie beobachtete, 
Sräulein von Taverney fehaute. 

„Wie bleich ift fie,” fagte Herr von Choiſeul. 

6 „Sie wäre beinahe am 31. Mat erſtickt worden, Herr 
erzo . u. 

„Wahrhaftig? Armes Müpchen!” fagte der König. 

„Dieſer Herr Bignon verbiente, entlaflen zu werben.” 

„Sie tft wieberhergeftellt ," bemerkte Herr von Choi⸗ 
feul ſehr raſch. 

„Gott ſei Dank, Herr Herzog.“ 

„Ah!“ machte der König, „fie entflieht.“ 
- „Ste wird Sure Majeftät erkannt Haben, und fie tft [ehr 
ſchüchtern.“ 

„Sie haben fie ſchon ſeit längerer Zeit?" 

„Seit geftern, Sire;“ als ich mich bier einquartierte, 
lieg ich fie kommen.“ 

„Eine traurige Wohnung für ein hübſches Maͤdchen,“ 
ſagte Ludwig XV. ; „diefer Teufel Gabriel war fehr unge⸗ 
ſchickt: er Dachte nicht daran, diefe Bäume würden größer 
werbend das Gebäude verfinftern, und man würde nicht 
mehr hell darin fehen.” 

„Dh! nein, Sire, ich ſchwoͤre Ihnen, daß das Ger 
baͤude erträglich iſt.“ 

„Nicht moͤglich,“ rief Ludwig XV. 

„Will Eure Mafeftät ſich ſelbſt verfichern?“ fragte 
die Dauphine, eiferſüchtig, die Honneurs in ihrem Haufe 
zu machen. 

„Es ſei. Kommen Sie, Choiſeul.“ 

„Site, es if zwei Uhr. Ich Habe um Halb drei Uhr 
einen Parlamentsrath, und es ft Zeit, nach Berfailles zu⸗ 
rückzukehren.“ J 
„Sehen Ste, Herzog. gehen Ste, und ſchütteln Sie 
mir die Schwarzröde, Dauphine, zeigen Sie, mir bie 
Eleinen Wohnungen, wenn es Ihnen gefällig iſt. 
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„Kommen Sie, Herr Mique,“ fagte die Dauphine zu 
ihrem Baumelfter, „Ste werben Gelegenheit haben, einige 
Rathſchläge von Seiner Majeſtaͤt zu erhalten, vie fih fo 
gut auf Alles verſteht.“ 

Der König ging voran, die Dauphine folgte ihm. 

Sie fliegen die Heine Freitreppe hinauf, welche nad 
der Kapelle führte, wobei fie den Weg nach den Höfen 
auf der Seite Tießen. * 

Die Thüre der Kapelle iſt links, rechts die gerade 
Ela Treppe, welche nad der Blur der Wohnungen 
ührt. 


„Wer wohnt Hier?" fragte Ludwig XV, 

„Roh Niemand, Site.” 

„Es ſteckt ein Schlüffel in der Thüre.“ 

„AH! es iſt wahr, Bräulein von Taverney meublict 
ſich und richtet fich heute ein.” 

„Hier ?" fragte der König, die Thüre bezeichnend. 

„Sa, Sire.“ 

„Und fie ift zu Haufe? Dann treten wir nicht ein.“ 

„Site, fie iſt fo eben Hinabgegangen; ich habe fie 
u dem Wetterdach des Eleinen Hofes der Küchen ge 
eben. 

„Dann zeigen Sie mir Ihre Wohnung als Mufter.” 

„Rah Ihren Wünfchen ,“ erwieberte Die Dauphine, 

Und fie führte den König in das einzige Zimmer, 
dem ein Borzimmer und zwei Cabinets vorangingen. 

Einige ſchon geordnete Meubles, Bücher, ein Clavier 
erregten die Aufmerkſamkeit des Königs, beſonders aber 
ein ungeheurer Strauß von ſchoͤnen Blumen, den Fräulein 
3 Taverney ſchon In einen japanefiihen Topf geſtellt 
atte. 
„Ah!“ ſagte der König, „was für ſchoͤne Blumen! 
Und Sie wollen Ihren Garten veraͤndern? Wer Teufels 
liefert Ihren Leuten ſolche Blumen? ... Behaͤlt man 
auch noch für Sie?“ 

„In der That, es iſt ein ſchoͤner Strauß. Der 
Gaͤrtner verfieht Fraͤulein von Taverney damit.“ 


| 
| 
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„Ich weiß es nicht, Site. Herr von Juſſieu beforgt 
mir das,“ 

Der König betrachtete mit neuglerigem Auge bie 
ganze Wohnung, ſchaute auch nach dem Neußeren, in bie 
Höfe, und entfernte fich ſodann. 

Seine Majeſtät durchwanderte den Park und kehrte 
nach Groß⸗Trianon zurüchz es erwarteten ben König feine 
Equipagen zu einer Sag im Wagen, von drei bis ſechs 
Uhr Abends. 

Der Daupkin maß immer noch die Sonne, 
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LXXXI. 
Die Verſchwörung knüpft ſich wieder an. 


Waͤhrend der Koͤnig, um Herrn von Choiſeul ganz 
zu beruhigen und ſelbſt nicht ſeine Zeit zu verlieren, ſo 
in Trianon, in Erwartung der Jagd, ſpazieren ging, war 
Luciennes der Mittelpunkt einer Verſammlung —2* 
Verſchwoͤrer, welche in aller Haſt mit ausgebreiteten Flü⸗ 
geln bei Madame Dubarry ankamen, wie Vögel, welche 
das Pulver des Jägers gerochen haben. 

Jean und der Marfchall von NRichelten Hatten, nach⸗ 
dem fie fih Lange in der ſchlimmſten Laune angefchaut, 
zuerft Ihren Flug genommen. 

Die Anderen waren bie gewähntichen Günftlinge, 
welche eine fichere Ungnabe der Choiſeul angelodt hatte, 
die über bie Rückkehr der Gnade erichroden waren und, 
da fie den Minifter nicht mehr unter Ihrer Hand fanden, 
um ſich an ihn anzuhängen, mafchinenmäßig nach Lucien⸗ 
nes zurückkehrten, um zu fehen, ob ver Baum noch feſt 
genug wäre, bag man an ihn anklammern koͤnne. 


Madame Dubarıy hielt nach ben Anflvengungen ihrer 


N 
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diplomatifchen Arbeit und dem trügerifchen Triumphe, der 
dieſelbe gekrönt hatte, Sieſta, als die Carroſſe von Stichelleu 
mit dem Lärmen und ver Geſchwindigteit eines Orkans 
bei ihr ankam. 

„Frau Dubarry ſchläft!“ ſagte Zamore, ohne fich 
ſtoͤren zu laſſen. 

Jean gab Zamore einen fo gewaltigen Fußtritt, den 
er gerade auf ben breiteften Stickereien feines Gouver⸗ 
nentrodes anbradhte, daß ber Neger auf dem Boten fort: 
rollte. 

Zamore ſtieß ein durchdringennes Geſchrei aus. 

Chon lief herbei. 

„Sie ſchlagen den Kleinen ſchon wieder, grober Ge⸗ 
ſelle,“ ſagte fie. 

„Und ich vernichte Sie ſelbſt, wenn Sie nicht auf 
ber Stelle die Gräfin wecken,” rief Sean mit flammenden 

ugen. 

‚ Doch es war nicht nöthig, die Graͤſin zu wecken: bei 
dem Geſchrei von Zamore, bei dem Lärmen der Stimme 
von Sean, ahnet fie ein Unglück und Tief, in ein Nachtge⸗ 
wand gehüllt, herbei. 

„Bas gibt es?“ fragte fie ganz erfchroden, als fie 
fah, daß fich Jean der Länge nach auf einem Sopha aus⸗ 

eftreckt hatte, um die Aufreaung feiner Galle zu ber 
wichtigen, und daß der Marjchall ihr nicht einmal bie 
Hand küßte. 

„Es gibt, es gibt," fagte Sean, „es gibt beim Teufel 
immer noch den Choiſeul.“ 

„Wie!“ 

Ja, tauſend Donner! mehr als je“ 

„Bas wollen Sie damit fagen ?‘ 

„Der Herr Graf Dubarıy Hat Recht,” ſprach Riche⸗ 
Heu; „es gibt mehr als je ven Herzog von Ehoifeul.“ 

Die Gräfin zog aus ihrem Bufen pas Briefchen des 

8 


oͤnigs. 
„Und dieſes ?“ ſagte fie laächelnd. 
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„Haben Sie genau gelefen, Gräfin?" fragte ber 
Marſchall. 
„Ich denke, ich kann wohl leſen, Herzog,“ erwiederte 
Madame Dubarık 
„Sch zweifle nicht daran, Mabame; wollen Sie mir 
erlauben, auch zu Jefen ?* 
„Oh! gewiß; leſen Sie.“ 
j (der Herzog nahm das Papier, entfaltete es langſam 
und las: | 


„Morgen werde ich Heren von Choiſeul für feine 
ante danfen. Ih made mich förmlich hiezu anhei⸗ 
g. 


„Ludwig.“ 


„Sit das klar?“ fagte bie Gräfin. 

„Vollkommen klar,“ erwiederte der Marfchall mit 
einer Grimaſſe. 

„un! wie?” rief Sean. 

„Nun! morgen werden wir den Sieg baden, noch tft 
nichts verloren.” 

„Wie, morgen! Der König hat mir das geflern 
unterzeichnet. Morgen tft folglich Heute.‘ 

„DBerzeihen Ste, Madame," entgegnete ber Herzog, 
„da fein Datum dabei flieht, fo wird morgen ſtets ber 
Tag fein, der auf benjenigen folgt, wo Sie Herrn von 
Choiſeul abgeſetzt ſehen wollen. Es iſt in ber Rue ve la 
Grange-Bateliece, hundert Schritt von meinem Haufe, eine 
Schenke, auf deren Schtlv in rothen Buchftaben die Worte 
ar ſtehen: „„Hier gibt man morgen Credit. More 
en ift nie.” | i 
ß „Der Koͤnig hat ſich über uns luſtig gemacht,“ rief 
Sean wüthend. 

„Das iſt unmöglich," murmelte die Gräfin niederge⸗ 
ſchagen; „eine ſolche Weberliftung iſt vnwürdig. 
OH! Madame, Seine Majeſtaͤt iſt fehr jovial,“ ſagte 
Richelieu. 








⸗ 


128 


„vEr ſoll es mir bezahlen, Herzog,” ſprach die Graͤfin 
Im Ton des Zorn, 

„Graͤfin, man darf deshalb dem König nicht grollen; 
man darf Seine Majeftät nicht des Beftugs oder der Liſt 
an nein, der König hat gehalten, was er verfprochen 

atte.“ 

„Oh! gehen Sie,“ machte Jean mit einem mehr als 
gemeinen Drehen der Schulter. 

„Was hat er verſprochen?“ rief die Gräfin, „dem 
Choiſeul zu danken.“ 

„Das iſt es gexade, Madame; ich habe Seine Ma⸗ 
feftät poſitiv Herrn von Choiſeul für ſeine Dienſte danken 
hoͤren. Das Wort hat zweierlei Sinn; hoͤren Sie wohl, 
in der Diplomatie nimmt Jeder denjenigen, welchen er 
vorzieht. Sie haben den Ihrigen gewählt, der Koͤnig hat 
ven ſeinigen gewählt. Auf dieſe Art iſt das Morgen nicht 
einmal mehr im Streit. Ihrer Anficht nach mußte der 
König Heute fein Verſprechen Halten; er hat es gehalten. 
Sch, der ich mit Ihnen rede, Habe ven Dank felbft ange⸗ 
hört." 

„Herzog, Ich glaube, es iſt nicht die Stunde, um zu 
ſcherzen 


„Glauben Ste zufällig, ich ſcherze, Gräfin? Fragen 
Sie den Grafen Sean. “ 
„Nein, bet Gott! nein, wir ſcherzen nicht, ver Choiſeul 
iſt diefen Morgen umarmt, mit Schmeicheleien und Gin⸗ 

ladungen vom König überhäuft worden, und zu- biefer 
Stand gehen Beide in den Trianons Arm in Arm ſpa⸗ 
zieren.’ 
„Arm in Arm!“ wiederholte Ehon, die ins Gabinet 
gefchlüpft war und ihre weißen Arme wie ein neues 
Modell der verzweifelten Niobe emporhob. 

„Sa, ich Bin Hintergangen worden,“ ſprach die Gräs 
fin, „Doch wir werben fehen. Chon, man muß vor Allem 
meine Jagdequipage abbeftellen, ich werde nicht gehen!" 

„Gut!“ fagte Chon. 








| 
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„Einen Augenblick Geduld,“ rief Nichelien, „eine 
Uebereilung, fein Schmollen... Ah! verzeihen Sie, Gräfin, 
t& erlaube mir, Ihnen einen Rath zu geben; verzeihen 

te." u 


„Thun Sie es immerhin, unumwunden, Herzog. 
Ich glaube, ich verliere den Kopf. Sehen Sie, wie das 
it: man will nicht Politik treiben und an dem Tag, wo 
man fi) darein mifcht, wird man von der Citelkeit koͤpf⸗ 
lings hineingerifien . . . Sie fagen alfo . . ." 

„Daß Schmollen nicht vernünftig if. Hören Sie, 
Gräfin. Die Lage der Dinge iſt ſchwierig. Wenn der 
König entſchieden an den Choifeul hält, wenn er feiner 
Dauphine ‚einen Einfluß geftattet, wenn er Ihnen fo ges 
rade ins Geſicht entgegenhandelt, fo müflen Sie. . .' 

un!" 


„So müſſen Sie noch liebenswürdiger werben, als 
Ste find, Gräfin. Ih weiß wohl, daß dies nicht moͤg⸗ 
lich iſt; aber das Unmögliche wird am Ende Nothwendig⸗ 
feit in unferer Lage: thun Sie das Unmögliche.” 

Die Gräfin dachte nad. 

„Denn, fuhr der Herzog fort, „benn, wenn ber 
König am Ende die deutſchen Sitten annehmen würde...” 

„Wenn er tugenbhaft würde!“ rief Sean von einem 
Schrecken erfaßt. 

„Ber weiß, Gräfin,” fagte Nichelteu. „Die Neuheit 
ift etwas fo Anziehendes.“ 

„DH! was pas betrifft," entgegnete die Graͤfin mit 
einem gewiffen Zeichen ber Ingläublichkeit, „ich glaube 
das nit.” 

„Man hat noch Außerorventlichere Dinge gefehen, 
Madame, und das Sprüchwort vom Teufel, der Einfiebler 
geworben iſt ...“ 

„Man muüßte alſo nicht ſchmollen.“ 

„Man müßte es nicht." 

„Aber ich erflide vor Zorn.” 

„Ich glaube es, bei Gott! wohl: erftiden Sie, Gräfin, 

Dentwürbigleiten, eines Arztes. IV. 9 
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doch der König, das det, Herr von Chotfeul foll es nicht 
bemerken; erſticken Sie für uns, athmen Sie für fie.“ 
„3 follte alfo at die Zagb gehen %'' 
„Das wäre fehr geſchickt.“ 
rd Sie, Herzog?" 
mich, und —2— ich der Jagd auf allen Vieren 
folge ih werbe ihr folgen. 
„In meinem Wagen alfo !" rief die Gräfin, um zu 
ſehen, welches Geficht ihr Verbündeter machen würde. 
Graͤfin erwiederte der Herzog mit einer Ziererei, 
—2 ſeinen Aerger verbarg, „das iſt eine ſo große 
re 
Daß Sie es — nicht wahr ?" 
‚sh? Gott behüte mich.” 
„Reifen Sie wohl auf, Sie werben ſich compro- 


mittirern 
geſteht es zu, er hat die Keckheit, es zu ge⸗ 
ſtehen ge de Madame Dubarry. 
ee! Gräfin! Herr von Choiſeul wird es mir nie 


"Sind Ste denn ſchon fo gut mit Herrn von Ehotfeul?" 

„Graͤfin! Gräfin! Ih werde mich mit der Frau 
Dauphine entziveien. “ 

„ft es Shnen licher, wenn wir den Krieg Jedes 
feinerfeit6 führen, jedoch ohne das Refultat zu theilen? 
Noch iſt es Zeit. Ste find nicht compromittirt und koͤn⸗ 
nen fi noch aus dem Bündniß zurückziehen. 

„Ste mißkennen mich, Graͤfin,“ tagte der Herzog in⸗ 
bem er ihr die Hand küßte. „Haben Sie mid am Tage 
Ihrer DVorftellung zögern ſehen, als es ſich darum han- 
delte, ein Staatskleid, einen Friſeur und einen Wagen für 
Sie zu finden? Hente werbe ich eben fo wenig zögern. 
Oh! ih bin muthiger als Sie glauben, Gräfin.” 

„Abgemacht alſo. Wir gehen Beide auf die Jagd, 
und das wird für mich ein Vorwand fein, Niemand zu 
Ten, man zu bören und mit Niemand zu fprechen.” 

Nicht einmal mit dem König?“ 
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„Sm Gegentheil, ich werbe ihm Nieblichkeiten fagen, 
die ihn in Verzweiflung bringen follen.“ 

„Bravo! das iſt guter Krieg.“ 

„Aber Ste, Sean, was maden Sie, laflen Sie 
hören ; kommen Sie ein wenig aus Ihren Kiffen hervor, 
in denen Sie fich lebendig vergraben, mein Freund.“ 

„Was ich mache, wollen Ste wiſſen ?“ 

„3a, es wird uns vielleicht zu eiwas nützen.“ 

„Nun, th denke.“ 

„Woran ?" i 

„Daran, daß in dieſem Augenblic alle Lieverbichter 
ber Stadt und des Parlaments uns nad allen mög: 
lichen Melodien verarbeiten ; daß die Nouvelles a la main 
und zerflückeln wie Fleisch zu Pafleten; daß der Gazetier 
cuirasse nach und zielt, wo der Panzer eine Blöße 
gibt, daß das Journal des Observateurs uns bi8 
in das Mark ver Knochen beobachtet; kurz, daß wir 
morgen in einem Zuſtand fein werden, um felbft bei 
einem Choiſeul Mitleid zu erregen.” 

„Und was fchließen Sie daraus?” fragte der Her⸗ 


309. 

„Sch Schließe daraus, daß ih nah Paris eilen 
werde, um etwas Gharpie und nicht wenia Salbe für 
alle unfere Wunden zu Taufen. Geben Ste mir Gelb, 
Schweſterchen.“ 

„Wie viel?“ fragte die Gräfin. 

„Eine Kleinigkeit, zwei bis dreihundert Louis d'or.“ 

„Sie ſehen, Herzog,“ ſagte die Graͤfin, indem fie 
12 an Nichelleu wandte, „ich bezahle ſchon bie Kriegs⸗ 

en.” | 
„Das tft der Anfang des Feldzugs, Gräfin; fäen 
Ste heute, und Sie werben morgen ernten.“ | 

Die Gräfin zuckte die Achfeln mit einer unbefchreib- 
lichen Bewegung, ging auf ihr Chiffonnter zu, dffnete «8, 
zog eine Hand voll Kaſſenbillets hervor und gab diefe, 
ohne zu zählen, Sean, ber fie, ebenfalls ohne zu zählen, 
einen fchweren Seufzer ausitoßend, einfadte. 
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: Dann fland Jean auf, ſtreckte fi und reckte bie 
Arme wie ein von Müdigkeit niedergedrückter Menſch, und 
machte ein paar Schritte Im Zimmer, 

„So tft es,“ fagte er, auf den Herzog und die 
Gräfin deutend, „dieſe Leute werden ſich auf der Jagd 
beluftigen, während ich nach Paris galoppire; fie werben 


hübſche Cavaliere und hübſche Frauen fehen, währenn ich 


haͤßliche Papierfraper - Gefichter anfchauen muß. Ich Bin 
offenbar der Hund des Haufes.“ 

„Bemerfen Ste wohl, Herzog,” fagte die Gräfin, 
„ee wird fi nicht im Geringſten mit uns befchäftigen ; 
bie Hälfte meiner Billets gibt er irgend einem Iuftigen 
Mädchen, und den Heft verliert er in einem Spielhaus. 
Das wird er thun. Und dabei brüllt und Heult ber 
Elende! Gehen Ste, Jean, ich verabſcheue Sie.” 

Jean plünderte drei Confectbüchſen, bie er in feine 
Tafchen Ieerte, flahl von einer Gtagere ein chineflfches 
Figürchen, das Augen von Diamanten batte, und ging 
fi) aufblähend ab, verfolgt von dem nervigen Gefchrei 
der Gräfin. 

„Ein reizender Junge,” fagte Richelieu mit dem 
zon, den ein Schmarober annimmt, um eines von ben 
furdhtbaren Kindern zu loben, auf das er in der Stille 
alle Donnerivetter Herabruft; „er {fl Ihnen theuer, fehr 
theuer, nicht wahr, Gräfin ?“ 

„Wie Ste fagen, Herzog, er bat mir fein Wohl⸗ 
wollen gefchenft, und das trägt ihm jährlich drei bis vier⸗ 
mal Hundert taufend Livres ein.”  - 

Die Benveluhr fchlug. 

„Halb ein Uhr, Gräfin,“ fagte der Herzog; „zum 
Glück find Sie beinahe angefleivet ; zeigen Ste ſich ein 
wenig Ihren Höflingen, welche glauben Fönnten, es ſei 
Sonnenfinfterniß, und fleigen wir dann fchnell in den 
Wagen; Sie wiffen, wie die Jagd geht?” 

„Es wurde geftern zmwifchen Seiner Majeftät und 
mie verabrevet, man follte fih nah vem Wald von 
Marly begeben und wich im Borüberfahren mitnehmen.“ 
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„Sb! ih bin ſicher, der König Kat nichts am Pro⸗ 
gramm verändert.” 

„Laſſen Ste nun Ihren Plan hören, Herzog, denn 
die Reihe tft an Ihnen.” 

„Madame, ich habe geftern fogleih an meinen Nef- 
fen gefchrieben, der übrigens, wenn ich meinen Abnungen 
glauben darf, ſchon unter Weges ſein muß.“ 

„Herr von Alguillon ?“ 

„Ich würde mich ſehr wundern, wenn er ſich nicht 
morgen mit meinem Briefe kreuzte, und wenn er nicht 
morgen, ober fpäteftens übermorgen hier wäre,” 

„Und Sie rechnen auf ihn?" 

„Er, Mabame, er hat Ideen.“ 

„Bleichviel, wir find fehr übel daran, der König 
würde wohl am Ende nachgeben, doch er hat eine fo 
Furditbare | — vor den Sefchäften.“ 

„So 

„Somit befürchte id, er wird nie einwilligen, Herrn 
von Choiſeul zu opfern.“ 

ae offenherzig mit Ihnen fpredden, Gräfin ?” 

ew 


„Nun, ich glaube es auch nicht. Der Koͤnig wird 
hundert Streiche wie der von geſtern machen; Seine 
Majeſtaͤt hat fo viel Witz. Sie, Gräfin, Ste werben c6 
nit wagen, feine Liebe durch eine. unbegreiflicde Hals: 
ſlarrigen zu verlieren.“ 

rend er biefe Worte fprach, fchaute ver Mar- 
ſchall — Dubarry feſt an 

„Verdammt! darüber muß man nachdenken.“ 

„Ste ſehen wohl, Gräfin, daß Herr von Choiſeul für 
eine Ewigkeit da iſt: um ihn aus feiner Stelle zu ver⸗ 
treiben, brauchte man nichts Geringeres als ein Wunder.” 

„Sa, ein Wunder,” wiederholte Sean. 

„Und leider verrichten die Menfchen feine mehr,” 
fagte der Herzog. 

„Oh!“ entgegnete Madame Dubarry, „ich kenne 
| einen, ber noch verrichtet.‘ 
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„Ste kennen einen Menfchen, der Wunder thut, 
Gräfin?" 

„Meiner Treue, ja!” 

„And Ste haben mir das nicht gefagt *' 

„Ich denke in dieſem Augenblick erfi daran, Herzog." 

„Halten Sie diefen Burſchen für fühlg, und aus 
der Klemme herauszuzichen ? 

„Ich halte ihn zu Jeglichem fähig.“ 

„Oh! 05! und welches Wunder hat er beiwerfftelligt ? 
fagen Sie mir das ein wenig, Gräfin, damit ih nad) der 
Probe urtheilen Tann.‘ 

„Herzog,“ ſprach Madame Dubarıy , indem fie fi 
Nichelieu näherte und unmwillführlich ihre Stimme bämpfte, 
„es iſt ein Mann, mit dem ich vor zehn Jahren auf ber 
Place Louis XV. zufammentraf, wo er mir fagte, ich 
würde eines Tags Königin von Frankreich werben.” 

„In der That, das iſt wunderbar, und biefer Dann 
wäre Im Stande, mir zu prophezeien, ich werbe eines 
Tags als erſter Minifter ſterben.“ 

„Nicht wahr?" 

„oh! ich zweifle nicht einen Augenblick daran. Wie 
er? 


„Ah! das weiß Ich nicht.” 
„Er bat Ihnen feine Adreſſe nicht gegeben?" 
„Nein, er ſollte ſelbſt kommen und ſeine Belohnung 


Was hatten Sie ihm verfprodhen ?" 
„Alles, was er fordern wuͤrde. 
an er iſt nicht gekommen?“ 

e “4 


„Nein. 

„Gräfin, das iſt viel wunderbarer, als feine Weif- 
fagung. Wie müſſen viefen Menſchen offenbar Haben.“ 

„Aber wie follen wir das machen ?" 

„Sein Name, Gräfin, fein Name?" 

„&r bat zwei.“ 

„Gehen wir nach der Ordnung zu Werk: der erſte?“ 

„Der Graf von Fönix.“ 


heißt 


holen 
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„Wie, der Mann, den Sie mir am Tage Ihrer 
Borftellung gezeigt haben ? 

„Ganz richtig.” 

Jener Preuße?“ 

„Jener Preuße.“ 

„Oh! ich habe kein Vertrauen mehr, alle Zauberer, 
die ich kennen lernte, hatten Namen, welche in i oder 
in o endigten.“ 

„Das kommt vortrefflich, Herzog; ſein zweiter Name 
endigt nach Ihrem Gefallen.“ 

„Wie heißt er?“ 

„Joſeph Balſamo.“ 

„Haben Ste fein Mittel, ihn wiederzufinden ? 

„Ich will darüber nachvenfen. Ich glaube, ich weiß 
@inen, ver ihn kennt.“ 

„Gut. Beeilen Ste fi, Gräfn Es iſt brei Bier: 
tel auf ein Uhr.” 

„Ich bin bereit. Meinen Wagen.” 

Zehn Minuten nachher fuhren Madame Dubarıy und 
der I Herzog von NRichelieu nach dem Sammelplag 
der Jagd. 


LXXXIL , 
Die Jagd anf den Zanberer. 


Eine lange Reihe von Wagen füllte "die Zugänge 
des Waldes von Marly, wo der König jagte. 

Es war das, was man eine Nachmittagsjagd nannte. 

Sn den lebten Zeiten feines Lebens machte König 
Ludwig XV. wirklich feine Jagd mehr felbfithätig mit. 
Er begnügte fi, dem Jagen zuzufehen. , 

Diejenigen von unfern Lefern, welche den Plütarch 
gelefen haben, werben ſich vielleicht jenes Koches von 
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Marcus Antonius erinnern, der von Stunde zu Stunde 
ein Wildſchwein an den Spieß fledte, damit fi unter 
den fünf bis fechs Schweinen, welche gebraten wurben, 
lets eines gargefocht für den Augenblic fände, wo fi 
Marcus Antonius würde zur Tafel ſetzen. 

Marcus Antonius hatte in feiner Statthalterfchaft In 
Kleinafien Gefchäfte im Ueberfluß: er. mußte Necht ſpre⸗ 
chen, und da die Eilicter, vie Sache wird von Juvenal 
nachgewiefen, große Diebe waren, fo ſah fih Marcus 
Antonius fehr beſchäftigt. Er Hatte alfo ftets fünf bis 
ſechs Braten am Spieß für den Augenblick, wo ihm feine 
richterlichen Gefchäfte Zeit ließen, ein Stüd zu eflen. 

Daſſelbe war bei Ludwig XV. der Fall. Für die 
Nahmittagsjagden hatte er ein paar Dambirfche in zwei 
bis brei verfchtenenen Stunden lancirt, und je nad} feiner 
Simmung wählte er ein nahes oder ein entferntes Hal⸗ 
ali. 

An dieſem Tage hatte Seine Majeftät erflärt, fie 
würde bis um vier Uhr jagen. Man Hatte alfo einen 
fett Mittag lancirten Hirſch gewählt, der bis dahin zu 
gehen verſprach. 

Madame Dubarry gelobte fich ihrerfeits, dem König 
fo getreulih zu folgen, als der König dem Hirſch zu 
folgen entſchloſſen war. 

Aber die Jäger denken und der Zufall Ienkt. 

Eine Combination des Zufalls veränderte biefen 
I&önen Plan von Madame Dubarry. 

Madame Dubarry Hatte im Zufall einen Gegner 
° gefunden, der beinahe fo Iaunenhaft war als fie. 

Mährend die Gräfin, mit Herrn von Richellen über 
Politik plaudernd, Seiner Majeſtaͤt nacheilten welche ihrer- 
feit8 dem Hirſch folgte, und ber Herzog und fie einen 
Theil der Grüße erwiederten, bie ihnen auf dem Wege 
geboten wurden, erblickten fie plöglich fünfzig Schritte 
von ber Straße unter einem beiwunderungswürbigen Dad 
von grünem Laubwerk eine zerbrochene Saleche, vie 
auf eine llaͤgliche Weiſe ihre zwei Raͤder dem Himmel 
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zumanbte, während bie zwei Rappen, welche fie Hätten 
ziehen follen, frievlih der eine an einer Buche, der andere 
an dem Moofe nagten, das fich zu feinen Füße aus- 
breitete. 

Die Pferde von Madame Dubarıy, ein herrliches 
Geſpann, ein Geſchenk des Könige, Hatten, wie man heut 
zu Tage fagt, alle andere Wagen diſtancirt und waren 
zuerfi zu ber zerbrochenen Caleche gekommen. 

„Ag! ein Unglüd," fagte ruhig die Gräfin. 

„Meiner Treue, ja!" ſprach der Herzog von Riche⸗ 
lieu mit vemfelben Phlegma, denn bei Hofe verbraucht 
man wenig Gmpfindelei, „meiner Treue, ja, die Caleche 
iſt in Stüden.” ’ 

„Iſt es ein Toter, was ich dort auf dem Graſe 
ſehe?“ fragte die Graͤfin. „Schauen Sie vo, Herzog.” 

„Ich glaube nicht, das rührt ſich. 

„Iſt es ein Mann oder eine Frau?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich fehe fehr ſchlecht.“ 

„Das grüßt.“ 

„Dann iſt es nicht tobt.” 

Richelien lüpfte für jenen Fall feinen Dreifpis. 

„Aber, Gräfin,” fagte er, „mir fheint. .." 

„Mir auch.” 

„Daß es Seine Eminenz der Prinz Louis iſt.“ 

„Der Cardinal von Rohan in Perſon.“ 

„Bas Teufels macht er dort?" fragte der Herzog. 

„ir wollen fehen,” erwiederte die Gräfin. Cham⸗ 
pagne, zu dem zerbrochenen Wagen, vorwärts.‘ 

Der Kutfcher der Gräfin verließ fogleich die Straße 
und fuhr unter die hochſtaͤmmigen Bäume, | 

„Meiner Treue, ja, es tft Monſeigneur der Cardinal,“ 
fagte Richelieu. , 

Es war in der That Seine Eminenz, die ſich auf das 
Gras gelegt hatte, bis einer von ihren Bekannten vorüber⸗ 
kommen würbe. 

Als der Cardinal Madame Dubarry auf ſich zu⸗ 
kommen ſah, ſtand er auf und rief: 
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„Meinen tauſendfachen Reſpect der Frau Gräfin.‘ 

„Wie, Cardinal, Sie?" - 

‚a ſelbſi 

„Zu Fuß?“ 

„Nein, ſitzend.“ 

„Sollten Ste verwundet ſein?“ 

„Nicht im Geringften.” 

„Mnd durch welchen Zufall in dieſem Zuſtand?“ 

„Spreden Sie mir nicht davon, Madame, dieſem 
Thier von einem Kutfcher, einem Schuft, ven ich aus 
England habe fommen lafien, befehle ich, gerade Durch das 
Gehölze zu fahren, um bie Jagd einzuholen, und er breht 
fo kurz, daß er mi umtolrft und mir beim Umwerfen 
meinen beften Wagen zerbricht." 

„Beklagen Sie fidy nit, Cardinal,“ fagte die Gräfin, 
„ein franzoͤfiſcher Kutfcher Hätte Ihnen den Hals oder 
wenigftens die Rippen gebrochen.” 

„Das iſt vielleicht wahr.” 

„Troͤſten Sie fih alſo.“ 

„Oh! ich habe Philofophle ; nur werde Ich gendthigt 
fein, zu warten, und das iſt zum Sterben.” 

„ie, Prinz, warten! ein Rohan follte warten ? 

„Er muß wohl.” 

„Meiner Treue, nein: ich würde eher aus meinem 
Magen ausfteigen, als Sie hier laſſen.“ 

„In der That, Madame, Ste befchimen mich.” 

„Steigen Gie ein, Prinz, fteigen Sie ein.“ 

„Nein, ich danke, Madame, ich erwarte Soubife, ber 
die Jagd mitmacht und unfehlbar in einigen Augenbliden 
hier vorüberfommen wird.“ ' 

„Wenn er aber einen andern Weg gewählt Bat?" 

„Gleichviel.“ 

„Monſeigneur, ich bitte Sie.“ 

„Nein, ich danke, Madame.“ 

„Aber warum denn?“ 

„Ich will Sie nicht belaſtigen.“ 

„Cardinal, wenn Sie ſich weigern, einzufleigen, laſſe 
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ich meine Schleppe von einem Bedienten nehmen und laufe 
wie eine Dryade im Walde umher.” 

Der Cardinal lächelte, bedachte, daß ein längerer 
Widerſtand von der Gräfin übel gedeutet werben Fünnte, 
und entjchloß fih, in ihren Wagen zu fleigen. 

Der Herzog hatte ſchon feinen Plak im Fond ver⸗ 
laflen und fi) auf das Vorberbäntchen geſetzt. 

Der Carbinal handelte um vie Ehre, aber ber Her: 
30g war unbeugfam. \ 

Bald hatten die Pferde der Gräfin die, verlorene Zeit 
wieder eingeholt. 

„Berzeihen Ste, Monfeigneur,” fagte vie Gräfin zum 
Carbinal, „Eure Eminenz bat fi alſo mit der Jagd 
wieder ausgeſoͤhnt?“ 

„Wie ſo?“ 

„Ich ſehe Sie zum erſten Mal an dieſer Beluſtigung 
Theil nchmen.“ 

„Nein, Graͤfin. Ich kam nach Verſailles, um die 
Ehre zu haben, Seiner Majeſtät meine Huldigung darzu⸗ 
bringen, erfuhr aber, ſie waͤre auf der Jagd; ich De 
in einer wichtigen Angelegenheit mit dem König zu [pre 
chen und eilte Ihm nach; doch durch dieſen verfluchten 
Kutfcher werbe ich nicht nur das Ohr des Königs, ſon⸗ 
dern auch mein Rendez⸗vous in der Stadt verfehlen.” 

„Ste fehen, Madame,” rief ver Herzog lachend, 
„Monfeigneur gefteht Ihnen die Dinge geradezu; Mon: 
feigneur hat ein Rendezvous.” 

„Das ich, ich wiederhole es, werfehlen werde,” fprach 
die Eminenz. 

„Kann ein Rohan, ein Prinz, ein Cardinal etwas 
verfehlen ?” fragte die Gräfin. 

„Bei Gott!” xief der Prinz, „wenn nicht ein Wuns 
der gefchieht.” | 

Der Herzog und die Gräfin ſchauten fi} an; dieſes 
Wort erinnerte fie an ein kurz vorhergehendes Gefprädh. 

„Nun! mein Prinz,“ fagte die Gräfin, „ba Ste 
von Wunder fprechen, fo muß ich Ihnen offenherzig Gines 
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geſtehen: daß es mich freut, einen Kivchenfürſten zu treffen, 
um ihn zu fragen, ob er daran glaube.“ 

„Woran, Madame?" 

„An Wunder,” fagte der Herzog. 

„Die Schrift macht fie uns zu einem Slaubensartikel, 
Madame," eriwieberte der Cardinal, der eine gläubige 
Miene anzunehmen fuchte. 

„Dh! ih fpreche nit von alten Wunbern,” erwie⸗ 
berte die Gräfin. 

j „Und von welchen Wundern fpredden Sie denn, Mas 
ame?“ 


„Bon morbernen Wundern.“ 

„Diefe, ih muß es geſtehen, find ſeltener,“ verfebte 
der Cardinal. „Do... ." 

„Do, was?“ 

„Meiner Treue! ich Habe Dinge gefehen, die, wenn 
fie nicht wunderbar wären, wenigſtens unglaublich erſchei⸗ 
nen müßten.” 

„Ste haben ſolche Dinge gefehen, Prinz?“ 

„Bel meiner Ghre.” 

„Aber Sie wiflen wohl," fagte Richelien lachend, 
„man behauptet, Seine Eminenz flehe in Verbindung mit 
Geiſtern, was vielleicht nicht fehr orthodox ift.” 

„Nein, was aber fehr bequem fein muß,“ ſprach die 
Gräfin. . 

„Und was haben Ste gefehen, Prinz %" 

„Ich habe gefchworen, es geheim zu Halten.“ 

„Oho! das wird ernſter.“ 

„Es tft fo, Madame.“ 

„Wenn Sie aber vie Geheimhaltung in Beziehung 
auf die Zauberei verfprochen haben, fo haben Sie biefelbe 
vielleicht nicht Hinfichtlich des Zauberers verſprochen?“ 

„Nein.“ 

„Nun wohl, Prinz, ic muß Ihnen ſagen, der Herzog 
und ich, wir find ausgegangen, um irgend einen Magier 
aufzufuchen.“ ° 

„Wahrhaftig?“ 
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„Auf Ehre.“ 

„Nehmen Sie den meinigen. 

„Das iſt mir aͤußerſt lieb.“ 
„Sr ſteht zu Ihren Dienſten, Gräfin.“ 
„Und zu den meinigen auch, Prinz?“ 

nd zu ben Shrigen auch, Herzog.” 

Mie heißt er? 
Graf von Fonir. 
Madame Dubarry und der Herzog ſchauten ſich er⸗ 
bleich end an. 

„Das iſt ſeltſam,“ ſagten fie gleichzeitig. 

„Kennen Sie ihn?” fragte der Prinz. 

„Nein. Und Sie Halten, ihn für einen Zauberer ?“ 
„Eher zwei.als einmal.” - 
„Sie haben mit ihm gefprochen ?"' 

„Ganz gewiß.“ 

‚Und Sie fanden ihn?“ 

„Vollkommen.“ 

„Dei welcher Gelegenheit?“ 


Der Carbinal zögerte. 

„Als ich mir von ihm mwahrfagen lieg.“ 

„Und er hat richtig gewahrſagt?“ 

„Er erzählte mir Dinge aus der antern Welt.‘ 

„Gt hat feinen: andern Namen, als den eines Grafen 
von Foͤnir ? 

„Doch:, ich hörte ihn auch no..." 

gehen Ste, Monſeigneur,“ fagte bie Graͤfin un- 
gebulbi 

— hörte ihn Joſeph Balfamo nennen.” 

Die Gräfin faltete die Hände und ſchaute Richelieu 
an. Richelieu kratzte ſich an der Naſenſpitze und ſchaute 
die Graͤfin an. 

„Iſt er ſehr ſchwarz, der Teufel?” fragte plöglich 
Madame Dubarry. 

„Der Teufel, Gräfin? ich habe ihn nicht gefehen.“ 
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„Was fagen Sie denn da, Gräfin?” rief Nichelten. 
„Das wäre eine fchöne Gefellfchaft für einen Cardinal.“ 
„Wabrfagt man Ihnen, ohne Ihnen den Teufel zu 
zeigen fragte die Gräfim 
! gewiß, man zeigt ben Teufel nur geringen - 
Leuten für uns gebt man barüber w 
„Sagen Ste, was Ste wollen, Ben, “ führ Madame 
Dubarıy fort; „es iſt immer ein wenig Teufelet dabei.“ 
Ihh glaube es wohl!“ 
Grüne Feuer, nicht wahr? Selpenfier, hoͤlliſche 
Keſſel welche abſcheulich brandicht rieche 

„Nein, nein, mein Sauberer hat erirefihe Manie⸗ 
ren; es iſt ein äußerſt galanter Mann, der im Gegen⸗ 
theil ſehr gut empfängt.“ 

„Werden Sie FR nicht Ihr Horoſkop von biefem 
Suuberzt ftellen laſſen, Gräfin?" fragte Richellen. 

„Ich geftehe, ich "habe bie größte Luſt dazu. “ 

a Sie es, Madame.” 

„Aber wo gefchieht das ? fragte Madame Dubarry, 
in der Hoffnung, der Cardinal würde ihr die Adreſſe ge: 
ben, die fie ſuchte. 

„sn einem ſchonen und ſehr zierlich ausgeſtatteten 
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Die Gräfin hatte Mühe, ihre Ungebulb zu verbergen. 

„Gut,“ fagte fie, „voch das Hau 

„Ein anftänbiges Haus, obgleich bon feltfamer Baus 
t u \ 


Die Gräfin zitterte vor Merger, daß man fie fo 
wenig verftand. 

Nichelieu Fam ihr ji Hülfe. 

„Sehen Sie denn nicht, Monfelgneur, “* fagte er, „daß 
Madame wüthenb tft, weil fie noch nicht weiß, wo Ihr 
Zauberer wohnt.“ 

„Bo, ‚er wohnt, haben Ste gefagt?” 


"a fehr gut," erwiederte ber Garbinel, „Et! mei⸗ 
ner Treue, warten Ste doch ... ja... nein. Im Ma: 
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rais, beinahe an der Bde des Boulevard, Aue Eaint- 
Franqhois, Saint-Anaſtaſe ... nein. Der Name von einem 
Heiligen tft dabei.“ 

„Aber von welchem Heiligen? fagen Sie, Sie, ver 
Sie alle Heilige kennen müſſen.“ 

„Im Gegentheil ich Eenne fie fehr wenig,“ fagte ver 
— ; „aber warten Sie doch, mein Lackei muß das 
w en.“ 

„Richtig,“ ſagte der Herzog; „man' hat ihn hinten 
aufgenommen; halt, Champagne, halt.“ 

Und der Herzog z0g an der Schnur, die mit dem 
Heinen Singer des Kutfchers in Verbindung fland. 

Der Kutfcher hielt auf ihren nervigen Häckſen bie 
zwei bebenven Pferde kurz an. 

„Olive,“ fagte der Cardinal, „bifl Du da, Burſche?“ 

„Sa, Monfeigneur.“ 

„Wo bin ich eines Abends im Marais, fehr fern, 
geweſen ?“ 

Der Lackei halte das Geſpraͤch ganz gut gehört, aber 
er hütete fi wohl, unterrichtet zu fcheinen. 

„Im Marais?" fagte er, Indem er fich eine Miene 
gab, als ſuchte er. 

„Sa, beim Boulevard.“ 

„An welchem Tag, Monfeigneur ?" 

„An dem Tag, wo ich von Saint⸗Denis zurückkam.“ 

„Bon Saint:Dents ?" verfepte Dlive, um fi) wich 
tig zu machen und fich ein natürlicheres Anfehen zu geben.” 

„sa, von Satnt:Denis, ich glaube, der Wagen er- 
wartete mich auf dem Boulevard.” 

„Sehr wohl, Monfelgneur,” fagte Olive, „ich er= 
Innere mih nun, es kam ein Mann und warf einen 
ſchweren Bad in den Wagen.“ 

„Das iſt möglich,” erwiederte der Cardinal; „bo 
wer fpricht hievon, Thier?“ 

„Bas wünfht denn Monfelgneur?“ 

„Den Namen ver Straße zu wiſſen.“ 

„Rue Saint⸗Claude.“ 
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„Claude, ſo iſt es!“ rief der Garbinal. „Ich hätte 
auf den Namen eines Heiligen gewettet.“ 

„Rue Saint⸗Claude,“ wiederholte die Gräfin, Indem 
fie Richelteu einen fo ausdrucksvollen Blick zuwarf, daß 
der Marfchall, welcher ſtets feine Geheimniſſe ergründen 
zu laſſen befürchtete, befonders wenn es fih um eine Ver⸗ 
ſchwörung handelte, Madame Dubarry mit den Worten 
unterbrach : 

„Ah! Gräfin, der König.” 

„Wo?“ 

„Dort.“ 

„Der König! der König!” rief die Gräfin; „links, 
Ehampagne , links, daß uns Seine Majeftät nicht fieht.” 

„Und warum dies, Gräfin?" fragte der Cardinal 
erſchrocken. „Ich glaubte im Gegentheil, Sie würden 
mich zu Seiner Majeftät führen.” 

PR „Ah! es if wahr, Ste haben Luft, ven König zu 
en.“ 

„Ich komme nur zu dieſem Ende, Madame.” 

„Nun! man wird Ste zum König führen.” 

„Aber Ste?" 

„Wir bleiben hier.“ 

„Bräfin.. . .” 

„Ich bitte, Prinz, thun Sie fi} feinen Zwang an. 
ever hat feine eigene Angelegenheit. Der König ift dort 
unter jener Gruppe von Kaflantenbäumen, Sie haben mit 
dem König zu thun, vortrefflich; Champagne!” 

Champagne hielt furz an. . 

„ Champagne, laſſen Sie uns ausfleigen und führen 
Sie Seine Gminenz zum König.” 

„Wie! allein, Gräfin ?" 

„Sie verlangten nach dem Ohr des Königs, Her 
Cardinal.“ 

„Das iſt wahr.“ 

„Nun! Sie follen es ganz haben.“ 

„AH! Sie find zu auütig,“ rief der Prälat und küßte 
Madame Dubarry artig die Hand, 
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—* Doq Sie ſelbſt, wohin werden Sie ſich zurück⸗ 
ziehe 

ie unter dieſe jungen Eichen.” 

„Der König wird te ſuchen.“ 

Deſto beſſer.“ 

„Er wird fehr unruhig fein, wenn er Sie nicht fieht.“ 
„Das wird, ihn peinigen, und das iſt es, was ich 
gerad wünſche.“ 

„Ste find anbetungswürdig, Gräfin.” 

„Das fagt mir auch der König, wenn ich ihn gepeinigt 
habe, Champagne, haben Sie Seine Eminenz geführt, 
fo fchren Sie im Galopp zuruͤck.“ 

„sa, Frau Graͤſin.“ 

„Guten Tag, Herzog. 

"Auf Wiederſehen, Flnleigneur, ſprach der Herzog. 

Der Bediente ließ den Fußtritt herab und ver Herzog 
flieg mit der Gräfin aus, welche leicht wie ein dem Klo⸗ 
er entlaufenes Mäpchen zu Boden fprang, während ver 
Magen raſch Seine Eminenz nad) dem Hügel führte, wo 
S Sehne allerchriſtlichſte Majeftät mit ihren ſchlechten Augen 
dte boshafte Gräfin fuchte, welche außer dem König alle 
Melt gefehen Hatte, 

Madame Dubarıy ‚verlor feine Zelt. Sie nahm den 
Wa bes Herzogs, zog ihn in ben Eichenſchlag und fagte 


„Wiſſen Sie, daß ihn Bott abgeſchick hat, dieſen 
lieben Cardinal?“ 

„Um uns einen Augenblick von ihm zu befreien, ich 
verfiche das,” erwiederte der Herzog. 

„Nein ‚ um uns auf die Spur unferes Mannes zu 
bringen.“ 

„Wir, werben alfo zu ihm gehen? a" 

„Ich glaube wohl, Nur. 

„Bas, Gräfin ? 

ne geftehe, ich habe bange.“, 


Dinfwürbigteiten eines Arzted. IV. 10. 
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* bem Zauberer, OH! ich bin ſehr leichtglaͤubig.“ 


„Und Sie, glauben Sie an Zauberer?“ 

„Ich fage nicht nein, Gräfin.” 

„Meine Gefchichte mit der Weiſſagung.“ 

„Das tft eine Thatjache, und ich felbn ı !..“ fagte 
der alte ne indem er nd am Ohr rieb. 

Nu 


„Ich ſelbſt habe einen gewiſſen Zauberer fennen 
nen.‘ 

„Bah!” 

„Der mir eines Tags einen großen Dienft leiſtete.“ 

„Welchen ?" 


„Er hat mich wiedererweckt.“ 

„Ste wiedererwedt !" 

Gewiß Ich war tobt.” 

„Erzaͤhlen Sie mir das, Herzog.” 

„So verbergen mir und.‘ 

Der300, Ste find uechthar feig.“ 

„Nein, ich bin nur klug. 

„Sind fir gut hier 2 

„Ih q 

„Die ltr die Geſchichte!“ 

„Hören Sie. Sch befand mich in Wien. Es war 
zur Zeit meiner Ambaſſade, ich bekam am Abend unter 
einem Scheinwerfer einen gewaltigen Degenſtich durch den 
Leib. Es war der- Degen eines Ghemanns, eine teufel- 
mäßig ungefunde Sache. Ich fiel. Man hob mid) auf; 
ih war tobt.” 

„Wie, Sie waren tobt?" 

„Meiner Treue, ja, oder es fehlte wenigſtens nicht 
viel. "Da geht ein Zauberer vorüber und fragt, wer ber 
Menſch fei, den man wegtrage. Man fagte ifm, ich ſei 
es. Er (äßt die Tragbahre anhalten, gießt mir drei 
Tropfen von ich weiß nicht was auf bie Wunde, drei 
andere auf die Lippen. Das Blut hört auf zu fließen, 
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der Athem Tehrt zurüd, die Augen öffnen fich wieder, und 
ih bin geheilt.‘ 

„Das if ein Wunder Gottes, Herzog.“ 

„Das erfähredt mich gerade: ich g aube im Gegen: 
theil, es ift ein Wunder des Teufels.‘ 

„Ganz richtig Marfhall. Gott hätte einen lockeren 
Vogel Ihrer Art nicht gerettet; Ehre dem Ehre gebührt. 
Und er lebt noch, Ihr Zauberer?” 

„Ich bezweifle es, wenn er nicht das trinkbare Gold 
gefunden hat.“ 

„Wie Sie, Marſchall.“ 

„Sie glauben alſo an dieſe Mährchen ? gu 

„Ich glaube an Allee. Gr war alt?" 

„Methufalem in Perſon.“ 

„Und er hieß?“ 

„ah! er hatte einen berrlichen, griechifchen Namen : 
Althotas!‘ 

„oh! das ift ein furchtrarer Name, Marſchall.“ 

„Nicht wahr, Madame! 

„Herzog, der Wagen kommt zurück.“ 

„Vortrefflich.“ 

„Sind wir entſchloſſen ?0 

„Meiner Treue, ja.“ 

„Wir gehen nach Paris? 

„Nah Parts.‘ 

„In die Rue Saint-Claude?“ 

„Wenn Sie wollen... doch ber Könl ß wartet.” 

„Das würde mich beflimmen , wenn ich nicht Schon 
entſchloſſen wäre. Gr hat mich gepeinigt, nun mag 
Frankreich wüthen.“ 

„Aber er wird Sie entführt, verloren glauben.“ 

„Mm fo mehr, ale man mich mit Ihnen gefehen 
bat, Marſchall.“ 

„Hören Sie, Gräfin, ich will ebenfalls offenherzig 
fein: ich habe ‚bange.” 

„Wovor?“ 
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„Sch habe Bange, Sie Tönnten das irgend Jemand 
erzählen, und man dürfte über mich ſpotten.“ 

„Dann wird man über uns Beide fpotten, da ich mit 
Ihnen gehe.” 

„But, Gräfin, ich bin entfchloffen. Wenn Sie mid 
übrigens vwerrathen, fo fage ih . . ." 

„Bas fagen Sie? | 

„Sie haben mir eine geheime Zuſammenkunft gegeben.“ 

„Man wird Ihnen nicht glauben, Herzog.‘ 

„&t, ei, Gräfin! wenn Seine Majeftät nicht da wäre.” 

„Champagne! Champagne! hier Hinter dieſes Ge: 
büſch, dag man uns nit flieht. Germain, Sffne ben 
Schlag. Gut. Nun na Paris, Rue Saint:Elaude, im 
Marais, was bie Pferde Inufen Einnen. 


x 


LXXXII. 
Der Contrier. 


Es war ſechs Uhr Abende. 

In dem Zimmer der Rue Saint: Claude, wo Wir 
unfere Leſer fchon eingeführt haben, faß Balfamo bei ber 
wachen Lorenza und fuchte durch Ueberredung biefen gegen 
alle Bitten widerfpänftigen Geiſt zu bezähmen. 

Do die junge Frau fchaute ihn —* an, wie Dido 
Aeneas anſchaute, als er abzureiſen im Begriff war, ſprach 
nur, um ihm Vorwürfe zu machen, und ſtreckte nur ihre 
Hand aus, um ihn zurückzuſtoßen. 

Sie beklagte ſich, daß ſie eine Gefangene, eine Skla⸗ 
vin ſei und nicht mehr athme, die Sonne nicht mehr ſehe. 
Sie beneidete die aͤrmſten Geſchoͤpfe, Vögel, Blumen um 
Ihr Schickſal. Ste nannte Balfamo ihren Tyrannen. 

Dann vom Vorwurf zum Zorn übergehend, zerriß fie 
u Beben bie reichen Stoffe, die ihr ihr Gatte gefchentt 


| 


— 
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hatte, um durch einen Anſchein von Coquetterie die Ein⸗ 
ſamkeit zu erheitern, die er ihr auferlegte. 

Balſamo ſprach voll Sanftmuth mit ihr und ſchaute 
fie vol Liebe an. Man ſah, daß dieſes ſchwache und 
reizbare Gefhöpf einen ungeheuren Platz in feinem Herzen, 
wenn nicht in feinem Leben, einnahm. 

„Lorenza,“ fagte er zu ihr, „mein geliebtes Kind, 
warum zeigen Sie diefen feinpfeligen, widerſtrebenden Geiſt? 
Warum wollen Sie nicht mit mir, der ich Sie über allen 
Ausprud liebe, als eine fanfte und ergebene Gefährtin 
leben? Dann hätten Sie nichts mehr zu mwünfchen, Sie 
wären frei, fich in der Sonne zu erſchließen, wie dieſe 
Blumen, von denen Sie fo eben ſprachen, Ihre Flügel 
auszubreiten, wie die Vögel, die Sie um ihr Schidfjal 
beneiven ; wir gingen dann überall hin miteinander, Sie 
würden dann nicht nur die Sonne fehen, die Sie fo ſehr 
entzückt, fondern auch die fheinbaren Sonnen der Men- 
ſchen, die Gefellichaften, in welche die Frauen dieſes Lan⸗ 
des gehen; Sie wären glüdlich nach Ihrem Geſchmack 
und würden mich auf meine Weiſe glücklich machen. War 
rum wollen Sie viefes Glück nicht, Lorenza, das bei 
Shrer Schönheit, bei Ihrem Reichthum fo viele rauen 
eiferfüchtig machen müßte?" _ 

„Weil ich Sie verabſcheue,“ erwiederte bie ſtolze junge 


au. U 

Balſamo heftete auf Lorenzo einen Blick, in welchem 
zugleich Zorn und Mitleid ausgedrüdt waren, und ſprach: 

„Leben Ste alfo, wie Sie fi zu leben verurthei⸗ 
Ien, und da Ste fo flolz find, fo beklagen Sie ſich nicht." 

„IH würde mich. auch nicht mehr beklagen, wenn 
Sie mich allein ließen; ich würde mich nicht beklagen, 
wenn Sie mich nicht mit Ihnen zu fprechen nöthigen woll⸗ 
ten... Bleiben Sie von mir weg, ober wenn Sie in mein 
Gefängniß kommen, fagen Sie mir nichts, und ich werde 
es machen wie die armen Voͤgel des Süden, die man im 
Käfig hält: fie flerben, aber fie fingen nicht." 
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Mit einer gewifien Anitrengung gegen fich felbft er 
wieberte Balfamo: 

„Auf, Lorenza, ſeien Sie fanft und fügfam; Tefen 
Ste einmal in meinem Herzen, in meinem Herzen, bas 
Sie über Miles liebt. Wollen Ste Bücher ?" 

„Nein. 

„Barum dies? Bücher werden Sie zerſtreuen. 

j „Ich will eine ſolche Langweile haben, daß ich daran 
er e u 


Balfamo lächelte, oder fuchte, vielmehr zu lächeln. 

„Ste find toll, fagte, er, „Ste wiflen wohl, daß Sie 

"nicht fterben, fo lange Ich da Bin, um Sie zu pflegen und 
zu heilen, wenn Sie frank werden. 

„Oh!“ rief Lorenza, „Sie werben mich nicht Heilen 
an dem Tag, wo Sie mich erwürgt mit biefer Schärpe 
am Gitter meines Fenſters finden.‘ 

Balſamo ſchauerte. 

„An dem Tag," fuhr die Wüthende fort, „mo ich 
biefes Mefier geöffnet und mir in's Herz geftoßen Haben 
werde.” 

Bleich und von eifigem Schweiß bedeckt, ſchaute Bal- 
famo Lorenza an und ſprach mit drohender Stimme: 

„Nein, Lorenza, an dieſem Tag werde ih Sie nicht 
heilen, ich werde Ste wiedererwecken.“ 

Lorenza ſtieß einen Schrei des Schredens aus: fie 
fannte keine Grenzen ver Macht von Balfamo und glaubte 
an feine Drohung. 

Balfamo war gerettet. 

„Während fie fih in diefe neue Urſache der Ver⸗ 
zwelflung, bie fie nicht vorhergeſehen, verfenkte, wihrend 
ſich ihr ſchwankender Geift in einen unüberfleigbaren Kreis 
von Martern eingefchloffen fah, Elang das Gloͤckchen, mit 
dem Frig ein Zeichen gab, an das Ohr von Balfamo. 

Es klang dreimal raſch und mit gleichen Schlägen. 

„Gin Courier,” fagte er. 

Dann nach einem Eurzen Zwiſchenraum exfcholl wie: 
der ein Schlag. 
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„Ge Hat große Eile," rief Balſamo. 

„Ah!“ fagte Lorenza, „Sie werben mid aljo ver⸗ 
laffen!' 

Pi nahm die Talte Hand ber jungen Frau und 
ſprach: 
„Noch einmal und zwar zum letzten Mal: leben wir 
in gutem Einverſtändniß, leben wir brüderlich, Lorenza; 
da uns das Schickſal mit einander verbunden hat, machen 
wir aus dem Schickſal einen Freund und nicht einen Henker." 

Lorenza antwortete nicht. Ihr flarres, düſteres Auge 
ſchien im Unendlichen einen Gedanken zu fuchen, ber ihr 
ewig entging, und den fie vielleicht nicht mehr fand, weil 
fie ihn zu ſehr verfolgt Hatte, wie es benjenigen ergeht, 
deren Auge zu fehnfüchtig nach dem Lichte begehrt hat, 
nachdem fie lange in der Finfterniß gelebt, fo daß fie dann 
von ber Sonne geblendet werben. " 

Ballamo nahm ihre Hand und küßte fie, ohne daß 
fie ein Lebenszeichen von fich gab. 

Dann machte er einen Schritt nach dem Kamin. 

In diefem Augenblick erwachte Lorenza aus ihrer Er- 
flarrung und heftete gierig ihre Augen auf ihn. 

„sa, murmelte er, „Du willft wiflen, wo ich hinaus⸗ 
gebe, um eines Tags nach mir Hinauszugeben, um zu 
fliehen, wie Du gebroht haft, und veshalb erwachſt Du, 
deshalb folgt Du mir mit dem Blick.“ 

Und er fuhr mit der Hand über feine Stirne, als 
ob er fich felbft einen peinlihen Zwang auferlegte; er 
ſtreckte biefelbe Hand gegen die junge Frau aus und ſprach 
mit einem gebietertfchen Tone, indem er thr feinen Blid 


und feine Geberde wie einen Pfeil gegen bie Bruft und 


die Augen fchleuberte: 

„Schlafe.“ 

Kaum war dieſes Wort geſprochen, als fich Lorenza 
beugte wie eine Blume auf ihrem Stängel; ihr einen 
Augenblid ſchwankender Kopf neigte und lehnte fih auf 
das Sophafifien. Ihre mattweißen Hände glitten an Ihrer 
Seite herab und ftreiften an ihrem Atlaßkleide bin. 


- 
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Balfamo näherte ſich der ſo reizenden Frau und 
drückte ſeine Lippen auf ihre ſchoͤne Stirne. 

Da klaͤrte ſich das ganze Antlitz von Lorenza auf, 
als ob ein Hauch, aus den Lippen der Liebe hervorgegan⸗ 
gen, von ihrer Stirne die Wolke, die fie bedeckte, vertrie⸗ 
ben hätte. Ihr Mund öͤffnete ſich zitternd, ihre Augen 
ſchwammen in wollüfligen Thränen, und fie feufzte, wie 
jene Engel, feufzen mußten, welche in ven erfien Tagen 
der Schöpfung Liebe für die Kinder der Menſchen faßten. 

Balfamo fchaute fie einen Augenblid an wie ein 
Menſch, der fich feiner Betrachtung nicht entreißen kann; 
dann, als das Gloͤckchen abermals erflang, flürzte er nad 
dem Kamin, drüdte an einer Feder und verſchwand hinter 
den Blumen. 

Fritz erwartete ihn im Salon mit einem Menfchen, 
ber eine Courierjacke und ſchwere Stiefel mit langen 
Sporen trug. 

Die gemeine Phyfiognomie viefes Menfchen bezeichnete 
einen Mann aus dem Bolt; fein Auge allein errieth ein 
Theilchen von dem heiligen Feuer, von dem man hätte 
glauben follen, e8 wäre ihm durch einen über dem feinigen 
erhabenen Geiſt mitgetheilt worben. 

In feiner linfen Sand bielt er eine kurze, Tnotige 
BVeitfche, währenn.er mit feiner rechten Hand Seichen bil⸗ 
dete, welche Balfamo nach einer Eurzen Prüfung erkannte 
und, ſelbſt ſtumm, dadurch etwieberte, daß er'mit feinem 
Beigefinger über feine Stirne fuhr. 

Sogleich hob der Poſtillon feine Hand bis zu feiner 
Bruſt empor, wo fie ein neues Zeichen bildete, das ein 
Gleichgültiger nicht erkannt hätte, fo fehr glich es ver 
Geberde, die man macht, um einen Knopf zu befeftigen. 

Auf dieſes letzte Zeichen antwortete der Meifter durch 
das Borzeigen eines Ringes, den er am Finger trug. 

Bor diefem furchtbaren Symbol beugte ver Abgeſandte 
ein oh : 

„Woher kommſt Du?” fragte Balfamo. 

„Bon Rouen, Meifter.“ a 
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„Was mahft Du?“ 
n Ich bin Courier im Dienft von Frau von Gram⸗ 


mont.“ 

„Wer hat Dich zu ihr gebracht ? 

"Der Wille des Großkophta.“ 

„Welchen Befehl Haft Du erhalten, als Du bei ihr 
eintratft *” 

„Ich foftte fein Geheimnip für den Meifter haben.“ 

"nehm gehft Du? 

„Nach Verſailles. u 


„An ben Miniſter.“ 


Der Courier reichte Balſamo einen Brief, den er aus 
einer ledernen Taſche zog, welche auf ſemmen Rüden ger 
bunden war. 

a ich warten?” fragte er. 

a 


7 warte." 

„Brig!“ 

Der Deutfche erfchien 

—— Sebaſtian im Bedientenzimmer.” 


"Sr "weiß meinen Namen,” murmelte der Adepte mit 
einer "abergfäubifcien Furcht. 
ſic —* weiß Alles,“ erwiederte Fritz, indem er iin mit 
ortzog. 

—2 blieb allein: er betrachtete das ſehr reine 
und ſehr tiefe Siegel dieſes Briefes, das ihm das flehende 
Auge des Couriers fo viel als möglich zu ſchonen empfoh⸗ 
len zu haben ſchien. 

Dann ging er Iangfam und nachdenkend zum Zimmer 
von Lorenza und öffnete bie Verbindungsthüre. 

Lorenza -fhlief immer Aue aber ermübet, entnerbt 
durch die Unthätigkeit. Er nahm ihre Hand, bie fie 
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frampfhaft ſchloß, und legte auf ihr Herz ven Brief bes 
Couriers ganz verfiegelt, wie er war, - 

„Sehen Sie?” fagte er zu ihr. 

„Sa, ich ſehe,“ antwortete Lorenza. 

„Bad tft der Gegenftand, den ich in der Hand halte?” 

„Ein Brief.“ 
„Können Sie ihn leſen?“ 

„Ich kann es." 

„Leſen Sie ihn alſo.“ 

Lorenza ſprach, die Augen geſchloſſen, die Bruſt 
keuchend, Wort für Wort folgende Zeilen, welche Balſamo 
unter ihrem Dictate niederſchrieb. 


„Lieber Bruder, 


„Meine Verbannung iſt uns, wie ich es vorhergeſehen, 
wenigſtens zu etwas gut geweſen. Ich habe dieſen Mor: 
gen den Präfiventen von Rouen verlaffen, er gehört ung, 
doch noch Ichüchtern. Ich Habe ihn in Ihrem Namen 
bedrängt. Er entichließt fich endlich und bie Vorftellungen _ 
feines Collegiums werden in acht Tagen in Verfailles fein. 

„Sch reife unmittelbar nach Rennes ab, um Karadeuc 

— Chalotais, welche einſchlafen, ein wenig thätig zu 
machen. 
„unſer Agent von Caubebec befand fih In Rouen. 
Ich Habe Ihn gefehen. England wird nicht auf halbem 
Mege ftehen bleiben, es bereitet eine Eräftige Notiftcation 
für Verſailles. 

„X... bat mich gefragt, ob er fie vorbringen folle. 
Ich habe ihn dazu ermächtigt. Ste erhalten vie lebten 
Pamphlete von Thévenot, von Morande und von Delille 
gegen die Dubarry. Das find Petarden, die eine Stadt 
in bie Luft fprengen würden! | 

„Es tft mir ein fchlimmes Gerücht zu Ohren gefom- 
men, e8 war Ungnabe in der Luft. Doch Sie haben mir 
noch nicht gefährieben und ich Tache darüber. Laſſen Ste 
mid indeffen nicht im Zweifel und antworten Ste mir 


— 
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umgehend. Ihr Bote findet. mich in Eaen, wo ich einige . 
von unferen Herren zu bearbeiten habe. DA 

„Bott befohlen, Ich umarme Sie. ⸗ 

„Herzogin von Grammont.“ 

Lorenza hielt inne, nachdem fie ſo geleſen hatte. 

„Sie ſehen nichts Anderes mehr?“ fragte Balſamo. 

„Ich ſehe nichte mehr.” 

„Keine Nachſchrift?“ 

„Nein.“ 

Balſamo, deſſen Stirne ſich, waͤhrend fie las, ent⸗ 
runzelt Hatte, nahm von Lorenza den Brief der Herzogin. 

„Sin feltfames Stüf, das man mir theuer bezahlen 
würde,” fagte er. ' 

„DH! wie Tann man folhe Dinge fchreiden !” rief 
er. „sa, es find immer die rauen, welche die erhabe- 
nen Männer in's Verderben bringen. . Diefer Choiſeul 
konnte niit durch eine Arınee von Feinden, durch eine 
Melt von Intriguen geflürzt werden, und nun wirft ihn 
der Hauch) einer Frau, indem er ihn liebkoſt, nieber. 
Sa, wir gehen alle durch den Verrath oder die Schwächen 
der Menſchen zu Grunde... Wenn wir ein Herz haben 
und in diefem Herzen eine empfindliche Biber, jo find 
wir verloren.” · 

Waährend Balſamo dieſe Worte ſprach, ſchaute er mit 
unausſprechlicher Zärtlichkeit Lorenza an, welche unter 
feinem Blicke zittere. 

„Iſt das, was ich denke, wahr?“ fragte er ſie. 

„Nein, nein, es iſt nicht wahr!" erwiederte fie voll, 
Eifer, „Du ſiehſt wohl, daß ich Dich zu fehr liebe, um. 
Dir zu. fihaden, wie alle viefe Frauen ohne Berfland und 
ohne Herz." 

Balfamo Tieß fi) von den Armen feiner Zauberin ! 
umfchlingen. 

‚ Blöglich erſcholl ein Doppelichlag des Glockchens von 


ritz. 
„Zwel Beſuche,“ ſagte Balſamo. 
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Gin Heftiges Klingen des Gloͤckchens vollendete ben 
telegraphifhen Sap von Fritz. 

„Wichtige Beſuche!“ fuhr der Meifter fort. 

Und er entwand fi den Armen von Lorenza und 
ging aus dem Zimmer, wo er die immer noch fchlafenve 
junge rau zurückließ. 

Balfamo traf den Courier auf ſeinem Weg; er war⸗ 
tete auf die Befehle des Meiſters. 

„Hier iſt der Brief,“ ſagte dieſer. 

„Was ſoll ich damit machen?“ 

„Ihn an ſeine Adreſſe bringen.” 

„Das ift Alles?“ 

Der Adepte ſchaute den Umſchlag und das Siegel 

an und gab, als er ſah, daß Beives fo unberührt war, 
wie, er es gebracht hatte, feine Freude fund und verſchwanb 
in der Finſterniß. 
„Welch ein Unglück, daß ich ein ſolches Autographon 
nicht behalten kann,“ ſagte Balſamo, „und beſonders, daß 
ih es nicht kann durch ſichere Hände in bie Haͤnde des 
Koͤnigs gelangen laſſen!“ 

Fritz erſchien nun vor Ihm. 

„Wer if da? fragte Balſamo. 

„Eine Frau und ein Mann.“ 

in. fie fchon Hier geweſen? 


„Kennft Du fie?" 
„Nein.' 

„tt die Frau jung 9 ? 

„Jung und hübſch. 

Sea He fi fundſechzig Jah 

„Se — 8 un undſechzig Ja ve 
„Wo find fie? F 
„Im Salon.” “ 
Balfamo trat ein. 
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LXXXV. 
Die Befchwörung. 


Die Gräfin Hatte ihr Gefiht gänzlih unter einem 
Ueberwurf verborgen; da ihr noch Zeit geblieben war, ſich 
in das Bamilienhotel zu begeben, fo war ihre Tracht bie 
einer gewöhnlichen Bürgerin. 

Sie war in einem Fiarre mit dem Marfchall gekom⸗ 
men, der fih, noch furchtfamer, grau gekleidet Hatte, wie 
ein höherer Bebienter von gutem Haufe. 

„Herr Graf," ſprach Madame Dubarıy, „erkennen 
Ste mid?" 


„Bolllommen, Frau Gräfin.“ 

Richelieu blieb zurück. 

„Dieſer Herr iſt mein Intendant,“ ſagte die Graͤfin. 

„Sie irren ſich, Madame,“ entgegnete Balſamo ſich 
verbeugend, „es iſt der Herr Marſchall Herzog von Ri⸗ 
chelieu, ven ich ganz genau erkenne, und der ſehr undank⸗ 
bar waͤre, wenn er mich nicht erkennen würde.“ 

„Wie fo?" fragte der Herzog, ganz aus ber Faſſung 
gebracht. 

„Herr Herzog, ich denke, man iſt denjenigen, welche 
uns das Leben gerettet haben, einige Dankbarkeit ſchuldig.“ 

„Ah! ah! Herzog,” rief die Gräfin lachend, „hören 
Sie, Herzog?" , 

„Sie haben mir das Leben gerettet, mir, Herr Graf?" 
fragte Richelieu erftaunt. 

„Sa, Monfeigneur, in Wien, im Jahr 1725, zur 
Zeit Ihrer Ambaflade.” 

„Im Jahr 1725! Damals waren Ste noch nicht 
geboren, mein lieber Herr.” 

Lächelnd erwiederte Balfamo : 

„Mir fcheint doch, Here Herzog, da ich Sie flerben* 
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ober vielmehr todt auf einer Tragbahre fand; Sie hatten 
zinen Degenftih durch die Bruft befommen, tergeftalt, 
dag ich Ihnen drei Tropfen von meinem Elirir auf bie 
Munde goß... Hier, fehen Sie, auf der Stelle, wo Sie 
‚Ihre, für einen Intendanten etwas reiche, Spike zer: 
kruͤmpeln.“ 

„Aber Sie find höchſtens dreißig bis fünfunddreißig 
Jahre alt, Herr Graf,“ unterbrach ihn der Marſchall. 

„Ag! Herzog,” rief die Graͤfin, „Sie ſtehen nun vor 
dem Zauberer, glauben Sie ea?“ 

„Ich bin ganz erftaunt, Gräfin. Aber,” fuhr der 
Series fi) an Balfamo wendend fort, „aber dann heißen 

ie “4 


„Ob! mir Zauberer verändern, wie Sie wiſſen, Herr 
Herzog, den Namen in allen Generationen; 1725 aber 
waren die Namen in us, in os und in as in der Moe, 
und ich würde mich nicht wundern, wenn ed mir im Jahr 
1725 eingefallen wäre, meinen Namen gegen einen grie⸗ 
chiſchen oder lateiniſchen zu vertaufchen... Hienach Bin 
ih zu Ihren Befehlen, Frau Gräfin, und aud zu den 
Ihrigen, Herr Herzog.” 

„Graf, wir kommen, um Ste um einen Rath zu 
fragen, der Marſchall und id." 

„Ste erwieſen mir viel Ehre, Madame, befonders - 
wenn Ihnen diefer Gedanke auf einem natürlichen Wege 
gekommen iſt.“ 

„Auf dem allernatürlichften der Welt; Ihre Weiſ⸗ 
fagung geht mir durch den Kopf, nur bezweife ich, daß fie 
fich verwirklicht." 

„Zweifeln Sie nie an dem, was die Wiſſenſchaft fagt." 

„Dh! 06!" machte Richelieu, „unfere Krone ſteht auf 
dem Spiel, Graf... Es handelt fi hier nicht um eine 
Wunde, die man mit drei Tropfen GElixir Heilt.” 

„Nein, fondern um einen Minifter, den man mit drei 
Worten ftürzt,” erwiederte Balſamo; „nun, habe ih er- 
rathen 3 fprechen Sie.“ 

„Vollkommen,“ fprach die Gräfin ganz zitternd. 
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„In der That, Herzog, was fagen Sie zu dem Allem?” 

„Dh! flaunen Sie nicht über fo wenig, Madame,“ 
rief Balſamo; „wer Madame Dubarry und Richelleu un- 
ruhig fieht, muß errathen warum ohne Zauberei.” 

„Sch werde Ste auch anbeten, wenn Sie und das 
Gegenmittel bezeichnen,” fagte der Marſchall. 

„Segen vie Krankheit, an der Ste leiden ?“ 

„sa, wir haben den Choiſeul.“ 

„Und Sie möchten gern von ihm geheilt ſein?“ 

„Sanz richtig, großer Zauberer.“ 

„Herr Graf," ſprach die Gräfin, „Sie werben uns 
nicht in dieſer Verlegenheit laſſen: es handelt fih um 
Ihre Ehre.” 

„Ich bin ganz bereit, Ihnen nad) meinen beften Kräf: 
ten zu dienen, Madame; dody möchte ich gern wiffen, ob 
fih der Herr Herzog nicht auf dem Wege hierher einen 
feften Gedanken gemacht hat.‘ 

„Ich geftehe ee, Herr Sraf... Meiner Treue, es ift 
reizend, einen Zauberer zu haben, den man Herr Graf 
nennen Tann: man Braut dabei nicht von feinen Ge⸗ 
wohnheiten abzugehen.‘ 

Balfamo lächelte. ' 

„Auf denn, feien Sie offenherzig,” fagte er. 

„Auf Ehre, ich will nichts Anderes,” rief der Herzog. 

„Sie wollen mi um einen Rath fragen?" 

„So tft es.“ 

„Ab! Dudmäufer! davon hat er mir nichts gejagt," 
rief die Gräfin. 

„Ich konnte das nur dem Herrn Grafen fagen, und 
dies nur in die geheimften Höhlen des Ohrs,“ erwiederte 
der Marſchall. 

„Warum, Herzog?” 

„Weil Sie bis unter das Weiße der Augen erröthet 
wären, Gräfin,“ 

„Ah! ich Bin doch neugierig, Marfchall, fprechen Sie 
immerhin, ich habe Schminfe, und man wird nichts ſehen.“ 

„Run wohl!" fagte Nichelieu, „hören Sie, worar 
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ich gedacht habe. Nehmen Sie ſich in Acht, Gräfin, id 
feße a ma alle Bedenklichkeiten weg.“ 

„Immer 

„Ob! Sr werden mich, ſchlagen, wenn ih fage, 
was ih fagen will.’ 

„Sie find nicht gewohnt, geſchlagen zu werben, Her 
Herzog, ſagte Balfamo zu dem alten Marfchali, der 
über dieſes Compliment entzückt war. 

„Wohl alſo,“ ſagte er, „hoͤren Sie: möge es 
Madame nit misfallen, Seine Majeſtät ... wie foll 
ih es denn ſagen?“ 

„Er ift doch zum Sterben langſam,“ rief die Gräfin. 

Sie ‚wollen es alſo?“ 


"Durdaus X 

„Ja, hundertmal ja. 

„Dann wage ich es. Es iſt ſehr traurig, zu fagen, 
Herr Graf; aber Seine Majeftät ift nicht mehr unter- 
haltbar.” Das Wort iſt nicht von mir, Graͤfin, es iſt von 
Frau von Maintenon.“ 

„Darin liegt nichts Verletzendes für mich,“ ſprach 
Madame Dubarry. 

„Deſto beſſer! deſto beſſer! dann werde ich mich be⸗ 
quemer fühlen. Nun! der Here Graf, der fo gute Clixire 
findet, müßte.. 

„Müßte eines finden, das dem König die Fähigkeit, 
unterhalten zu werden, verleihen würde. 

„Ganz richtig. 

„Ei! Herr Herzog, dies tft eine Kinverel, das ABC 
des Handwerfe. Der erſte ver befte Charlatan wird einen 
Liebestrank finden.” 

„Deſſen Kraft man dem Verdienſte von np zus 
ſchreiben wird,“ fügte der Herzog bei. 

„Herzog! ru rief die Gräfin. 

„Ei! ich mußte wohl, Sie Würden a. ärgern ; doch 
Sie haben es gewollt.“ 

„Herr Herzog,“ erwiederte Balſamo, „Sie haben 


—— 
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Necht gehabt: die Frau Gräfin erröthet, doch wir fagten 
fo eben, es handle fi Hier nicht um eine Wunde; nicht 
um Liebe. Nicht durch einen Liebestrant werben Sie 
Frankreich von Herr von Choiſeul befreien. In der That, 
liebte der König Madame zehnmal mehr, als er fie Liebt, 
was unmöglih ift, fo würde doch Herr von Choiſeul den 
blendenden Einfluß auf feinen Geift behalten, den Madame 
über fein Herz ausübt.“ 

„Das ift wahr," fagte der Marfchall, „doch dies 
war unfer einziges Mittel.‘ 

„Sie glauben ?" 

„Verdammt! finden Ste ein anderes.‘ 

„oh! mir dünft, die Sache iſt leicht." 

„Leit, hören Sie, Gräfin! dieſe Zauberer finden 
fein Bedenken.” 

„Barum ein Bedenken, wenn es ſich einfach darum 
handelt, vem König zu beweiſen, daß ihn Herr von Choi⸗ 
feul verräth... mohlverfianden, aus dem Gefichtspunkt 
des Königs, denn Herr von Choiſeul glaubt ihn nicht zu 
verrathen, indem er thut, was er thut. 

„Und was tut er?” - 

„Sie wiſſen das eben fo gut als Ih, Gräfin; er 
unterflügt die Empdrung des Parlaments gegen das koͤnig⸗ 
liche Anſehen.“ 

Mi Alervinge, doch man müßte wiſſen, durch welches 
ttel.“ 


„Durch das Mittel von Agenten, welche dieſe Leute 
ermuthigen, indem fie ihnen Strafloſigkeit verſprechen. 

„Ber find dieſe Agenten? Das müßte man wiſſen. 

„Glauben Ste zum Belfpiel, Frau von Grammont 
ſei aus einem andern Grunde abgereiſt, als um bie 
Warmen zu eraltiven und die Furchtſamen zu erhitzen ?“ 

„Sicherlich iſt fie aus keinem andern Grunde abge⸗ 
reift,“ rief die Graͤfin. 

„Ja, aber ver König ſieht in dieſer Reiſe nur eine 
einfache Berbannung.” 

Denkwürbigleiten eines Arztes, IV, 11 
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„Das ift wahr.” 

„Wie ihm beweifen, baß, etwas Anderes barin liegt, 
ale das was man ſehen läßt?” 

„Daburh, dag man Yrau von Grammont anklagt.“ 

„Ah! wenn es ſich nur einfach darum handelte, fie 
anzuklagen,“ ſagte der Marfchall, 

„Gs handelt ſich leider darum, die Angabe zu be⸗ 
weiſen,“ fprach die Gräfin. 

„Und wenn dieſe Anklage bewiefen, klar bewieſen 
Irre glauben Ste, Herr von Choiſeul würde Miniſter 

eiben? 

„Gewiß nicht!“ rief die Gräfin. 

„Es handelt fi alfo nur darum,” fuhr Balfamo mit 
Sicherheit fort, „es Handelt fih nur darum, einen Ver⸗ 
rath von Herren von Choiſeul zu finden und ihn Har, 
fharf und greifbar vor den Augen Seiner Majeftät ber 
auszuftellen.“ 

Der Marſchall warf fich in feinen Stuhl aurüd und 
brach in ein fehallendes Gelächter aus. 

„Er tft reizend!“ rief er, „er findet Fein Bedenken, 
weicht vor nichts zurück! Herrn von Choiſeul bei einem 
Derrath auf ber, That ertappen . . . das iſt Alles... 
nicht mehr... . 

Balfamo blieb unempfinvli und wartete, bis ber 
Anfall der Heiterkeit beim Marfchall vorüber war. 

„Auf,“ fagte Balfamo fodann, —5* wir im 
Venſte ab Ausgehen wir die Sache noch ei— 

8 AorE . 


Steht Herr von Choiſeul nit tm Berbadt, m 
unterftüße die Rebellion des Parlaments?" 

„Das ift abgemacht, doch der Beweis ?"- 

„Nimmt man von Herrn yon hoifeui nicht an," 
ſprach Balſamo, „er führe einen Krieg mit England her⸗ 
bei, um ſich die Stelle des unentbehrlichen Mannes zu 


„Dan glaubt es, boch der Beweis!" 
„Iſt Here von Choifeul nicht der erklärte Feind ber 
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Frau Gräfin, bier, und fucht er fie nicht durch alle’ 
mögliche Mittel von dem Thron zu floßen, den. ich ihr 
verſprochen habe?“ 

„Ah! das iſt ſehr wahr,“ ſagte die Gräfin ; ; „bo 
man müßte, ed abermals beweiſen ... Oh! wenn id 
das koͤnnte!“ 

„Was braucht man hiezu? Eine Erbarmlichkeit.“ 

Der Marfchall-blies über feine Nägel Hin. 

„Ja, eine Erbärmlichkeit," fagte er ironiſch. 

„Cinen vertraulichen Brief zum Beiſpiel,“ ſprach 
Balſamo. 

„Mehr nicht ... das tft nicht viel.“ 2 | 

„Einen Brief von Frau von Grammont, nicht wahr, 
Hear Marfchall?" fuhr der Graf fort 

„Zauberer, mein guter Zauberer, finden Sie doch 
einen,” rief Madame Dubarıy. „Seit fünf Jahren 
trochte ich darnach; ich Habe jährlich Hundert taufend 
— ausgegeben und habe es doch nicht zu Stande ge⸗ 

racht.“ 


„Weil Sie ſich nicht an mich gewendet haben, Ma: 
Dame,” fagte Balfamo. 

„Wie fo? verfegte die Gräfin. 

„Allerdings, wenn Sie fh an mi gewendet haͤt⸗ 
ten . 
_ ‚Ru n?“ 
Shi hätte Ih Sie der Berlogenfit entzogen.” 

Sie? 


Ja , Ich. 
De iſt es zu ſpaͤt ?“ 
Graf lächelte. 


* — mein Leber Graf,” rief Madame Dubarry die 
Hände faltend. 
"Sie, wollen alfo einen Brief?" 


"Bon Frau von Grammont ?" 
„Bo möglid.” 
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„Der Heren von Choiſeul In den genannten Punkten 
compromtttirt ? | u 
„Ich gebe... eines meiner Augen, um ihn zu 


„ob! Gräfin, das wäre au theuer, um fo mehr, 
als ich Ihnen diefen Brief... . 

„Dielen Brief?“ 

„Umfonft gebe.‘ - 0 

Balſamo zog aus feiner Taſche ein viereckig zuſam⸗ 
mengefaltetes Papier. 

„Was iſt das?“ fragte die Graͤfin das Papier mit 
den Augen verſchlingend. 

„Sa, was iſt das?" fragte der Herzog. 

„Der Brief, den Ste wuͤnſchen.“ 

Und unter dem tiefften Stillſchweigen las der Graf 
den zwei erſtaunten Zuhörern den Brief vor, ben unfere 
Lefer ſchon kennen. 

Waͤhrend er las, riß die Graͤfin die Augen immer 
weiter auf und fing an bie Haltung zu verlieren, 

„Teufel, das tft eine Verleumdung, nehmen wir und 
in Acht," murmelte ver Herzog, als Balfamo geenvigt 


hatte, 

„Here Herzog, es iſt die reine, einfache, buchſtaͤbliche 
Abſchrift eines Briefes der Frau Herzogin von Gram⸗ 
mont, den ein Courier diefen Morgen in Rouen in 
Empfang genommen bat und dem Ser og, von Choiſeul 
in Verſailles zu überbringen tm Begriff I 

„Oh! mein Gott!" rief der Marſchall, „ſprechen 
Sie wahr, Herr Balſamo?“ & 

„Ich fpreche immer die Wahrheit, Herr Marfchall.” 
‚Die Herzogin follte einen ſolchen Brief geſchrieben 
en 4 , \ 


„Sa, Herr Marſchall.“ 

„Ste follte fo unklug gewefen fein?" . 

„Sch geftehe, es tft unglaublich, aber es iſt fo.“ 
Der alte Herzog ſchaute die Gräfin am, welche nicht 
mehr die Kraft hatte, ein Wort auszufptechen. 


hab 
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„Run!“ sagte fie endlich, „verzeihen Sie, Herr 
Graf, ih muß geflehen, es gebt mir wie dem Seren 
Herzog, ich Habe Mühe, zu glauben, daß Frau von 
Gramment, ein Weiberkopf, ihre ganze Stellung und bie 
ihres Bruders durch einen Brief von dieſer Stärfe ges 
fährdet haben foll ... Ueberdies muß man, einen folchen 
Brief, um ihn zu Eennen, gelefen haben.’ 

„Und dann," fügte der Marfchall haſtig bei, „wenn 
dee Herr auch dieſen Brief gelefen hätte, fo würbe er 
ihn behalten haben: das iſt ein koſtbarer Schatz.“ 

Balfamo fehüttelte fanft ven Kopf: 

„Oh! mein Here," fagte er, „dieſes Mittel ift gut 

für diejenigen, welche die Briefe entfiegeln, um Geheimniſſe 
zu erfahren, und nicht für diejenigen, welche, wie ich, 
dur die Umfchläge leſen. . . Pfut doch... Melches 
Intereſſe follte ich übrigens haben, Herrn, von Choiſeul 
und rau von Grammont zu Grunde zu richten? Ich 
denke, Sie fommen, um mich als Freunte um Rath zu 
fragen ; ich antworte Ihnen auf dieſelbe Weife. Sie 
wünfchen, daß ih Ihnen einen Dienft leiſte, ich leiſte 
in... Ih Hoffe, Ste wollen mir nicht einen Preis 
für meine Conjultation antragen, wie ben Wahrfagern 
des Quay ve Ia Ferraille.“ 

„Dh! Straf!" rief die Herzogin." 

„Wohl! ich gebe Ihnen einen Rath, und mir fcheint, 
Sie begreifen ihn nicht. Sie drücken ven Wunfch gegen 
mich aus, Herrn von Choiſeul zu flürzen, und fuchen die 
Mittel hiezu; ich führe Ihnen eines an, Sie billigen e8, 
ich gebe es Ihnen in die Hand, Sie glauben nicht daran.“ 

„Bell... wel... ©traf.. . hören Ste." 

„Der Brief if vorhanden, fage ich Ihnen, va ich 
ihn abgefchrieben habe.” 

„Aber wer hat Ste benachrichtigt, Herr Graf?" rief 
Richelieu. | 

„AH! das iſt das große Wort... man bat mid 
benachrichtigt ? In einer Minute wollen Sie Alles fo ge⸗ 
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nau wiſſen, als ich, der Arbeiter, der Gelehrte, ter Weiſe, 
ber drei taufend fieben hundert Jahre gelebt hat.“ 
„Dh! 05!" fprady Richelieu entmuthigt, „Ste vwer- 
berben mir die gute Meinung, bie ich von Ihnen hatte, 
r 


„Ich bitte Sie nicht, mir zu glauben, Herr Herzog, 
und ih bin es nicht, der Ste bei der Jagd des Königs 
aufgefucht hat." ‘ 

„Herzog, er hat Recht," fagte die Gräfin; Herr 
ven, Balfams ich bitte Sie, werden Sie nicht ungebul- 
dig.” 

„Nie wird der, welcher Zelt bat, ungeduldig, Ma⸗ 
dame.” Ä 

„Seien Sie gut, fügen Sie dieſe Gunftbezeuaung 
allen denjenigen bei, die Sie mir gewährt haben, 'und 
- fagen Ste mir, wie Sie die Offenbarung aller dieſer Ge⸗ 
heimniſſe erhalten ?“ ' 

„Ich nehme keinen Anftand, Madame,“ ſprach Bal- 
famo fo langfam, als ſuchte ee Syibe für Sylbe feine 
Antwort, „biefe Offenbarung erhalte ih durch eine 
Stimme.” 

„Dur eine Stimme!” riefen gleichzeitig die Gräfin 
und ber ‚Herzog; „eine Stimme fagt Ihnen Alles ?“ 

„Sa, Alles, was ich zu wiſſen wünſche.“ 

„Bine Stimme fagte Ihnen, Frau von Grammont 
habe an ihren Bruder gefchrieben ?" ‘ , 

„Ich gebe Ihnen die Verfiherung, Madame, daß es 
mir eine Stimme gefagt hat.“ 

„Das ift wunderbar.” 

„Aber Sie glauben nicht daran.” 

„Nein, Graf,” erwiederte der Herzog „wie fell man 
an folhe Dinge glauben?” 

„Würden Sie jedoch daran glauben, wenn ich Ihnen 
fagte, was zu diefer Stunde der Courier thut, ber ben 
Brief Herrn von Choifeul überbringt?" 

„Bei ˖ Gott!“ zief die Gräfin. 

„Ich,“ ſprach der Herzog, „th würde daran glau- 
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ben, wenn ich die Stimme hörte... . Aber die Herren 
Nekromanten ober die Magier haben das Vorrecht, daß 
fie allein pas Webernatürliche fehen und hören.‘ 

Balſamo heftete feine Augen auf Herrn von Richelieu 
mit einem feltfamen Ausdruck, wobel der Gräfin ein 
Schauer durch die Adern Üief und dem felbitfüchtigen 
Sfeptifer, den man den Herzog von Nichelteu nannte, 
kalt im Genick und im Herzen wurbe, 

„Ja,“ fagte er nah einem langen Stillfchweigen, 
„ich allein fehe und höre die übernatürlichen Gegenftände 
und Weſen; doch wenn ich es mit Leuten von Ihrem 
Rang, von Ihrem Gelft, Herzog, und von Sprer Schoͤn⸗ 
heit, Gräfin, zu thun habe, fo oͤffne ich meine Schaͤtze 
und tbeile fie. Wäre es Ihnen fehr angenehm, die ge= 
ode Stimme zu Hören, die mich in Kenntniß 
etzt?“ 

„Ja,“ ſprach der Herzog, der feine Faͤuſte ſchloß, um 
nicht zu zittern. 

„Ja,“ ſtammelte die Gräfin zitternd. 

„Wohl! Here Herzog, wohl! Frau Gräfin, Ste ſollen 
hören. Welche Sprache foll fie ſprechen?“ 

„Die franzoͤfiſche,“ antwortete bie Gräfin... „I 
fenne keine andere und eine andere würde mir zu ſehr 
bange machen.“ 

„Und Sie, Here Herzog?” 

„Wie Madame, Franzöfiih. Es iſt mir baran ges 
legen, zu twieberholen, was mir ver Teufel gefagt hat, 
und zu ſehen, ob er gut erzogen iſt, und ob er correct 
nz ae meines Freundes, des Herrn von Voltaire, 
p t.“ | . 
Den Kopf auf die Bruſt geneigt, ſchritt Balſamo 
auf die Thüre zu, welche in ven Kleinen Salon führte, 
der, wie man weiß, auf bie Treppe ging. 

„Selauben Sie mir," fagte er, „daß Ich Sie ein- 
ſchließe, um Sie nicht zu fehr auszufeßen.” , 

Die Gräfin erbleichte, näherte fi) dem Herzog und 
nahm feinen Arm. 
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Als Balfamo beinahe die Thüre der Treppe berührte, 
fohritt er gegen den Punkt tes Haufes zu, wo fi} 2o- 
renza befand, und ſprach in arabiſcher Sprache mit fchal: 
lender Stimme die Worte, tie wir in der Ueberfegung 
wiedergeben: . 

„Meine Breundin!.. hört Ihr mih?... wenn Ihr 
mich hört, fo zieht an der Klingelſchnur und läutet zweimal.” 

Balfamo erwartete die Wirkung feiner Worte, wäh: 
rend er den Herzog und die Gräfin anfchaute, welche bie 
Augen und die Ohren um fo mehr öffneten, als fie nicht 
verfiehen konnten, was der Graf fagte. 

Das Glöckchen erklang zweimal. 

Die Gräfin zudte auf Ihrem Sopha, und ber Ders 
zog wilchte fi mit dem Sadtud die Stine ab, 

„Da Ihr mich Hört," fuhr Balfamo in vemfelben 
Tone fort, „drückt an dem marmornen Knopf, der das 
rechte Auge an der Sculptur des Kamins bildet, und die 
Platte wird ſich öffnen; geht durch viele Platte, durch⸗ 
ſchreitet mein Zimmer, fleigt die Treppe hinab und kommt 
in das Zimmer, welches an das ftößt, wo ich mich be⸗ 


finde. 

Einen Augenblick nachher belehrte ein Geräufch, leicht 
wie ein unfaßbarer Hauch, wie ein Gefpenflerflug, Bal⸗ 
— daß man feine Befehle verſtanden und ausgeführt 

att 


e. 

„Was für eine Sprache iſt das,“ fragte Richelieu, 
Sicherheit heuchelnd, „die kabaliſtiſche Sprache?" 

„Sa, Herr Herjog, es ift der Dialekt, deſſen man fi) 
gewöhnlich, bei Befchwörungen bedient.‘ 

„Ste haben gefagt, wir würden verflehen.” 
„Was die Stimme fagen würde, ja; aber nicht, mas 
ich fage.“ 

„Und der Teufel iſt gekommen ?" 

„Wer Hat vom Teufel gefprochen, Herr Herzog?" 

„Mir fcheint, man beſchwoͤrt nur den Teufel. - 

„Alles, was erhabenerer Geift, übernatürliches Wefen 
„iſt, läßt ſich befchwören.“ 
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„Und der erhabenere Geiſt, das übernatürliche We⸗ 
en ...“ 
Balſamo ſtreckte die Hand nad) dem Vorhang aus, 
der die Thüre des anftoßenden Zimmers fchloß. 

„Steht in unmittelbarer Verbindung mit mir.” 

„Sch Habe bange,“ fagte bie Gräfin, „und Sy, Her: 


09? 
zog „Meiner Treue, Graͤfin, ich geſtehe, ich waͤre beinahe 
eben ſo gern in Mahon oder in Philippsburg.“ 

„Frau Gräfin, und Sie, Herr Graf, wollen Sie 
horchen, da Ste durchaus hören wollen,‘ ſprach Balſamo 
mit firengem Tone. 

"Und er wandte ſich nach der Thüre. 





LXXXVL 
Die Stimme, 


Es herrfchte einen Augenblick feterliches Stillſchwei⸗ 
gen. Dann fragte Balſamo franzoͤſiſch: 
„Seid Ihr da?" 

„Ich Bin da," antwortete eine reine, filberne Stimme, 
welche, die Tapeten und Thüworhänge durchdringend, zu 
den Ohren der Anwefenden mehr mie ein metalliicher 
Klang, als wie eine menſchliche Stimme tönte. 

„Bet! das wird intereffant," fagte der Herzog; „und 
Fa Alles ohne Kerzen, ohne Magie, ohne bengalifches 
euer.” 
„Das iſt furchtbar, murmelte die Gräfin. 
„Gebt wohl Acht auf meine Fragen, fuhr Balfamo 
rt \ 


3 höre mit meinem ganzen Wefen.“ 
„Sagt mir vor Allem, wie viel Perfonen In biefem 
Augenblick bei mir find?" 
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„Zwei.“ 

„Bon welchem Geſchlecht?“ 

„Ein Mann und eine Frau.“ ” 

„zeit in meinem Geiſte den Namen des Manns.” 

„Der Herr Herzog von Richelleu.‘ 

‚And den ver Frau.“ 

„Die Brau Gräfin Dubarry.“ 

„Ab! ah!" murmelte der Herzog, „das iſt ſtark.“ 

„Sch muß geſtehen,“ fagte zitternd die Gräfin, „ich 
habe nichts Achnliches gefehen.” 

„But,“ fprah Balſamo; „Left nun den erften Satz 
bes Briefes, den ich in der Hand habe.“ 

Die Stimme gehorchte. . 

Die Gräfin und der Herzog ſchauten fi mit einem 
Erflaunen an, das an Bewunderung zu grenzen anfing. 

„Das ift aus dem Brief, den ih unter Gurem 
Dictat gefchrieben habe, geworden?“ 

„Er wird fortgetragen.” 

Wohin?“ 

„Rah Weſten.“ 

„Sn er fern?" 

„Dh! ja, ſehr fern.‘ 

„Ber trägt ihn?" 

„Ein Menfh mit einer grünen Jade, einer Bel; 
mübe und Courierſtiefeln.“ 

„SR er zu Fuß oder zu Pferh 

„Er ift zu Pferd 

„Bas für ein Pferd reitet er?” 

„Einen Scheden.” 

„Wo feht Ihr ihn? 

Es trat ein kurzes Stillfehtweigen ein. 

„Schaut ," ſprach Balfamo gebieterifch. 

„Auf einer mit Bäumen bepflanzten Landſtraße.“ 

„Auf welcher Landſtraße?“ 

„Ich weiß es nicht, alle Straßen gleichen ſich.“ 

„Wie! nichts deutet Euch an, welche Straße es iſt, 
nicht ein Pfoſten, eine Infchrift, nichts ? 
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„Wartet, wartet: es faͤhrt ein Wagen an dem Rei⸗ 

ter vorüber, er kreuzt Ihn, auf mid zukommend. “ 
‚Bas für ein Magen?" 

"Ein ſchwerer Wagen, voll von Geiſtlichen und 
Militaͤren.“ 

„Eine. Patache,“ murmelte Richelieu. 

„Dieſer Wagen hat keine Inſchrift?“ fragte Balſamo. 

Den ‚antwortete die Stimme. 

„Leſet.“ 

„Auf dem Wagen leſe ich Verſailles mit gelben, bei⸗ 
nahe verwiſchten Buchſtaben.“ 

„Verlaßt den Wagen und folget dem Courier.“ 

„Ich ſehe ihn nicht mehr.“ 

„Warum ſeht Ihr ihn nicht mehr?“ 

„Weil ſich die Straße dreht." 

„„Dreht Euch mit der Straße und Holet ihn wieder 
ein." 

„Oh“ er reitet mit ‚der ganzen Kraft feines Pferdes, 
er ſchaut auf ſeine Uhr.“ 

„Was feht Ihr vor dem Pferd?“ 
s „yarine lange Allee, Herrliche Gebäube, eine große 

tab 


 ofget immer.” 
DA folge. u 1 


"a Wourier ſchlaͤgt ſein Pferd mit verdoppelten 
Streichen; das Thier iſt in Schweiß gebadet; ſeine Huf⸗ 
eiſen machen auf dem Pflaſter Einen Lärmen, daß ſich 
alle Voruübergehende umwenden. Ab! der Courier reitet 
in eine lange Straße, welche abwärts geht. Er wendet 
fich rechts. Er hemmt den Gang feines Pferdes. Er 
hält vor der Thuͤre eines großen Hotels an.“ 

„Hier müßt Ihr ihm aufmerkfam folgen, Hört se. “ 

Die Stimme ftieß einen Seufzer aus. 

„Ihr feld müde, ich begreife bat. “ 

„Oh! gelähmt.” 

„Diefe Müdigkeit verfchwinde, ich will es haben.“ 
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„Nein. 

„Seht Ihr den Courier immer noch ?“ 

„Wartet: ja, ja; er ſteigt eine große fleinerne Treppe 
hinauf. Ein Bevienter in einer blauen Livree mit Gol 
geht ihm voran. Er burchfchreitet große, ganz vergolbete 
Salons. Er kommt zu einem beleuchteten Cabinet. Der 
Lackei öffnet die Thüre und entfernt fi." 

„Bas ſeht Ihr?" 

„Der Sowie verbeugt fich. “ 

„Bor w 

"ae jr verbeugt fi vor einem Mann, ver 
an einem Schreibtiſch fit und der Thüre den Rüden zu: 
wendet.” 

„Wie tft diefer Dann gekleidet ? d 

Buch in großer Tollette und als ginge er auf einen 
a 


„Hat er eine Decoration?” . . 

„Er trägt ein großes blaues Band über die Bruft.“ 
„Sein Gefit ? , 

38 ſzhe es nicht... Ah!“ 


in toenbet fih um.” 

„Bas für eine Phyfiognomte hat er?” 
3 „Einen lebhaften Bid, unregelmäßige Züge, ſchoͤne 

aͤhne.“ 

„Welches Alter?“ 

„Fünf und fünfzig bis acht und fünfzig Jahre.‘ 

„Der Herzog!" flüfterte die Gräfin dem Marfchall 
zu, „es iſt der Herzog 

Der Marfehall Hachte mit bem Kopf ein Zeichen, 
welches bebeutete: 

„Ja, er iſt es; doch hören Sie.“ 

„Sodann % befahl Balfamo. 


“ 
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Yan „De Courier übergibt dem Mann mit dem blauen 
Band 

„Ihr tönt fagen dem Herzog: +8 iſt ein Herzog. 

„Der Courter,“ füge die gehorfame Stimme fort, 
„übergibt dem Herzog einen Brief, den ex aus einer 
levernen Tafche zieht, welche er auf feinem Rüden trägt. 
—& Herzog entfiegelt und lieſt Ihn mit großer Aufmerk⸗ 
amkeit 

Hernach ?" 

Er nimmt eine Feder, ein Blatt Papier und ſchreibt.“ 

„Er ſchreibt!“ murmelte Richelien. „Teufel, wenn 
man erfahren koͤnnte, was er ſchreibt, das wäre fön. “ 

„Sagt mir, was er ſchreibt,“ fprach Balfamo. 

„Ich Tann nicht.“ 

„Weil Shr, zu fern ſeid. Tretet in das Cabinet ein. 
Seid Sr dort?‘ 


„Ja.“ 

„ige Eu über, ‚feine Säulter.” 

„Es tft gefchehen.‘ 

„Leſet She nun?” 

"Die Shrift ha ‚jarat, fein, hafelig.” 

„Leſet, ich w 

Die Gräfin Me icelien hielten den Athem an fid. 
„Leſet,“ wiederholte Balfamo’ mit noch gebieteriſcherem 
e 


one. Ä 
aut Meine Schwefter,“" fagte vie Stimme zitternd unb 


zögern 
„Das iſt die Antwort," flüfterten gleichzeitig der 
Herzog von Richelieu und vie Gräfin. 
un Reine Schwerter," fuhr vie Stimme fort, „„berußts 
gen Ste fidy : die Krifehat ftattgefunven, es iſt wahr; fie war 
ſchwer, das iſt abermals. wahr; doch fie iſt vorubergegan- 
gen. Ich erwarte den morgigen. ‚Tag voll Ungebuld, denn 
hotgen gedenke ich meinerſeils die Offenfive zu ergreifen, 
und Alles läßt mich auf einen entſcheidenden Steg hoffen. 
Gut’, was das Parlament von Rouen, gut, was Mylorb 
E.. ., gut, was bie Petarbe, bettlfft. Morgen, nachdem 
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ih mit dem König gearbeitet Habe, werbe ich meinem 
Brief eine Nachſchrift beifügen und fie Ihnen durch den⸗ 
felben Courier ſchicken.““ 

Die linke Hand ausgeitredt, füten Balfamo mühſam 
der Stimme jedes Wort zu entreißen, während er mit 
feiner rechten Hand haflig die Zellen notirte, welche Herr 
von Ehotfeul in feinem Cabinet ſchrieb. 

„ft das Alles ? I" fragte Balſamo. 

„Es if Alles 

„Bas macht ver Herzog nun?" 

„Er legt das Papter, auf das er pen bat, 
zweimal zufammen, und dann noch zweimal, und ſteckt es 
in eine Eleine rothe Brieftaſche, die er aus der linken Seite 
ſeines Rockes zieht.“ 

„Sie hören fagte Balſamo zu der in das tiefile 
Erflaunen verfunfenen Gräfin. 

„And fodann verabfchienet er den Courier, mit bem 
er noch ſpricht.“ 

„Was fagt er ihm?" 

„Ich habe nur das Ende des Satzes gehört.“ 

„Und das war?“ 

„„Um ein Uhr am Gitter von Trianon.““ Der Cor⸗ 
rier verbeugt fa, und geht ab.” 

„Ss i ea Nichelteu, „er beflellt den Cou⸗ 
tier auf das Ente der Arbeit, wie er tn feinem Briefe 
gefagt hat.” 

Ballamo machte ein Zeichen mit der Hand, um Still 
ſchweigen zu befehlen. 

a8 macht num ber Herzog?” fragte er. 

& ſteht auf, Er Hält in der Hand den Brief, den 
man ihm übergeben bat. Er geht gerade auf fein Bett 
zu, fehlüpft Hinter dasſelbe, drückt am einer Feder, die ein 
eifernes Käftchen oͤffnet, wirft den Brief hinein und 
ſchließt das Kaͤſtchen iwieber.“ 

Dh!” riefen gleichzeitig tee Herzog und bie Gräfin 
ganz bleich, „oh! das iſt in der That Zauberei.” 
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„Willen Ste nun Alles, was Sie zu wiſſen wünſchen, 
Madame?" fragte Balfamo. 

„Herr Graf,” erwiederte Madame Dubarıy, die fich 
ihm ſchauernd näherte, „Sie haben mir einen Dienft ge: 
Ieiflet, den ich mit zehn Jahren meines Lebens bezahlen 
würbe, oder ven ich vielleicht nie werde bezahlen koͤnnen. 
Perlangen Ste, was Sie wollen.” 

„oh! Madame, Sie willen, dag wir fon in Rech⸗ 
nung ſtehen.“ 

„Sagen Sie, was Sie wünſchen.“ 

„Die Zeit iſt noch nicht gekommen.“ 

„un, wenn fie gekommen iſt, und wäre es eine 


Balfama lächelte. 
„Ei!-Gräfin,” rief der Marſchall, „es wäre eher an 
Ihnen, eine Million vom Grafen zu verlangen. Ein Mann 

ber weiß, was er weiß, und befonbers, der fieht, was er 
fieht, entdeckt der nicht das Gold und bie Diamanten in 
den @ingeweiden der Erde, wie er den Gedanken im Her: 
zen des Menfchen entdeckt?“ \ 

„Dann werfe ich mich in meiner Ohnmacht nieder,“ 
fprach die we 


förmlich Abbitte, und wenn man mir fortan von Zauberern 
ſprich nun, fo werde ich wiſſen, was ich zu ſagen habe.” 
alfamo laͤchelte. 
„Wollen Ste mir nun erlauben?" fegte er zur 
Gräfin. 


„Sprechen Ste. 
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„Mein Setft ift ermübet. Laffen Ste mich Ihm feine 
Freiheit durch eine magifche Formel wiedergeben.‘ 

„Thun Ste das, mein Herr.” . 

„Lorenza,“ fagte Balfamo arabifch, „ich danke; ich 
Hebe Dich; kehre auf Dein Zimmer auf demfelben Wege 
zurüd, auf dem Du .gefommen biſt, und erwarte mid). 
- Gehe, meine Vielgeliebte.“ 

„Sch bin fehr müde, erwiederte die Stimme In 
ttaltenif her Sprade, noch fanfter als während der Be- 
fchwörung ; „beeile Dich, Acharat.“ 


„Ich gehe. | 

Und man hörte die Tritte fich mit demſelben Streifen 
- entfernen. . 
- Mad einigen Minuten, als er fi vom Abgang von 
Lorenza überzeugt hatte, verbeugte ſich Balſamo tief, aber 
mit einer majeftätifchen Würde vor den zwei Befuchen, 
welche beide erſchrocken, beide überwältigt von der Woge 
-ftürmifher Gedanken, die fie überflrömte, mehr wie 
teunfene Xeute, als wie mit Vernunft begabte Wefen zu 
ihrem Fiacre zurüdfehrten. ' 


— 


LXXXVII. 
AUngnade. 


„Am andern Tag ſchlug die große Glocke von Ver⸗ 
ſailles eilf Uhr, als Koͤnig Ludwig XV. durch die an 
ſein Zimmer anſtoßende Gallerie ſchritt und mit trockener 
Stimme: „Herr de la Vrillière!“ rief. , 

Der König war bleich und fehlen bewegt; je. mehr 
er fih Mühe gab, diefe Unruhe zu verbergen, deſto 
- mehr trat fie in der Derlegenheit feines Blides und In 


der Spannung feiner gewöhnlich unempfinblichen Geſichto⸗ 
musfeln hervor, 
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Alsbald herrſchte ein eifiges Stillſchweigen in ben 
Reihen der Höflinge, unter denen man den Herrn Herzog 
von Richelieu und den Grafen Sean Dubarıy, Beide 
ruhig, Beide Gleichgültigkeit und Unwiſſenheit heuchelnd, 
bemerkte. \ 

"Der Herzog de la Vrilfiere näherte ng und nahm 
aus den Haͤnden des Königs einen Geheimbrief, den Seine 
Majeftät ihm reichte. , 

„Iſt der Herr Herzog von Choiſeul in Verſailles ?“ 
fragte der König. 

„Sire, ſeit geflern; er ift Nachmittags. um” zwei 
Uhr von Paris zurüdgefehrt." 
nd er in feinem Hotel, if er im Schloß?" 

„Er tft im Schloß, Sire.“ 

„Gut,“ fagte ver König; „überbringen Sie ihm 

dieſen Befehl, Herzog.“ 

langer Schauer durchlief die Reiben der Zu⸗ 
fhauer, die ich alle flüſternd beugten, wie bie Aehren 
unter dem Wehen des Sturmwindes. 

Der König faltete die Stirne, als wollte er dieſe 
Scene durch den Schreden verftärken, und kehrte flolz in 
fein Gabinet zurüd gefolgt von feinem Kapitän ver Gar⸗ 
den und dem Commandanten ver Chevaurlegers. 

Alle Blicke folgten Herrn de la Brilliere, der, ſelbſt 

unruhig über das Gefhäft, das er zu verrichten Hatte, 
langfam den Hof des- Schloffes durchſchritt und ſich in 
die Wohnung des Herzogs von Choiſeul begab. 

Während dieſer Zeit kamen alle Geipräcdhe, drohend 
oder fehüchtern, zum Ausbruh um den alten Marſchall 
her, der mehr als die Andern den Erflaunten fpielte, 
wodurch fih aber in Folge eines gewiſſen koͤſtlichen Lä⸗ 
chelns Niemand taͤuſchen ließ. 

Here de la Brilliere kam zurück und war ſogleich 
‚ umzingelt. 

„Run? fragte man ihn. 

„Es war ein Verbannungsbefehl.“ 

Dentwürbigkeiten eines Arztes. IV, 12 
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„Verbannungsbefehl?“ 

„Ja, in beſter Form.“ 

„Sie haben ihn geleſen, Herzog?“ 
„Ich habe ihn geleſen.“ 

„Pofitiv?“ 

„Beurtheilen Sie.“ 

Und der Herzog ſprach folgende Worte, die er mit 
dem unerſchütterlichen Gedaͤchtniß, dad die Hoͤflinge bildet, 
behalten hatte: 

„Mein Vetter, die Unzufriedenheit, die mir Ihre 
Dienſte verurſachen, noͤthigt mich, Sie nach Chanteloup 
zu verbannen, wohin Sie fih in 24 Stunden begeben 
werden. Ich hätte Sie weiter geſchickt, wäre nicht die 
befondere Achtung, welche ih für Frau von Choifeul 
— deren Geſundheit mir aͤußerſt wichtig iſt. Nehmen 
Sie ſich in Acht, daß mich Ihr Benehmen nicht einen 
andern Entſchluß faſſen läßt” 

Gin langes Gemurmel durchlief die Gruppe, welche 
ben Herzog de la Vrilllöre umgab. 

„Und was bat Ihnen Herr von. Saint:Zlorentin ge 
antwortet?" fragte Richelleu, der dem Herzog abſichtlich 
weber feinen neuen Titel, noch feinen neuen Namen gab. 

„Er hat mir geantwortet : 

„Here Herzog, Ich bin überzeugt von dem Bergnü- 
gen, das es Ihnen bereitet, mir dieſen Brief zu über: 
bringen.““ 

„Das war hart, mein armer Herzog,“ ſagte Jean. 

„Was wollen Sie, Herr Graf, man bekommt nicht 
einen ſolchen Ziegel auf den Kopf, ohne ein wenig zu 
ſchreien.“ 

„Und was wird er thun, wiſſen Sie es?“ fragte 
Richelien. 

„Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird er gehorchen.“ 

Eu J ae per ee ze 

„Hier der Herzog,“ rief Jean, der am Fenſter 
Wache ſtand. zog N | 

„Kommt er hierher 3" fragte ver Herzog de la Brilliäre. | 
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„Sch fagte es Ihnen, Herr von Saint: Klorentin.“ 
ee buchfäritet den Hof, fuhr Sean fort. 
ein? 


„Ganz allein, fein Portefeuille unter dem Arm.‘ 

„AH! mein Gott!" murmelte Nichelten, „ſoll bie 
Scene von geftern wieder anfangen?“ 

„Sprechen Sie mir nicht davon, es fehauert mich,“ 
fagte Iean. u 

Er Hatte noch nicht vollendet, als ver Herzog von 
Choiſenl, den Kopf hoch, das Auge fiher, am Cingang 
ber Gallerie erſchien, mit einem Klaren und ruhigen Blicke 
alle feine Feinde oder diejenigen, welche ſich im Fall ver 
Ungnabe als folche erklären würden, nieverfchmetternd. 

Niemand erwartete nach bem,- was vorgefallen, dieſen 
Schritt, Niemand widerſetzte ſich alfo. 

„Sind Sie fiher, daß Ste gut gelefen haben, Her⸗ 
309" fragte Jean. 

„Bet Gott!" 

' „Und er kommt nach einem Brief, mie ver, den Sie 
uns vorfagten !"' 

„Ich begreife das nicht, bei meinem Ehrenwort!“ 

„Der König wird ihn in die Baftile werfen laſſen.“ 

„Das wird ein erfchredkliches Aergerniß geben.” 

„Sch möchte Ihn beinahe beklagen.“ 

„Ah! nun tritt er beim König ein. Das iſt unerhört.‘ 

Ohne auf eine Art von Widerſtand, den ihm ber 
Hulffier mit ganz verblüfftem Geſicht entgegenfegte, Achtung 
zu geben, drang ber Herzog in der That bis in das Eabinet 
des Könige, der, als er ihn fah, einen Schrei des Erflau: 
nens von fich gab. 

Der Herzog hielt in der Hand einen Geheimbrief; 
er zeigte ihn dem König mit einem beinahe lächelnven 
Geficht und ſprach: 

„Sire, wie mir Eure Majeſtät geſtern zum Voraus 
zu bemerken die Gnade hatte, habe ich ſo eben einen neuen 
Brief erhalten.‘ 

„Sa, mein Herr," erwiederte der König. 
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„Und da Eure Majeftät mir geftern zu fagen gerubte, 
ih follte nie als ernft einen Brief betrachten, ver nicht 
durch das ausbrüdlihe Wort des Königs ratificirt wäre, ' 
fo fomme ich, um mir eine Erklärung zu erbitten.‘' 

„Sie wird kurz fein, Herr Herzog,’ ſprach der König. 
„Heute ift der Brief gültig. 

„Gültig, ein für einen ergebenen Diener fo verleßen- 
der Brief" 

„Ein ergebener Diener, mein Herr, läßt feinen Herrn 
nicht eine Tächerliche Rolle fpielen." - 

„Site, fagte mit flolzgem Tone der Minifter, „ich 
glaubte am Thron geboren zu fein und die Majeftät deſſel⸗ 
* ben zu verſtehen.“ 

„Mein Herr,” entgegnete der König, „Ich will Sie 
nit ſchmachten laſſen. Sie Haben geflern im Cabinet 
Ihres Hotels In Berfailles einen Eourier von Frau von 
Grammont erhalten.‘ 

„Das tft wahr, Site.“ 

„Gr bat Ihnen einen Brief übergeben.‘ 

„Sire, iſt e8 einem Bruder und einer Schwefter ver- 
boten, Briefe zu wechſeln?“ 

„Warten Ste, wenn's beliebt, ich wei den Inhalt 
biefes Briefes.“ 

„Dh! Sire.“ 

„Hier iſt er...; ich Habe mir bie Mühe gemacht, 
ihn eigenhändig abzufchreiben. 

Und der König reichte dem Herzog eine genaue Ab⸗ 
‚Schrift aus Briefes, den er erhalten hatte. 

re “4 


„Leugnen Sie nicht, Herr Herzog, Sie haben den 
Brief in ein eifernes Käftchen eingefchloflen, das im Gang 
hinter Ihrem Bett angebracht iſt.“ 

Der Herzog wurde bleich wie ein Gefpenft. 

„Das tft noch nicht Alles,“ fuhr der König-unbarm- 
herzig fort, „Ste haben Frau von Grammont geantwortet. 
Den Inhalt diefes Briefes weiß ich ebenfalls; er iſt hier 
In Ihrem Portefeuille und erwartet, um abzugehen, nur 
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eine Nachſchrift, die Sie, wenn Ste mich verlaffen, beifü- 
en ſollen ... Sie ſehen, daß ich unterrichtet bin, nicht 
wahr?“ 

Der Herzog wiſchte ſeine von eiſigem Schweiß be⸗ 
feuchtete Stirne ab, verbeugte ſich, ohne ein Wort zu er⸗ 
wiedern, und verließ das Cabinet, ſchwankend, als ob ihn 
der Schlag getroffen haͤtte. 

Ohne die friſche Luft, die ihm in's Geſicht ſtroͤmte, 
wäre er rücklings niedergeſtuͤrzt. 

Doch er war ein Mann von mäachtigem Willen. So⸗ 
bald er in der Gallerie war, raſſte er feine ganze Stärke 


|. zufammen durchſchritt, die Stirne hoch, die Reihe der 





Höflinge und trat in feine Wohnung, um verfchlevene Pa⸗ 
piere zu verſchließen und zu verbrennen. _ 

Eine Biertelftunde nachher verließ er das Schloß In 
feiner Carroſſe. 

Die Ungnate von Herrn von Ehoifeul war ein Don⸗ 
nerſchlag, der Frankreich entgünbete 

In der That, durch die Dulpfomkeit des Miniflers 
unterſtützt, erklärten die Parlamente, der Staat habe feine 
feſteſte Säule verloren. Der Adel hing an ihn als an 
einem der Seinign. Die Geiſtlichkeit war von biefem- 
Mann gefchont worden, defien perfönlihe Würbe, zuweilen 
bis zum Hochmuth eheigent, feinen miniftertellen Verrich⸗ 

tungen ein —* nfehen gan. 

' Die encyelopäbiftifche oder philofophifche Partei, welche 
ſchon fehr zahlreich und beſonders fehr ſtark war, weil fie bei 
den Unterrichteten, ven Aufgeflärten und bei den vom Geifte 
des Widerſpruchs befeelten Leuten refrutirte, fileß ein lautes 
Geſchrei aus, als fie die Regierung den Händen des Mi- 
nifters entgehen ſah, der Boltatre beiweihrauchte, die Ency⸗ 
clopaͤdie penftonirte und, fie in nüglicher Richtung ent- 
widelnd, vie Weberlieferung von Frau von Pompabour, 
biefes meibliches Mäcens der Männer des Mercure und 
der Philoſophie, bewahrte. 

Das Volk hatte viel mehr Recht als alle die Unzu⸗ 
friedenen. Es beklagte ſich auch das Volk und zwar ohne 
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zu ergründen, aber es berührte wie immer bie geoße Wahr: 


beit, den wunden Fled. 

Aus dem allgemeinen Geſichtepunkt betrachtet, war 
Herr von Choiſeul ein ſchlechter Dinifter und ein ſchlechter 
Bürger; beztehungsweife aber war er ein Mufler ber 
Tugend, der Stttlichkelt und der Baterlanbeliche, 

Wenn das Bolf, das auf dem Lande Hungers farb, 
von den Berfchtvendungen Seiner Majeftät, von ven zu 
Grunde richtenden Launen von Mabame Dubarry Hörte, 
wenn man ihm unmittelbar Nachrichten, wie P’Homme aux 
quarante &cus, ober Rathſchlaͤze wie den Contrat social, 
fodann insgeheim Dffenbarungen wie die Nouvelles & la 
main, ober bie Idees singulieres d’un bon citoyen 
zufandte, da erfchrad das Volk, daß es wieder in bie un⸗ 
reinen Hände der Favoritin, welche minder achten $- 
werth als die Frau eines Kohlendbrenners, wie 
Bauveau fagte, in die Hände der Günftlinge der Favoritin 
fallen follte, und erflaunte, müde fo vieler Reiten, die Zu⸗ 
dh ſchwaͤrzer zu ſehen, ald e8 die Vergangenheit gewe⸗ 
en War. 

Nicht als hätte das Volk, das Antipathien Hatte, fehr 
charf hervortretende Sympatbien gehabt, Es liebte die 

arlamente nicht, weil die Barlamente, feine natürlichen 
Beichüger, es ſteis verlaſſen hatten, um müßige Fragen 
des Vorſitzes oder ſelbſtſüchtiger Intereſſen zu verhandeln; 
weil ſich dieſe Parlamente, ſchlecht beleuchtet durch den fal⸗ 
ſchen Widerſchein der koͤniglichen Allgewalt, eingebildet hat⸗ 


ten, ſie ſeien etwas wie eine Ariſtokratie zwiſchen dem Adel 


und dem Volk. 

Es liebte den Adel nicht aus Inſtinet und aus Crin⸗ 
nerung. Es fürchtete das Schwert eben ſo ſehr, als es 
die Kirche haßte. Nichts konnte es bei der Entlaſſung 
von Herrn von Choiſeul berühren, aber es hörte die Kla- 
nen des Adels, der Geiftlichkelt und des Parlaments, und 
jeinem eigenen Murren beigefügt, bildete dieſes Geräufh 
einen Lärmen, der es beraufchte oo can 

Ganz Paris, das Wort läßt fich Hier Durch einen Ber 
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weis rechtfertigen, begleitete bis zu ben Thoren den Ders 
bannten, der nach Chanteloup abreifte. 

Da Bolt bildete Spaliere auf dem Wege der Gars 
roſſe; die Barlamentsmitgliever und die Leute vom Hof, 
die vom Herzog nicht mehr hatten empfangen werben 
kaoͤnnen, flellten ihre Gquipagen wor ben Reihen des Volkes 
auf, um Ihn im DVorüberfahren zu grüßen und ein Zeichen 
des Abſchieds von ihm zu erhalten. _ 

Das dichtefte Gerränge war an der Barriere d’Enfer, 
von wo aus die Straße nad) Touraine führt. Es war 
bier ein folcher Zuſtrom von Fußgängern, Reitern und 
Wagen, daß die Circulatidn mehrere Stunden unterbrochen 
wurde, Als es dem Herzog gelang, durch die Barriere 
hinauszufonmen, fah er fi von mehr als hundert Wagen 
begleitet, welche gleichfam eine Glorie für den feinigen - 
. bildeten, 

Zurufungen und Seufzer folgten ihm. Er Hatte zu 
viel Geiſt und zu viel Kenntnig von der Lage der Dinge, 
um nicht zu begreifen, daß all diefer Lärmen weniger ein 
Bellager war, das feiner Perfon galt, als Befürchtungen 
hinfichtlih der Unbekannten, die fi aus feinen Trümmern 
erheben würden. 

Eine Boftcyatfe kam im Galopp auf ber verjperrten 
. Ranpfiraße einher, und ohne eine gewaltige Anftrengung 
des Kutichers hätten fich die von Staub und Schweiß 
7 Pferde in das Geſpann von Herrn von Choiſeul 
geſtürzt. 

Ein Kopf neigte ſich aus dieſer Chaiſe, wie ſich Herr 
von Choiſeul aus ſeinem Wagen neigte. 

Herr von Aiguillon verbeugte ſich tief vor dem ge⸗ 
fallenen Miniſter, deſſen Erbſchaft er einthun wollte. Herr 
von Choiſeul warf ſich in den Wagen zurück: eine einzige 
Secunde hatte die Lorbeeren feiner Niederlage vergiftet. 

Doch in demfelben Angenblid und ohne Zweifel als 
Entfhädigung,; freugte ein Wagen mit dem Wappen von 
Frankreich, der, gezogen von acht Pferden, auf ber Ber: 
zweigung ver Straße von Sevres nach Saint-Eloub fuhr 
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und, fei es aus Zufall, oder war es Folge ver Berfperrung, 
nicht die Landſtraße benübte, dieſer königliche Wagen, fa: 
"gen wir, kreuzte die Carroſſe von Herrn von Choiſeul. 
Die Dauphine ſaß mit ihrer Chrendame, Frau bon 
Noailles, auf dem Hinterfitz. 
"Fräulein Andıöe von Taverney war auf dem Borberfit. 
Roth vor Vergnügen und Glorie, neigte fi Her 
von Choiſeul tief grüßend aus dem Schlag. 
„Bott befohlen, Madame," fagte er mit zitternber 


me. Ä 

„Auf Wieberfehen, Herr von Ehoifeul,” rief die Dau⸗ 
phine mit einem kaiſerlichen Lächeln und mit majeftätifcher 
Verachtung aller Etiquette. 

„88 lebe Herr von Choiſeul!“ fchrie eine enthuflaftiiche 
: Stimme nad) diefen Worten der Dauphine. 

Fräulein Andree wandte ſich raſch beim Tone biefer 
Stimme um. 

„Aufgepaßt!” riefen die Stallmeifler der Prinzeffin 
und nötbigten Gilbert, ver fich ganz bleich und fehgierig 
vorgebtängt Hatte, bis an den Graben der Straße zurüd- 
zuweichen. 

Es war in der That unſer Held, der ip einet philo⸗ 
ſophiſchen Begeiſterung: Es lebe Herr von Choifeul! ge: 
sufen hatte. 


LXXXVII. 
Der Herr Herzog von Aiguillon. 


Sp viel man In Paris und auf der Straße nach 
ChHanteloup Grimaſſen und rothe Augen zur Schau trug, 
eben fo viele glänzende. laͤchelnde Geſichter brachte man 
nach Luciennes. In Luciennes thronte diesmal nicht mehr 
eine Sterblihe, die fchönfte und angebetetfte der Sierb⸗ 
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fichen, wie die Höflinge und Dichter ſagten, fonbern eine 
wahre Gottheit, welche Frankreich regierte, 

Am Abend des Taget, an weldhem Herr von Choiſeul 
in Ungnade fiel, bedeckte ſich auch die Straße mit venfels 
ben Eaipagen, welche am Morgen dem verbannten Miniſter 
nadhgefahren waren; mehr noch, man ſah alle Parteigaͤn⸗ 
ger des Kanzlere, der Beftehung und ver Günftlingfchaft, 
was einen anfehnlichen Zug bilbete, 

Doch Madame Dubarıy hatte Ihre Poltzei; Jean . 
- wußte, ungefähr auf einen Baron, den Namen derjenigen, 
welche vie lebten Blumen dem abgeſchiedenen Ehoifeul zu> 
geworfen hatten ;’ er fagte diefe Namen ver Gräfin und 
fie wurden unbarmherzig ausgefchlofien, während ter Muth 
ber Andern gegen die Iffentlihe Meinung eine Belohnuyg 


buch ein Lächeln ver Protection und ben vollfländigen - 


Anblick der Gottheit des Tags erhielt. 
Nach der großen Reihe der Wagen unb bes allge: 
meinen Gebränges, fand der befonvere Empfang ftatt. 

Nichelieu, der Held des Tages, allerdings der geheime und 
befonder8 befcheivene Held, fah den Wirbel der Beſuche 
und Bittfteller vorüberziehen und nahm den letzten Stuhl 
. tm Boubolr ein. 

Gott weiß, wie man fich freute und fi Glück wünfchte! 
Das Drüden der Hände, das Keine halberſtickte Gelächter, 
das entäufiaftifche Trippeln ſchienen die Sprache der Ber 
wohner von Luciennes geworben zu fein. x 

‚Man muß geftehen,“ fagte die Gräfin, „ber Graf 
von Balfamo oder von Foͤnix, wie Sie ihn nennen Wollen, 
Herzog, iſt ver erſte Mann diefer Zelt. Es wäre fehr 
Schade, wenn man die Zauberer noch verbrennen würde.“ 

„Sa, Gräfin, ja, es iſt ein fehr großer Mann,” er⸗ 
wiederte Nichelteu. 

„And ein fehr ſchöner Mann. Ich habe eine Laune 
für diefen Mann, Herzog . . ." 

„Ste werben mich elferfüchtig machen,“ fprach lachend 
Richelieun, ven es überbies drängte, dem Gefpräch eine 
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ernftere Wendung zu geben... Er wäre ein furdhtbarer 
Polizeiminiſter, dieſer Herr Graf von Yönir.” 

„Sch dachte auch daran,’ fagte die Gräfin. „Nur 
ift er unmöglich.” 

„Barum, Gräfin!“ 

„Well er feine Eollegen unmöglih machen würde.” 

„Wie ſo?“ 

„Da er Alles weiß, alle ihre Spiele fieht...“ 

Herr von Richelieu erröthete unter feiner Schminfe. 

„Gräfin, erwiederte er, „ich wünfchte, ſollte er mein 
College fein, er wäre Immer bei meinem Spiele. betheiligt, 
und er würde Ihnen bie Karten mittheilen, Sie würden 
dabei fletd den Herzbuben auf den Knieen vor der Dame 
und zu den Füßen des Königs ſehen.“ 

„Es gibt Niemand, der mehr Geift hat als Sie, 
mein lieber Herzog,” verfeßte bie Gräfin. „Doch fprechen 
wir ein wenig von unferem Mintfterium... Ich glaubte, 
. Ste hätten Ihren Neffen benachrichtigen laſſen?“ 

„Algulllon ? Sr tft angelommen, Madame, und zwar 
unter den Auſpicien, die ein romiſcher Seher für die gun: 
fligften erklärt haben würde: fein Wagen hat den bes 
abfahrenvden Seren von Choiſeul gekreuzt.“ 

‚Das iſt in der That ein günftiges Vorzeichen, ſprach 
die Gräfin; „er wird alfo kommen?“ 

„Madame, Ih habe mir überlegt, daß Herr von 
Aigulllon, wenn er in Luclennes von aller Welt und in 
einem Augenblick, wie diefer, gefehen würbe, zu allen Arten 
von Commentaren Anlaß geben müßte, und ich babe ihn 
deshalb gebeten, unten im Dorf zu bleiben, Bis ich ihn 
nach Ihren Befehlen rufe. — 

„Rufen Sie ihn alſe, Marſchall, und zwar auf der 
Stelle, denn wir find num beinahe allein.” 

„Um fo lieber, als wir uns völlig verftänbigt haben, 
nicht wahr, Gräfin?” - 

„Durchaus, ja, Herzog. Sie ziehen . + . den Krieg 
den Finanzen vor, nicht wahr? Oper wünſchen Sie die 
Marine zu haben?” - 


1 
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„sch ziehe den SKıleg vor, Madame; dabei Tann Ich 
am meiften Dienfte leiſten.“ 

„Das ift richtig. In dieſem Sinne werde Ich alfo 
mit dem König fprechen. Ste Haben feine Antipathie 3" 

„Gegen wen?" 

„Gegen diejenigen von Ihren Collegen, welche der 
König vorjchlagen wird ?" 

„sh bin der Mann der Welt, mit dem am wenig⸗ 
ſten ſchwierig zu leben iſt; doch Ste werben mir erlauben, 
daß ich meinen Neffen rufen lafle, da Sie ihm die Bunft, 
ihn zu empfangen, gemähren wollen.“ | 

Richelieu näherte fi dem Fenſter; der lebte Schein 
der Abentpämmerung befeuchtete noch den Hof. Er machte 
ein Zeichen einem feiner Bebienten, der diefes Fenſter be: 
wachte und auf fein Signal ſogleich weglief. \ 

Man fing indefien an bei der Gräfin die Lichter 
anzuzünden. 

Zehn Minuten nach dem Abgang des Bedienten fuhr 
ein Wagen In den erſten Hof. Die Gräfin wandte raſch 
ihre Augen dem Fenſter zu. 

Richelien gewahrte diefe Bewegung, die ihm als ein 
vortreffliches Vorzeichen für die Angelegenheiten von Herrn 


‘von Niguillon und folglich für die feinigen erſchien. 


„Ste mag den Obelm wohl leiden, fie findet Ge⸗ 
ſchmack am Neffen,” fagte er zu ſich ſelbſt; „wir werben 
die Herren bier fein.“ 

Waͤhrend er fih an dieſen chimäriſchen Dünften wet: 
dete, vernahm man ein ſchwaches Geraͤuſch an der Thüre 
und die Stimme des Kammerbieners meldete den Herzog 
von Aiguillon. 

Gr mar ein fehr fchöner und fehr anmuthiger. Herr, 
der in einer ebenfo reichen, als zierlichen und wohlverſtan⸗ 
denen Kleidung erfchten.. Herr von Aiguillon hatte bie 
Tage der frifchen Jugend hinter fi, aber er gehörte zu 
jenen Männern, welche durch den Blick und den Willen 
bis zum hinfälligen Alter jung find. 

Die Sorgen der Reglerung hatten nicht eine Runzel 
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auf feine Stirne gebracht; fie Hatte nur bie natürliche 
alte vergrößert, die bei den Dichtern und den Staate- 
männern die Zufluchtitätte tiefer Gedanken zu fein fcheint. - 
Er hielt gerade und body feinen ſchönen Kopf vell Fein: 
beit und Schwermuth, als ob er wüßte, daß der Haß von 
zehn Millionen Menfchen auf viefem Kopf faflete, aber 
als hätte ex auch zugleich beweiſen wollen, dieſe Laft. über: 
fleige feine Kräfte nicht. 

Herr von Aiguillon hatte die ſchoͤnſten Hände, ber 
Melt, von jenen Händen, welche felbft noch unter ber 
Moge der Spigen weiß und zart erfcheinen. Man hatte 
in jener Zeit eine befonbere Vorliebe für ein gut gebautes 
Bein; das des Herzogs war ein Mufter nerviger Zierlich⸗ 
feit und ariftofratiicher Form. Man fand bei ihm bie 
Lieblichkelt des Dichters, den Adel des vornehmen Herrn, 
die Gefchmeipigkeit und das Markige eines Muslketiers. 
Zür die Gräfin war es ein dreifaches Speal: fie fand In 
einem einzigen Modell drei Typen, welche viele fchöne 
Sinnlihe aus Inſtinct lieben mußte. 

Durch eine bemerfenswerthe Seltfamkeit, ober befier 
gefagt, in Folge einer Berkettung durch die geſchickte Taf: 
tit von Herm von Aiguillon combinirter Umſtaͤnde hatten 
fi tiefe zwei Helden des äffentlichen Hafles, die Favoritin 
und der Höfling, noch nicht von Angeficht zu Angeficht bei 
Hofe mit allen ihren Vorzügen gefehen. 

Herr von Aiguillon hatte ſich in der That feit drei 
Sahren viel in der Bretagne ober in feinem. Cabinet bes 
fhäftigt; er war wenig verſchwenderiſch mit feiner Perſon 
bei Hofe gewefen, da er wohl wußte, es würde eine gün- 
flige ober ungünftige Kriſe eintreten. Im erften —* 
wäre es beſſer, den von ihm Regierten die Vortheile des 
Undelannten” anzubieten; im zweiten, zu verſchwinden, ohne 
zu flarfe Spuren zurüdzulaffen, um fpäter leicht mit einem 
‚neuen Geſicht aus dem Schlunde hervorgehen zu Fönnen. 
Und dann War ein anderer Grund bei allen dieſen 

Berechnungen vorherrfchend ; dieſer gehört zum Felde bes 
Momans, iſt jeboch der beſſere. 
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Ehe Madame Dubarry Gräfin war und jede Nacht 
mit ihren Lippen die Krone von Frankreich berührte, war 
fie ein hübfches, lachendes, angebetetes Geſchoͤpf geweſen; 
fie mar geliebt gewefen, ein Gluͤck, auf das fie nicht mehr 
rechnen durfte, ſeitdem man fie fürdhtete. 

Unter allen den reichen, mächtigen und ſchoͤnen jungen 

Leuten, welche Jeanne Baubernier ven Hof gemacht, unter - 
allen den Reimſchmieden, weldde an das Ende von zwei 
Verſen vie Worte Lange und Ange angehängt hatten, 
war der Herzog von Aiguiflon in der erſten Reihe geftan- 
den; aber mag nun ber Herzog bie Sache nicht eifrig ger 
nug betrieben Haben, mag Mademoiſelle Lange nicht fo 
leicht zugänglich geweſen fein, als ihre Verleumder be: 
haupteten, mag enblich ‚- und dies benimmt weder dem 
Einen no der Andern ein Verdienſt, mag envlich die 
plögliche Liebe des Königs die Herzen getheilt haben, 
welche ſich zu verfländigen im Begriff waren, Herr von 
Aiguillon hatte Verſe, Akroſticha und duftende Sträuße 
wieder eingefchoben ; Mademoiſelle Range hatte Ihre Thüre 
in der Rue des Petits⸗Champs geſchloſſen; ber Herzog 
war, ſeine Seufzer erſtickend, nach der Bretagne gezogen 
und Mademoiſelle "Lange fandte alle die ihrigen gen Ber: 
fallles an den Heren Baron von Gonefle, nämli an den 
König von Frankreich. 
- Daraus ging hervor, dag das plögliche Verſchwinden 
von Herrn von Aiguillon Anfangs Madame Dubarry fehr 
wenig befchäftigte, weil fie Furcht vor der Vergangenheit 
hatte; als fie aber In der Folge die ſchweigſame Haltung - 
ihres ehernaligen Anbeters wahrnahm, wurde fie neugierig, 
dann erftaunte fie, und gut geftellt, um die Menfchen zu 
beurtbeilen, "urtheilte fie, dieſer ſei wahrhaft ein Mann 
von Geiſt. 

Es war viel, dieſe Auszeichnung durch die Gräfin; 
doch es war nicht Alles, es follte vielleicht der Augenblick 
fommen, wo fie in Heren von Aiguillon einen Dann von 
Herz erkennen: wütde. 

Es if nicht zu leugnen, die arme Mabemotfelle Lange 
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hatte Gründe, bie ergangenbeit zu fürchten. Gin Mur 
fetter, ein ehemals glücklicher Liebhaber, wie er fagte, war 
eines Tags bie nad Berfailits gedrungen, um von Ma: 
demoifelle Lange ein wenig von ihren früheren Gunſtbe⸗ 
zeugungen zu ‚fordern, und dieſe raſch durch eine ganz 
koͤnigliche Höhe unterbrücten Worte hatten nichte deſtoweni⸗ 
ger das ſchamhafte Echo des Pallafles von Frau von 
Maintenon läftern gemadjt. 

Man hat gefehen, daß der Marfchall bei feinem 
ganzen Geſpraͤche mit Madame Dubarry nie das Kapitel 
einer Bekanntſchaft feines Neffen mit Mademoifelle Lange 
berührte. Diefes Stillſchweigen von Selten eines Mannes, 
ber wie ter alte Herzog gewohnt war, die fchwierigften 
Dinge der Welt zu fagen, febte Madame Dubarry fehr 
in Erftaunen und beunrubigte fie fogar. ‘ 

Sie erwartete. alfo voll Ungebulb Herrn von Aiguillon, 
um endlich zu erfahren, woran fie fich zu halten Hätte 
und ob der Marfchall discret oder unwiſſend geweſen ſei. 

Der Herzog trat ein. 

ECEhrfurchisvoll mit Leichtigkeit und feiner ficher genug, 
um zwifchen ver Koͤnigin und der gewöhnlichen Frau von 
Hof zu grüßen, unterjochte er fich mit einem Schlag eine 
Protection, welche ganz geneigt war, das Gute vollkom⸗ 
men, und das Bolllommene wunderbar zu finden. 

Herr ron Aiguillon nohm fodann die Hand feines 
Oheims, der auf die Gräfin zuging und mit feiner ein- 
ſchmeichelndſten Stimme zu Ihr fagte: 

„Das iſt der Here Herzog von Aigulllon, Madame; 
es ift nicht mein Neffe, fontern einer Ihrer leidenſchaft⸗ 
lichften Diener, den ich Ihnen vorzuftellen bie Ehre habe.” 

Die Gräfin ſchaute den Herzog bei dieſen Worten 
am, und fie fohaute ihn an, wie es die Krauen thun, naͤm⸗ 
lich mit Augen, denen nichts entgeht; fie fah nur zwel 
ehrfurchtsvoll geneigte Stirnen, und zwei Gefichter, weldhe 
rubtg und heiter nach dem Gruß wieder auftauchten. 
ge ch weiß,” erwiederte Madame Dubarry, „daß Sie 

a Seren Herzog lieben, Marfchall; Sie find mein Freund. 
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* werde den Herrn bitten aus Achtung vor ſeinem 
Oheim dieſen in Allem nachzuahmen, was er Angenehmes 
für mich thun wird.“ 

„Das iſt das Benehmen, das ich mir laͤngſt vorge⸗ 
zeichnet habe, Madame,“ ſprach der Herzog von Aiguillon 
mit einer neuen Verbeugung. 

„Sie haben in der Bretagne ſehr gelitten?“ fragte 
die Gräfin. 

„SA, Madame. und ich bin noch nicht zu Ende,“ 
erwiederte Herr von Aiguillon. 

„Ich glaube doch, mein Herr; überdies tft bier Herr 
von Richelleu, der Ste mächtig unterflüßen wird.” 

Aiguillon ſchaute Richelien wie erftaunt an. 

„Ah!“ fagte vie Gräfin, „Ich fehe, daß ver Marſchall 
noch nicht einmal Zeit gehabt bat, mit Ihnen zu reten; 
das iſt ganz einfach, Sie fommen fo eben von der Reife. 
Nun! Sie müflen fi hundert Dinge zu fagen haben. 
Ich laſſe Sie allein, Marſchall. Herr Herzog, Sie find 
bier zu Haufe.” 

Die Gräfin zog fi nach diefen Worten zurück. 

Doc fie Hatte einen Plan. Die Gräfin ging nit 
fehr weit. Hinter dem Bouboir öffnete ſich ein großes 
Cabinet, wo ſich der König häufig. wenn er nach Lucien- 
ned kam, unter chinefifchen Spielereien aller Art aufbielt. 
Er zog dieſes Cabinet dem Boudoir vor, meil man aus 
demſelben Alles hörte, was im anſtoßenden Zimmer ge⸗ 
ſprochen wurde. 

Madame Dubarry war alſo ficher, daß fie von hier 
aus die ganze Unterredung des Marſchalls und ſeines 
Neffen hören konnte; nach dieſem wollte fie ſich über ten letz⸗ 
teren eine unwiderrufliche Meinung bilven. 

Doch ver Herzog war nicht zu dupiren; er Fannte 
einen großen Theil der Gehelmniffe jeder Föniglicden ober 
minifteriellen Oertlichkeit. Horchen, während man fpradh, 
war eines von feinen Mitteln, ſprechen, während man 
horchte, war eine von feinen Liften. 

Er beſchloß alfo, noch ganz warm von dem Empfan- 
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ber Aigulllon von Madame Dubarıy zu Theil geiwgzhen 
war, die Sache bis zum Ende zu treiben und ber o⸗ 
ritin, unter der Wohlthat ihrer vermeintlichen Abweſenheit, 
einen ganzen Plan“ Kleinen geheimen Glückes und großer 
Macht mit Intriguen vermengt zu bezeldjnen, ein doppelt 
leckerer Köder, dem eine hübſche Frau und befonvers eine 
Frau ron Hofe beinahe nie widverſteht. 

Er ließ den Herzog nieberfißen und fagte zu ihm: 

„Ste fehen, Herzog, ich bin hier einheimiſch.“ 

„Sa, mein Herr, ich fehe es.‘ 

„Ich habe das Glück gehabt, mir bie Gunſt biefer 
relzenden Frau zu erwerben, die man hier als Königin 
betrachtet, und die es in ker That auch if. Ich fage 
Ihnen, Herzog,” fuhr Nichelien fort, „was ich Ihnen 
nicht auf offener Straße mitthellen Tonnte, ift, daB mir 

Madame Dubarıy ein Rortefeullle verfprocdhen hat.” 
„Ah!“ fagte Aiguillon, das iſt man Ihnen ſchuldig.“ 

„Ich weiß nicht, ob man ed mir fehulvig iſt, Tech 
ich weiß, daß es mir etwas fpät zufommt; mübe, wie ih 
fein werde, gedenke ich mich mit Ihnen zu befcyäftigen, 
Aiguillon.“ 

„Ich danke, Herr Herzog, Sie find ein guter Ver⸗ 
wandter, und ich babe mehr als einen Beweis davon.“ 

„Ste haben nichts In Abficht, Aiguillon?“ 

„Durchaus nicht, wenn nicht, daß man mich nicht 
meines Titels als Herzog und Pair entſetzen fol, wie es 
diefe Herren vom Parlament verlangen.” 

„Ste haben irgendwo Stützen?“ 

„Sch? nicht eine.“ 

„Ste wären alfo ohne ven gegenwärtigen Umftanb 
gefallen *" 

„Der Länge nach, Herr Don. 

„Ah! Ste fprechen wie ein Philoſoph. Was Teufels, 
ich behandle Di auch fireng, mein armer Aiguillon, und 
ich fpreche mit Die mehr ale Minifter, denn als Oheim.“ 
en Obeim, Ihre Güte erfüllt mich mit Dank⸗ 


‘ ' 
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„Wenn ich Dich von dort, unb zwar fo ſchnell hier⸗ 
her berufen habe, fo begreifft Du, daß dies geſchehen iſt, 
um Did eine gute Rolle ſpielen zu laſſen 
haft Du zuweilen über diejenige ge weiche Here 
von Choiſeul zehn Jahre hindurch fpielt 

„Ia, gewiß; fie war ſchoͤn.“ 

„Schoͤn, verſtaͤndigen wir uns; ſchoͤn, fo” lange er 
mit Frau von Bompabour den König beherrfähte und bie 
Sefuiten verbrennen ließ; traurig, —* traurig, als er ſich, 
nachdem er ſich wie ein Dummkopf mit Frau von Du⸗ 
barry, welche zwanzig Pompadours werth iſt, entzweit 
hatte, in vier und zwanzi Stunden vor die Thüre feben 
ließ... Du antworteft nicht ?“ 

Ich hoͤre, mein Herr, und ſuche, worauf Sie abzielen. 

„Du liebſt fe, nicht wahr, diefe erfie Rolle von 
Choiſeul?“ 

„Gewiß. 

„Run wohl, mein lieber Freund, ich bin entfchlofien, 
dieſe Rolle zu fpielen.“ 
gelten wandte ſich ungeflüm gegen. feinen Ohelm 


“u 


und tie 

„Sprechen Sie im Ernſt?“ 

„Sa, warum nicht?“ 

„Sie wollen der Liebhaber von Madame Dubarry 

_ erben 2° 

„Ah! Teufel! Du gehſt zu raid; doch ich ſehe, daß 
Du mich begriffen haſt. Ja, —*— war ſehr gieie, 
ee beherrfchte den König und beherrſchte feine ee 
er Hebte, wie man fagt, Madame Pompabour .... 
Ganzen, warum nicht? ... Doch nein, ich kann nicht * 
geliebte Liebhaber ſein, Dein kaltes Laͤcheln ſagt es mir 
wohl; Du ſchauſt mit Deinen jungen Augen meine ge- 
zunzelte Stirne, meine gebogenen Kniee und meine ver- 
troenete Hand an, die einft jo jchön war. Statt zu fagen, 
ba ich von der Rolle von Choiſeul Sprach, ich werde fie 
fpielen, Hätte ich ſagen müflen: wir werben fe fpielen.” 

Denkwürbigkeiten eines Arztes. EV. 





wm. 
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„Mein Oheim!“ 

„Nein, ich kann nicht von dieſer Frau geliebt fein ; 
ich weiß jedoch, ich fage e8 Dir... und zwar ohne Furcht, 
weil fie es nicht erfahren Fann, ich würde biefe Frau über 
Alles lieben; ... aber!“ 

Aiguillon faltete Die Stirne. 

„Aber. ..” fuhr er fort. 

„Ich habe einen herrlichen Plan entworfen ; bie 
Rolle, vie mir mein Alter unmöglich macht, werke ich 
entzweitrennen.“ 

„Ah! ah!" machte Aiguillon, „einer von den Mei⸗ 
nigen wird Madame Dubarıy lieben. Bet Gott! eine 
ſchoͤne Aufgabe, eine vollendete Frau!“ 

Hier erhob Nichelleu die Stimme. 

„Du begreifft, nicht Fronſae, ein unglüdlicher, aue⸗ 
gearteter Menſch, ein Ginfaltepinfel, ein Feiger, ein Schuft, 
ein Schluder. ... Sprich, Beraos, Du ſollſt es fein.” 

„Ich?“ rief Aiguillon, „find Sie verrückt, mein 
Oheim?“ 

„Verrückt! Wie! Du liegſt noch nicht zu den Füßen 


desjenigen, welcher Dir dieſen Rath gibt? Wie! Du zer⸗ 


fchmilzeft nicht vor Freude, Du brennft nicht vor Dank⸗ 
barkeit! Wie! Du bift nicht Schon nach der Art. und 
Weiſe, wie fie Dich empfangen hat, verliebt... wahr: 
finnig vor Liebe? .. Ah! ah!" rief der alte Marfchall, 
„fett Alcibiades hat es nur einen Richelien in der Welt ges 
geben, es wird nur einen geben... . ich fehe das wohl.” 

„Oheim!“ erwiederte der Herzog mit einer geheu⸗ 
chelten oder wirklichen Beivegung, — in erfierem Zall 
war fie vortrefflich gefptelt — „mein Oheim, ich begreife, 
welchen Nutzen Sie aus der Stellung ziehen könnten, von 


der Sie ſprechen; Ste würden mit tem Anfehen von 


Heren von Choiſeul regieren, und ich wäre der Liebhaber, 
der Shnen dieſes Anfehen verſchaffen würde; ja, der Plan 
ift würbig des geiftreichften Mannes von Frankreich, aber 
Sie haben, als Sie ihn entwarfen, nur Eines vergefien.” 
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„Was tenn?...” rief Richelien voll Unruhe... 
„Würdeſt Du Madame Dubarry nicht Lieben? Sf es 
Bas .... Narr! vreifacher Narr! Unglücklicher! Iſt es 
das?" 

„Ah! nein, das iſt es nicht, mein Oheim,“ rief 
Aiguillon, als hätte er gewußt, daß feines diefer Worte 
verloren gehen follte; „Madame Dubarıy, die Ih kaum 
fenne, erfchlen mir als die fchönfle und reizendſte der 
Frauen; ich würde im Gegentheil Madame Dubarry glü- 
hend lieben, ich würde fie zu fehr lieben: hierin liegt nicht 
die Frage.” 

„Worin Liegt die Frage denn ?" " 

„Hier, Herr Herzog: Madame Dubarıy wird' mid 
nie lieben und bie erſte Bedingung einer folchen Berbin- 
dung iſt Lebe; wie foll Inmitten biefes glänzenden Hofes, 
im Schooße ber Sulbigungen einer an Schönheiten aller 
Art fruchtbaren Jugend bie ſchoͤne Gräfin gerade den⸗ 
jenigen auszeichnen, welcher Tein Verbienft hat, denjenigen, 
der ſchon nicht mehr jung iſt, und ben ber Kummer nieder⸗ 
beugt; denjenigen, welcher fich vor Aller Augen verbirgt, 
weil er fühlt, daß er bald verſchwinden wird... Mein 
Oheim, wenn ih Madame Dubarıy zur Zeit meiner Ju⸗ 
genb und meines Schönheit gefannt Hätte, bamale, als bie 
Frauen an mir Alles liebten, was man an einem jungen 
Mann liebt, fo Hätte fie mich im Zuſtand einer Grinnerung 
bewahren Einnen. Das ift viel; doch nichts, weder Ver⸗ 
gangenheit, noch Gegenwart, noch Zukunft! Mein Oheim, 
wir müffen auf diefe Chimäre Verzicht leiſten; nur haben 
Ste mir das Herz durchbohrt, indem fie mir biefelbe fo 
füß und golden darſtellten.“ 

Mährend diefer Tirade, die ber Herzog mit einem 
Feuer ſprach, um das ihn Mole benelvet hätte, biß fich 
Nichelieu auf die Lippen und fagte ganz leiſe: 

„Hat der Burfche errathen, daß uns bie Gräfin bes 
horcht? Teufel! wie gewandt iſt ev. Es tft ein Meifter. 
Dann nehmen wir uns in Acht!” 

Nichelieu hatte Recht, die Gräfin horchte, und je“ 
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der Worte von Aiguillon drang tief In ihre Herz ; fie trank 
mit fangen Zügen ven Sauber viefes Geflänpnifjes, fie er= 
quidte fih an dem ausgefuchten Zartgefühl besjenigen, 
der, felbft gegen einen innigen Vertrauten, das Geheimniß 
ihrer früheren Verbindung, aus Furcht, einen Schatten auf 
ein vielleicht noch geliebtes Bild zu werfen, nicht verrathen 


aite. 

„Du weiſeſt mi alfo zurück?” fagte Richellen. 

„SH! was das betrifft, ja, mein Ohelm, denn leider 
betrachte ich die Sache als unmöglich.” 

„Verſuche es wenigftens, Unglüdlicher !" 

„Und wie?“ 

„Du gehörft nun zu den Unferen;... Du wirft bie 
Gräfin alle Tage fehen; gefalle ir, bei Gott!” 

„In einer eigennügigen Abfiht? Mein, nein... 
wenn ich das Unglück hätte, ihr zu gefallen, würbe ich 
bei dieſem bitteren Gedanken bis an's Ende der Welt 
fliehen , denn ich würbe mich meiner ſchämen.“ 

Pr kratzte fi abermals am Kinn und fagte 
zu elbſt: 

„Die Sache iſt abgemuͤcht, oder Aiguillon iſt ein 
Dummkopf.“ 

Ploͤtzlich hoͤrte man Lärmen in den Höfen und einige 
Stimmen riefen: „Der König!” 

„Teufel !" fagte Nichelieu, „ver König darf mich 
nicht hier fehen, ie entfliehe.” 

„Aber mich,” verfeßte der Herzog. . 

„Du, das iſt etwas Anderes, er muß Dich fehen. 
Bleibe... bleibe, und wirf um Gotteswillen nicht ben 
Stiel der Art nah.“ 


„Morgen,” fagte noch Richelieu, und flahl fi dann _ | 


auf der kleinen Treppe weg. 
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LXXXIX. 
Der Antheil des Königs. 


Als der Herzog von Aiguillon allein war, fühlte er 
ſich Anfangs ziemlich verlegen; er hatte vollkommen Alles 
begriffen, was ihm ſein Oheim ſagte, vollkommen begriffen, 
daß Madame Dubarry horchte, vollkommen begriffen end⸗ 

Rlich, daß es ſich für einen Mann von Geiſt darum han⸗ 
delte, bei dieſer Beranlaßung ein Mann von Herz zu ſein 
und allein die Partie zu ſpielen, bei der der alte Herzog 
ſein Verbündeter zu ſein ſuchte. 

Die Ankunft des Koͤnigs unterbrach ſehr glücklich die 
Erklärung, welche nothwendiger Weiſe aus dem ganz pu⸗ 
ritaniſchen Benehmen von Herrn von Aiguillon erfolgt 
waäre. 

Der Marſchall war nicht der Mann, der lange Zeit 
Dupe blieb, und beſonders der in einem übertriebenen 
Schimmer die Tugend eines Andern auf Koſten der ſeinigen 
glaͤnzen ließ. 

Aiguillon war aber allein geblieben und hatte ſomit 
Zeit, nachzudenken. 

Der König kam In ver That. Schon hatten feine 
Pagen die Thüre des Vorzimmers geöffnet und Zamore 
flürzte dem Monarchen entgegen, um Bonbons zu for= 
dern .... eine rührende Vertraulichkeit, welche Ludwig XV. 
in feinen Augenblicken düſterer Laune mit empfindlichen 
Nafenftübern, oder mit einem für den jungen Afrikaner 
fehr unangenehmen Reiben des Ohrs bezahlte, 

Seine Majeftät begab fi In das Kabinet der chine⸗ 
fiſchen Spielfachen, und, was Herrn von Aiguillon über- 
zeugte, daß Madame Dubarıy nicht ein Wort von der 

Unterredung mit feinem Oheim verloren hatte, war der 
Umftand, daß er, Aiguillon, volllommen von ben erft 


- 
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Worten das ganze Geſpraͤch des Königs mit der Gräfin 
hörte. Seine Majeftät fchten müde, iwie ein Menſch, der 
eine ungeheure Laſt aufgehoben hätte; Atlas war minder 
entkräftet nach feinem Tagewerk, wenn er den Simmel 
zwölf Stunden lang auf feinen Schultern getragen hatte. 

Ludwig XV. ließ ſich von feiner Geliebten danken, 
Beifall fpenden, liebkoſen; er ließ fich den ganzen Gegen 
[lag der Entlafiung von Heren von Choiſeul erzählen, 
und das beluftigte Ihn ungemein. 

Da wagte fih Madame Dubarıy Heraus. Es war 
ſchoͤn Wetter für die Politik und überdies fühlte fie fi 
J genug, einen von den vier Welttheilen in Aufruhr 
zu fegen.“ | 
„Sire,“ fagte fie, „Ste haben zertrümmert, das tft 
gut; Sie haben zerfiört, das tft herrlich; doch nun han⸗ 
beit es fih darum, wieder aufzubauen.” ' 

„Oh! das ift gefchehen,,“ fagte der König nacdhläßig, 

‚Sie Haben ein Miniftertum 2" 

a 


„Ja! 
„Wie, ſo mit einem Mal, ohne Athem zu holen?“ 
„Dh! die gehirnloſen Leute... oh! Sie Weib, das 
Sie find! Nimmt man nicht, wie Sie einft fagten, ehe 
man feinen Koch mwegjagt, einen neuen an?” 

„Wiederholen Sie mir noch einmal, daß Ste das 
Cabinet gebildet haben.“ 

Der Koͤnig erhob ſich von dem breiten Sopha, auf 
den er ſich mehr gelegt, als geſetzt hatte, wobei er als 
Hauptkiſſen die Schultern der ſchönen Gräfin benüßte. 

„Jeannette,“ fagte er, „wenn man fieht und hört, 
wie Sie ſich beunrubigen, follte man denken, Sie fennen mein 
Minifterium, um es zu taveln, oder Sie haben nılr ein 
anderes vorzufchlagen.” 

„Das wäre nicht fo albern,” bemerkte die Gräfin, 

„Wahrhaftig? ... Ste haben ein Miniſterium?“ 

„Ste haben wohl eines, Ste!" entgegnete Madame 
Dubarry. 











2% - 
„Sb! ih, das iſt meine Aufgabe, Sräfin. . Laflen 
Sie Ihren Candidaten ein wenig 55 ten.” | 
„Nein, fagen Sie mir die Shrigen, 
„Ih will-e8 wohl, um Ihnen ein Beifpiel zu geben.“ 
„Für die Marine zuerft, wobei ber liebe Herr von 
Praelin war ?" 
„Ah! etivad Neues, Gräfin, en reizender Mann, ber 
nie das Meer gefehen bat." 
„Sehen Sie doch 
„Auf Ehre! va iſt eine herrliche Srfmung, Ich 
werde mich popnlär machen, man wird mich auf den ent⸗ 
fernteften Meeren befränzen, im Silonif natürlich.” \ 
„Aber wer denn, Site, wer? 
„Wetten wir, daß Sie es unter Taufend nicht er⸗ 
rathen?“ 
„Ein Mann, deſſen Wahl Sie populär macht. .. 
meiner Treue nein.“ 
„Ein Mann vom Parlament, meine giebe, eig erfler 
PBräfivent des Parlaments von Befancon.” 
„Herr von Boyen.” 
„Er felöft ; Teufel, wie gelehrt find Sie!.... Sie 
fennen dieſe Leute.” 
„Ich muß wohl, Sie fprechen mir alle Tage vom 
ame, Oh! voch dieſer Menſch weiß nicht, was ein 
uder 
„Deſto beſſer. Hert von Praslin kannte fein Ge⸗ 
werde zu gut, und koſtete mich zu viel mit feinen Schiffe: 
auten.” 
„Aber bei den Finanzen, Sire?“ 
„Ah! bei den Finanzen, das iſt etwas Anderes; ich 
wähle einen ſpeciellen Mann.” 
„Binen Sinanzmann?” ' 
„Mein... einen Militär, bie Finanzmaͤnner zehren 
mich fon zu lange auf.” 
„Aber beim Krieg, großer Gott?“ 
„Berubigen Sie ih, ich flelle einen Zinanzmann an, 
Terray, das ift ein NRechnungsflauber ; er wirb Behler 


? 


goo 


in allen Additionen von Heren von Choiſeul finden. Sch 
hatte den Gedanken, für den Krieg einen vortrefflichen 
Mann, einen Reinen, wie Ste fagen, zu fuchen, nur um 
den Philoſophen zu gefallen.“ 

„But! wen denn, Voltaire?“ 

„Beinahe... ven Chevalier du Muy... einen Cato.“ 

„Dh! mein Gott! Sie erfähreden mid.” 

„Ed war ſchon gethan ... ih hatte den Mann 
fommen laffen, feine Beftallung war unterzeichnet, er dankte 
mir, als mir mein guter oder mein fchlimmer Genius, ent⸗ 
ſcheiden Ste ſelbſt, Gräfin, ven Gedanken eingab, ihm zu 
fagen, er möge dieſen Abend nach Luciennes kommen, um 
mit und zu fpeifen und zu plaudern.” - 

„Pfui! wie abſcheulich!“ — 

„Ah! Sräfin, das ift e8 gerade, wad mir du Muy 
geantwortet hat.“ 

„Er hat Ihnen das gefagt ?" 

„Mit anderen Worten ; er fagte mir, dem König zu 
dienen ſei fein heißeſtes Verlangen, Madame Dubarry 
dienen ſei unmoͤglich.“ 

„Er if hübſch, Ihe Philoſoph.“ 

„Sie begreifen, Gräfin, ich reichte ihm die Hand... 
um fein Patent zurückzunehmen, das ich mit einem ge: 
duldigen Lächeln in Stüde zerriß. Und der Chevalier 
verſchwand. Ludwig KIV. Hätte diefen Burfchen in einem 

‚ der Kömußigen Löcher der Baftille verfaulen laſſen; aber 
ih bin Mwig XV. und habe ein Parlament,. das mir 
die Beitfche gibt, ftatt daß ich fie Ihm gebe.” 

„Sleichviel, Sire,“ fagte die Gräfin, indem fie ihren 
füntglichen Geltebten mit Küffen bedeckte. „Site find ein 
vollfommener Mann.” | 

„Das wird nicht alle Welt fagen. Terray wird 
verwünfcht." 

„Wer iſt es nicht? Und bei den auöwärtigen An- 
gelegenheiten ? 

„Den' braven Bertin, den Sie kennen.“ 

„Nein.“ 
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„Den Site alfo nicht kennen.“ 
„Do in dem Allent fehe ich Eeinen guten Minifter.“ 
„„Es mag fein; fagen Sie mir ‚die Ihrigen.“ 
„Sch werde nur einen nennen.“ 
„Sie nennen mir nichts; Ste haben Angfl.” 
‚Der Marſchall.“ 
„Welcher —*2R8 fragte der Koͤnig mit einer 
Gi maffe. 

„Der Herzog von Richelieu.“ 

"Diefer re 8% dieſes nafle Huhn? ya“ ’ 

„But! der Sieger von Mahon ein nafles Huhn!“ 

„Sin alter Unzuͤchter ?" 

Site, Ihr Gefaͤhrte.“ 

„Ein unſittlicher Menſch, der alle Weiber in bie 
Flucht jagt.” 

„sa, ſeitdem er Ihnen nicht mehr nadhläuft.“ 

„Sprechen Ste mir nie mehr von Richelieu, er tft 
mir unausſtehlich; biefer Sieger von Mahon hat mich in 
alle Spielhäufer von Baris geführt; ... man hat Lieber 
auf und gemadt. Nein, nein! Kichelien, ih gerathe 
außer mir, wenn, ich nur biefen Namen höre.” 

‚Sie haſſen fie alſo ſehr?“ 


„Ben? 

„Die Richelieu.“ 
„Ich verwůnſche fie.” 

Alle?‘ 


” 

„Alle. Da ift der fchöne Herzog und Pair, Herr 
von Fronfac ; ; er hat zehnmal Galgen und Rab verbient, “ 

„Ich gebe ihn preis; "doch es finden ſich noch andere 
Richelieu auf der Welt.” 

Ph da, Aiguillon.“ 


ya heurtheie, ob bei diefen Worten das Ohr des 
Neffen A das Boudoir gerichtet war. 

Diefen müßte ich mehr haflen als die Andern, denn 

er bringt mir Alles auf den Naden, was es in Frank⸗ 

reich an Schreien gibt, doch es iſt eine Schwäche, vor 
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u ich ‚mich nicht heilen kann: er iſt fühn und mißfällt 
mir nid) 

"& it ein Mann von Geiſt!“ rief die Gräfi 

„Sin muthiger Mann und Hartnädig in Bertheibi- 
gung ber koͤniglichen Vorrechte. Ein wahrer Pair!“ 


„Ja, ja, hundertmal ja! Machen Sie etwas aus 


"Da fhaute der König die Gräfin die Arme kreu⸗ 
gend an. 
„Wie ift es möglih, Gräfin, daß Sie mir veralei- 
hen in dem Augenblid vorſchlagen, wo ganz Frankreich 
von mir die Berbannung und Entfegung des Herzogs ver: 
angt? u 
Madame Dubarıy Freuzte die Arme ebenfalls und 
erwiederte: 

„So eben nannten Sie Herrn von Richelieu ein 
naſſes Hubn . .. Diefer Name kommt Ihnen von Rechts 
wegen zu.‘ 

„Dh! Gräfin.” 

„Sie find nun ſehr Rei, weil Sie Herren von Choi⸗ 
ſeul wengefchickt haben.” 

„Ei! das war nicht leicht.“ 

„Sie haben es gethan, gut, und num weichen Sie 
vor den dolgen zyrüd.” 

— Was thun Sie, indem Sie den Herzog 
entlaſſen? 
bi „Ich gebe dem Parlament einen Fußtritt auf den 

ntern.‘ 

„Und Sie wollen nicht zwei geben? Was Teufels! 
heben Ste Ihre zwei Beine auf, wohlverſtanden, eines 
nah den andern. Das Barfament wollte choiſeul be⸗ 
halten; ſchicken Sie Choiſeul weg. Es will Alguillon 
wegſchicken; behalten Ste Aiguillon.“ 

„Ich ſchid⸗ ihn nicht weg.“ 
mehri „Behalten Sie ihn, beträchtlich verbefiert und ver- 
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ee wollen ein Minifterium für dieſen Etören- 
ried? 
„Ich will eine Belohnung für denjenigen, welcher 
Sie auf die Gefahr, ſeine Würden und ſein Vermoͤgen 
zu verlieren, vertheidigt hat.“ 

„Sagen Sie ſein Leben, denn man wird eines Mor⸗ 
gens Ihren Herzog in Geſellſchaft Ihres Freundes Mau⸗ 
peou ſteinigen.“ 

„Sie würden Ihre Vertheidiger ſehr ermuthigen, wenn 
ſie Sie hoͤrten.“ 

„Sie geben es mir wohl zurück, Gräfin.” 

„Sagen Ste das nicht, die Thatfachen fprechen.” 

„Ah! warum diefe Wuth für Aiguillon?“ 

„Wath! ich kenne ihn nicht; ich habe ihn heute ge⸗ 
fehen und zum erften Mal mit ihm geſprochen.“ 

„Ah! das iſt etwas Anderes; dann iſt es Ueberzeu⸗ 
gung, und ich achte alle Meberzeugungen, da ich nie folche 
gehabt habe.“ 

„Sp geben Sie Heren von Richelieu etwas. im 
Namen, von Aiguillon, da Sie Aigutllon nichts geben 


ollen. 
„Richelieu! nichts, nichts, nichts, niemals !“ 
„Herrn von Aiguillon alſo, da Sie Richelteu nichts 


„Wie! ihm ein Portefeuille geben? In biefem Aus 
genblick iſt es unmöglich.” 

„SH begreife das; doch ſpäter ... bedenken Sie, 
daß er ein Mann von Mitteln, von Thätigkeit iſt,und 
dag Sie mit Terray, Aiguillon und Maupeou die drei 
Köpfe von Gerberus haben werden. Bedenken Sie au, 
dag Ihr Mintfterium ein Scherz iſt und feine Dauer 
haben kann.“ 

„Ste täuſchen ih, Sräfin, es wirb drei Monate 
ern.” 


„In drei Monaten halte ih Sie bei Ihrem Wort.” 
„oh! oh! Gräfin.” | 


geben 


dau 
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„Das ift abgemacht; doch ich brauche nun etwas 
für die Gegenwart." 

Aber ih habe nichts.“ 

„Ste haben Ehevaurlegers; ‚Here von Aiguillon ift ein 
Officer, das, was man einen Degen nennt; geben Sie 
ihm Ihre Chevaurlegers. 

„Gut, es ſei, er ſoll fie Haben.‘ 

„Ich danke!" rief die Gräfin entzückt vor, Freude, 
„ich dante!" j 

Und Herr von Aiguillon konnte einen ganz plebeiifchen 
Kuß auf den Wangen Seiner Majeftät des Königs Lud⸗ 
wig XV. fchallen hören, 

"Beben Sie mir nun Abendbrod, Gräfin, fagte ber 
König. 

„Rein, erwiederte fie, „es findet fich nichts Hier; Sie 
haben mich mit der Politik tobtgefchlagen .. . Meine 
Leute haben Feuerwerk und Reben gemacht, aber nichts 
in der Küche.” 

„So kommen Sie nad) Marly; ich nehme Ste mit.” 

„Unmöglich ; mein armer Kopf zerfpringt in Stücke.“ 

„Migräne? ' 

AUnbarmherzig.“ 

„Dann müflen Ste ſich niederlegen, Gräfin.” 

„Das werbe ich thun, Sire.“ 

„Leben Sie wohl alfo. 

„Naämlich auf Wiederfehen.“ 

„Ich fehe ein wenig aus wie Herr von Choifenl und 
man ſchickt mich fort.” j 

„Sndem man Sie zurüdgeleitet, Indem man Ihnen 
huldigt, Ihnen fchmeichelt,” rief die tolle Frau, und 
[hob ganz ſachte den König nad der Thüre, bis er 
am Ende außen war, wobei fie fortwährend geraͤuſchvoll 
lachte und fich auf jeber Stufe der Treppe umwandte. 

Don dem Säulengang herab ſtreckte die Gräfin einen 
Feuchter aus, Si 
— „„Sagen Sie, Gräfin,” rief der König, wieder eine 
“fe hinaufſteigend. ſin,rief der g 
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„Sire?“ | 

„Wenn der arme Marfchall nur nicht licht." 

„Boran ?" 

„An feinem zurüdgetretenen Portefeuille.“ 

„Wie ſchlimm find Ste!" fagte die Gräfin, die ihn 
mit einem leßten Gelächter begleitete. 

Seine Majeftät aber entfernte fich fehr zufrieden mit . 
ihrem Wig über den Herzog, den fie wirklich verwünſchte. 

Als Madame Dubarry in ihr Bondoir zurückkehrte, 
fand fie Niguillon auf den Knieen vor der Thürk, die 
‚Hände gefaltet, die Augen glühend auf fie geheftet. 

Ste erröthete. 

„Ich bin geſcheitert,“ ſagte ſie; „der arme Mar⸗ 


„Oh! ich weiß Alles,” erwiederte er, „man Hört... 
Meinen Dank, Madame, meinen Dank.“ 

„Ich glaube, daß ich Ihnen dies ſchuldig war,” 
ſprach fie mit einem fanften Lächeln; „noch flehen Sie 
auf, Herzog, fonft muß ich denken, Sie haben eben fo viel 
Gedaͤchtniß als Geiſt.“ se” 

„Das kann wohl fein, Madame, mein Oheim Hat es 
Zänen geſagt, ih bin nichts als Ihr leidenſchaftlicher 
Diener.” 


„Und der des. Königs; morgen müflen Sie Seiner 
Majeſtaͤt Ihre Huldigung darbringen; flehen Sie auf, 
ich bitte Sie.“ . 

R Be Sie reichte ihm Ihre Hand, die er ehrfurchts⸗ 
60 te. 

Die Gräfin war fehr bewegt, wie es ſchien, denn 
fie fügte fein Wort mehr bei. 

Herr von Aiguillon blieb ebenfo flumm, ebenfo un: 
ruhig ale fie; am Ende erhob „Madame Dubarry das 
Haupt und ſprach abermals: 

„Arme Marfhall... man wird ihm biefe Nieder⸗ 
lage mittheifen müfjen.” 

Herr von Aigulllon betrachtete diefe Worte als eine 

tſchiedene Entlafſung und verbeugte fich. 
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„Madame,“ fagte er, „Ih will mich zu ihm 
„Oh! Herzog, jede ſchlimme Nachricht muß ſo 


ale moͤglich verkündigt werden; thun Sie etwas Bel 
Br Sie, flatt zum Marfhall zu geben, mit m 
acht.” 


ben. 


Der Herzog fühlte, wie ein Duft von Jugend 
Liebe das Blut feines Herzens entzundete, wiederge 

„Ste find kein Weib!" rief er, „Sie find...” 

„Der Engel, nicht wahr,“ flüfterte ihm ber bren 
Mund der Gräfin zu, die ihn ftreifte, um leiſer mit 
zu fprechen, und ihn zur Tafel zug. 

An dieſem Abend mußte fi Herr von Aigu 
als fehr glücklich betrachten, denn er nahm feinem O 
. das PBortefeuille weg und fpeifte den Antheil des Kö: 


Ende bes vierten Bandes. 


